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Borwort. 

Meine urjprüngliche Abjtcht bei dem gegenwärtigen 

Werk über die Gefchichte der deutſchen Kunft war, daffelbe 

mit dem dritten Theil abzufchliegen, fo daß diefer die Zeit 

vom zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts bis auf die Ge— 

genwart umfaffen jollte. Es zeigte fich indeß fogleich unter 

der Bearbeitung der Stoff fo ergiebig, daß ich bei der 

Ausführung meines erften Vorfages entweder die Gegen- 

wart auf Koften der Tegten zwei Jahrhunderte hätte beein- 

trächtigen, oder über diefe in zu flüchtigen Schritten zur 

neueften Kunft hätte übergehen müffen. Da mir nun ohne— 

hin öfter der Wunfch einer ausführlicheren Darftellung aus- 

geiprochen worden, erjchien mir eine noch gedrängtere, noch 

fürzer gehaltene Abfafjung zu bedenklich, als daß ich nicht 

lieber den ohnehin geiftig und gefchichtlich gefchiedenen Stoff 

in zwei Bände hätte verteilen follen. Es wird daher dem 

gegenwärtigen dritten Bande ein vierter folgen, welcher die 

Geſchichte des Wiederauflebens der deutichen Kunft bis auf 

unjre Tage enthalten ſoll. 

In Betreff der Kunftbeilagen habe ich mich (mit Aus- 

nahme, von zwei sarchiteftonifchen Blättern) nur auf Abbil- 

dungen aus dem Gebiete der Malerei bejchränft, und zwar 

ausichlieglih auf einen einzigen Meifter. Holländiſche 

Genrebilder, Landichaften, Thierſtücke ꝛc. geben in den hier 
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gewählten kleinen, leichten Umriſſen kaum eine Andeutung 

ihres Werthes; bei Rembrandt, Van Dyck und X. liegt 

gleichfalls der eigentliche Zauber in der Farbe, Haltung umd 

Ausführung. Nur in Rubens arbeitet ein jo übermäch- 

tiger Geift, der auch noch im leiſeſten Schattenriß feine 

Stärfe verrät) und feine Weife zu denfen, zu empfinden, 

zu componieren, darzuftellen und zu zeichnen deutlich er— 

kennen läßt. Ich blieb deßhalb bei ihm ftehen und juchte 

durch eine Auswahl von Gegenftänden feiner Kunft die 

mannichfachen Richtungen feines Genius zur Anfchauung 

zu bringen. 

Endlich muß ich noch ein Wort der Entichuldigung 

hinzufügen dafür, daß ich die Kunft des Bilddruds in 

einem „Anhang“ behandelt und ihre Leiftungen nicht zeiten- 

weis eingereiht habe. Es beftimmre mich nicht nur der 

Umftand, daß das Kupferftechen mit allen verwandten 

Kunftübungen nicht in der Bedeutung, wie Baufunft, Bild- 

nerei und Malerei, eine jelbftftändige, jchöpferifche Thätig- 

feit ift, jondern auch, daß fie fich durch die Wahl ihrer 

Vorbilder über viele Zeiten verbreiter und ſich durch die— 

jelben mehr oder weniger bejtimmen läßt. 

Sollte ich mich hier, wie überhanpt im ganzen Band, 

für manchen meiner wohhvollenden Leſer abermals zu furz 

gefaßt haben, jo bitte ich ihn, fich des im Vorwort des 

eriten Bandes ausgefprochenen Zwedes dieſes Buches zu 

erinnern und außerdem die Nothwendigfeit einer gleichmä- 

Bigen Behandlung des Ganzen freundlich anzuerkennen, 

Eicheberg bei Kafjel im Julius 1855. 

Ernft Föriter. 
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Einleitung. 

Mir haben die deutjch = mittelalterliche Kunft in ihrer 

Entwickelungsgeſchichte bis in das erfte Drittel des 16. Jahr— 

bunderts verfolgt. Bis dahin hatte fie ihre bedeutendften 

Kräfte entfaltet und auf dem von ihr eingefchlagenen Wege 

die höchften Ziele erreicht. Unmittelbar darauf beginnt der 

Verfall, der ſich zwar zunächſt nicht im Mangel an Ge- 

jchieklichkeit zeigt, noch in unfchönen oder unrichtigen For— 

men und Berhältniffen, jondern im Erblaffen der Eigen- 

thümlichfeit, dem Nachlaffen innerer Belebung, in Unbe- 

ſtimmtheit der Auffaffung und Unbefanntfchaft mit den Be— 

dingungen einer wahrheitlichen Darftellung. Man Hat die 

Urſachen dieſes Verfalls einerfeits in der Nachahmung der 

Antike und der Aufnahme fremdländifcher Kunftweifen ges 

jehen, anderntheil® und vornehmlich in der Kirchenrefor= 

mation, die befanntlich ihre Gleichgültigkeit gegen die Kunft 

bis zur bilderftürmenden Feindſeligkeit gefteigert. Beide 

Annahmen haben viel Wahrfcheinliches, ja es liegt ihnen 

fogar viel Wahres zu Grunde; die Schlußfolgerung aber 
ift dennoch irrig. Wahr ift, daß der Proteftantismus im 

Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. III. 1 



2 Einleitung. 

Einteit. Allgemeinen die Kunft, wie fte bis dahin von der Kirche 

gepflegt worden, nicht begünftigte, ja theilweis anfeindete 

und verwarf; gleichwie einft ‘bei feiner erften Verbreitung 

das Chriſtenthum der Kunft, wie ſie bis dahin gepflegt 

worden, jchroff entgegentrat. Ganz abgejehen aber auch 

von der Entjchiedenheit, mit welcher der Proteftantismus 

dem idolatrifchen Mißbrauch der Bilder fich widerjegte, war 

mit Verwerfung der Lehre vom Fegefeuer und bon der be- 

freienden Kraft des Meßopfers der bisherigen Firchlich re— 

Yigiöfen Kunft der Nährboden, und mit Befeitigung Des 

Einfluffes der Heiligen, namentlich der Jungfrau Maria, 
der Blätter- und BlüthenreichthHum von Jahrhunderten ge= 

nommen und ihr in dem Dogma vonder alleinigen Recht- 

fertigung durch den Tod Chrifti faft nichts übrig gelafjen, 

als. das dürre Hol mit dem gefremzigten. Gott. Aber 

nicht nur durch Meßopfer der Heiligen-VBerehrung war die 

Kirche der Kunft förderlich gewefen, fe war es ald Bau— 

werk ihrer urfprünglichen Bedeutung gemäß, indem fie als 

das Grab der Heiligen, ald die Pforte des. Paradieſes, 

eine dem Gedanken entjprechende finn= und glanzvolle Aus- 

ſchmückung für fih zur Bedingung machte. Die neue 

Kirche verlangte nicht als einen Ort für gemeinjames Ge— 

bet und für Belehrung und hätte im Nothfall, wie Chri— 

ftus, die Gemeinde um einen Berg gelagert, und dad 

Abendmahl im Kaufe irgend eines Frommen ausgetheilt. 

Wahr ift dies alles und doch die angegebene Folge- 
rung daraus durchaus unſtatthaft. Um. fie zu rechtferti- 

gen, hätte der Verfall der Kunft fich auf den Proteftan- 

tiömus allein bejchränfen müfjen; er ift aber allgemein ;, er 

tritt in Italien ein wie- in Deutfchland, und die katho— 

tische Kirche Fann ihn, felbft im Kampfe um ihren unge- 
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fehmälerten Beftand, mit allen treu bewahrten Lehren, An=_Einleit. 

Halten und Einrichtungen nicht hindern, fo wenig als die, 

proteftantifche, troß des Aufichwungs, den fie unverfenn- 

bar und von den Gegnern ſogar unbeftritten in das gei- 

ſtige Leben der Nation gebracht. 

Kann nun dem Proteftantismus die allgemeine Ab- 

nahme aller Kunftfräfte — eben weil fte allgemein war 

und Katholicismus und Proteftantismus in gleichem Maße 

traf — nicht Schuld gegeben werden, fo ift — nur aus 

ganz andern Urfachen — die Wiederaufnahme des Stu— 

diums der Antife und ihrer Formen ebenjowenig als Ver— 

derbnig des Kunftfinns anzuflagen. War es ja die antife 

Kunft, von welcher die mittelalterliche, auch in Deutjch- 

land, ihre erfte Lebensftarfung empfangen; die antife Kunft, 

welche die Kunftfräfte Italiens gewedt, vor Irrwegen be— 

hütet und zum Gipfel der Vollendung geführt; die antife 

Kunft, an welcher auch die neuefte deutſche aus tiefem Ver— 

fall zuerft fich aufgerichtet. Warum jollte ſie, die leben— 

sollfte von allen, die immer nur Entwidelung und Vollen— 

dung gebracht, allein im 16. Jahrhundert Urfach des Verder— 

bens geworden fein? Nicht durch das Studium der An— 

tife demnach, jondern ungeachtet des Studiums der An— 

tife trat unaufhaltfam der Kunftserfall ein. 

Wir jehen, der betretene Weg führt nicht zum Biel. 

Um Klarheit zu gewinnen, müffen wir einen andern, wo 

möglich höheren Standpunft juchen. Eine Kunftperiode, 

ihr Abblühen aljo jo gut als ihr Aufblüben und ihre 

Glanzzeit, ift eim gefibichtliches Ereigniß, das gleichen 

Schritt hält mit dem Gang der Weltgefihichte, ihr zum 

Ausdruf dient und als ihr fichtbares Denkmal ftehen bleibt. 

Sie kann nicht gemacht, noch gefchloffen, fondern nur er- 
ı* 
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Einleit. kannt oder verfannt werden; ihr Schöpfer ift der Geift der. 

Zeit, der fie mitnimmt in fein Grab. Die Kunft der 

Griechen war vorwiegend religiös und verfiel, als der Po— 

lytheismus erblaßte; die römiſche Kunft, weltlich vor allen 

und politifch, ſank Schritt für Schritt mit der Macht der 

Imperatoren und des NRömerreichd. Dem Mittelalter war 

die Aufgabe geworden, das Chriftentfum zu verbreiten, 

chriftliche Xehre, Bildung und Gefittung zum Gigenthun 

der Völker zu machen. So ift der Geift des Mittelalters 

vorwiegend der der Kirche. Bildung und Unterricht wa= 

ren in ihren Händen, mit geringen Einzelausnahmen alle 

MWiffenfchaften und die meiften und bedeutenditen Staats— 

amter. So war die mittelalterliche Kunſt wefentlich eine 

hriftlich=, ja eine Firchlichereligiöfe Kunft; im Kirchenbau 

entwiefelte die Architeftur ihre Formen und Maße und 

feierte ihre Vollendung in himmelanftrebenden Domen, und 

Malerei und Bildnerei waren (mit wenigen Ausnahmen) 

nur thätig auf den ihnen von der Kirche angewiejenen 

Stellen. 

Das hörte auf im 16. Jahrhundert. Das Wittel- 

alter hatte feine Aufgabe gelöft; feine Zeit war erfüllt. 

Proteftantismus und Katholicismus jammelten ein jeder in 

jeiner Weife die Schäge kirchlicher Ueberlieferungen, um 
die Errungenfchaften der Jahrhunderte, fo viel fich retten 

liegen, im religiöfen Bewußtfein zu feftigen und der Zus 

funft zu erhalten. Uber die Quellen der Bildung waren 

nicht ausschließlich im Befig der Kirche und neue Ziele 

waren außerhalb ihrer Mauern aufgeſteckt. 

Die Aufgabe der Neuzeit ift der Staat; die Beftitel- 
lung der Rechte und Pflichten der Einzelnen gegen einan= 

der und gegen die Gejammtheit, der Freiheit des Indivi— 
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duums, der Macht des Ganzen, die Förderung der geiftis Eiuleit 

gen und leiblichen Wohlfahrt Aller, die zu einer Außern 

Gemeinfchaft verbunden find; ein Organismus, in welchen 

jede heilfame Thätigkeit die ihr angemeffene Stelle findet, 

ohne fich abzujondern oder das Ganze beherrichen zu wol— 

len, in welchem aljo auch die Kirche ein werfthätiges Glied, 

nicht eine feldftftändige Gewalt bildet; wobei e8 matürlic) 

it, daß nach Stimmung und Bedürfnis bald materielle, 

bald intellectuelle, bald reim religiöje Intereffen überwiegen. 

Der Genius diejer Zeit ift im Gegenfag gegen den des 

Mittelalters überwiegend weltlich, politifch wie bei den Rö— 

mern, nur mit dem Unterfchied, daß er mit feiner mittel- 

alterlich-chriftlichen Unterlage der Religion doch einen grö— 

Bern Einfluß auf die Geftaltung aller Lebensverhältniffe ge— 

ftattet. 

Die Kımft, durch die Strömung der Zeit aus der 

engen Verbindung mit der Kirche geriffen, jah, ihres bis- 

herigen Rückhalts beraubt und nicht mehr emvärmt von 

den Ideen der Vorzeit, die in der Ferne und unter dem 

Einfluß des Welt-Lichtes allmählich erbleichten, ihre bishe- 

rigen Kräfte ſchwinden, ohne an deren Stelle für die 

neuen Aufgaben fogleich neue in Bereitfchaft zu haben. 

Die VBerweltlihung der Kunft, auch der religiofen, 

war demnach die natürliche Folge, und eine trübe oder 

ichwache, reflectierte Anfchauung religiöfer Aufgaben mußte 

fi) der gefammten Kunftthätigfeit mittheilen, wo ſie nicht 

irgend einen feften, leicht faßlichen Salt hatte. Den aber 

batte die deutiche Kunft, wenn auch nur auf Eurze Zeit, 

doch ohne fremde Vermittelung gefunden. Sie war, wie 

wir geſehen, geblendet von den Vorzügen der italienijchen 

Kunft, von dem ihr vertrauten Wege des Naturalismus zu 
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Einleit. dem transalpinifchen Idealismus übergegangen und, von 
Haus aus feiner nicht mächtig, ihm in alle feine Verir— 

rungen gefolgt. Da ftand noch einmal der alte deutjche 

Kunftgeift auf und jegte — ald habe er inzwiichen ge— 
fchlafen oder geträumt — jeine eigene Thätigfeit fort, wo 

er fie zu Anfang des 16. Jahrhunderts verlaffen, nur auf 

einem andern Feld, oder — wenn auf demfelben — mit 

größeren, weiterreichenden Mitteln. 

Auf diefe Periode des wiederauflebenden Naturalis- 

mus in der niederländifchen Kunft folgte große Er— 

mattung, die nach vergeblichen Verſuchen mit Schminf- 

lappchen und Puderbeutel, und: troß des Aufpuges von 

Millionen Locken mit gänzlicher Phantaſieloſigkeit des afa= 

demijchen Eklekticismus endete. 

Da endlich brach der Genius der Neuzeit jeine Bahn 

auch auf dem Kunftgebiet, nachdem er in der Literatur und 

im öffentlichen Leben zu Worte gefonmen, mit Werfen, da= 

von ich fpäter in einem vierten Bändchen verfuchen werde, 

überfichtlichen Bericht zu geben. 



Erfter Zeitraum, 

Bon dem zweiten Drittel des 16. bis zu Anfang des 17. Jahrhunderte. 

Menn die griechiiche Mythologie die Thaten des 

Kriegs und die Werfe des Friedens von einer und derſel— 

ben Gottheit ausgehen läßt, jo will fich dem die Gefchichte 

nicht unbedingt fügen. Der obenbezeichnete Zeitraum um— 

faßt die gewaltigften Bewegungen im Herzen der deutfchen 

Nation; die Niederlande Fampften für ihre Breiheit vom 

fpanifchen Joch und Deutjchland für feine Religionsfrei— 

beit; das ganze Leben ging den Weg einer unverfennba= 

ren, wenn auch blutigen Entwidelung und überall jchien 

fih Neues zu geftalten oder vorzubereiten. Aber in der 

Kunft war davon nichts zu fpüren. Zwar fehlte es nicht 

an ausgezeichneten Talenten; allein viefen fehlte es an dem, 

was ihnen erft Werth und Bedeutung in der Ausübung 

verleiht und was gerade die Zeit der religiöfen Begeifte- 

rung und des erhabenften Martyrertfums in jo vollem 

Maße auszeichnet, an der Innerlichfeit, an der Tebendigen 

Verbindung der äußern Erfcheinung mit dem Gedanken, der 

fie hervorgerufen. Ja, ftreng genommen, ſtellt fich der 

Kunftcharafter diefer Zeit als haltungslos und fo unbe— 
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1. Beitr. ſtimmt dar, daß man darin weder das legte Verklingen 

der alten Ueberlieferung, nocy den wenn auch noch fo dun— 

feln Beginn neuer Beftrebungen jehen fann. Die eigent- 

lich fchöpferifchen Kräfte ruhten, obwohl die jchaffenden in 

reger Bewegung erhalten wurden. 

Vieles gefchah in den Niederlanden, und viele einhei= 

mifhe Künftler fanden Beſchäftigung; mehre fuchten fie 

auswärts. Nächſt Spanien war. e8 vornehmlich Italien, 

wohin fich niederländifche Künftler wandten, und noch be= 

gegnet man dort jehr haufig den Spuren ihrer Thätigfeit; 

ja e8 fommt wohl vor, daß Einer oder der Andere Va— 

terland und Namen aufgegeben für eine Stelle in der ita— 

lienifchen Kunftgefchichte, wie Zam pon Doway (1518 

bis 1602), den wir nur ald Giovanni da Bologna 

fennen. Bemerfenswerth iſt jedenfalld die Achtung und 

felbft Bevorzugung, welche flandriiche Künftler, namentlich 

Bildhauer und Maler, in Italien erfuhren, 

Im übrigen Deutfchland war ein ziemlich reges Leben 

in den freien Reichsftädten,. namentlich in Nürnberg und 

in Augsburg. Den eigentlichen Mittelpunkt aber für bie 
Kunftthätigkeit dieſer Zeit bildet München. Hier hatte 

die Kunftliche dreier auf einander folgenden Fürften, Als 

brechts V., Wilhelms V. und Marimiliand I. eine faft un 

begrenzte Regfamfeit hervorgerufen. Paläſte und Kirchen 

entftanden, Sammlungen wurden angelegt, Künftler beru- 

fen und Gemälde in Del, in Fresco und in Miniatur aus— 

geführt. Es mochte diefer Kunftenthuftasmus mit dem Re— 

ligiongeifer jener Fürften, insbefondere mit ihrer Vorliebe 

für den Jefwitenorden zufammenhängen, welchen zu ver— 

herrlichen vor allem Herzog Wilhelm ſich angelegen fein 

lieg, 
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Nächſt München aber war Prag eine Hauptwerfitätte 1- Beitr. 

der Kunſt durch Kaifer Rudolph II. der aus allen Orten 

Künftler berief und große Unternehmungen ausführte. 

* 

Baukunſt. 

Die deutſche, wie die geſammte nord-europäiſche Bau— 

kunſt war im Laufe des 15. Jahrhunderts dermaßen aus— 

geartet, daß eine Weiterentwickelung in der bisher befolg— 

ten Richtung undenkbar erſchien. Ein Fortſchritt war deß— 

halb nur zu ermöglichen entweder durch einen Rückſchritt 

hinter die Entartung — und dazu waren die friſcheſten Kräfte 

erforderlich — oder durch Einſchlagen eines ganz neuen, 

bereits geebneten Weges. 

Die gothiſche Baukunſt herrſchte ehedem nicht nur im 

ganzen Norden und Weſten von Europa, ſondern hatte 

auch in Italien überwiegenden Einfluß erlangt. Das war 

ſeit Ende des 14. Jahrhunderts anders geworden. Italien 

hatte die fremdartige Kunſtweiſe wie ein durch Gewalt auf— 

gelegtes, ſchweres Joch getragen. Es war ein Act der 

Selbſtbefreiung und zugleich der Befriedigung des Natio— 
nalgefühls, als ein Leon Battiſta Alberti, Brunelleschi, 

Michelozzo u, U. ſich von der Gothik ab- und zu der 

antiken Baukunſt hinwendeten. Ganz Italien feierte dieſe 

Umfehr ald einen Triumph der Bildung, des guten Ge— 

ſchmacks und des Volfägeiftes und gab ihr den bezeichnen- 

den Namen der Wiedergeburt (Renaifjanee). 

BZunächft waren e3 die alten Säulenordnungen mit 

ihren Gebälfen, Profilierungen und Ornamenten, die man 

verjuchte, für die man aber feine andern Duellen fannte 
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1. Zeit. oder benußgte, als die Meberrefte der Baudenfmale aus 

der römijchen Kaiferzeit, und zwar ohne Rückſicht auf den 

Unterfehied der früheren und fpäteren Epoche, noch viel 

weniger des römifchen Bauftyles und feines reinen Vor— 

bildes, des griechifchen. Hervorgegangen aus einer ganz 

anderen Beitimmung als ihre nun angewiefen wurde, Fonnte 

die antife Baufunft der modernen nur zu Decorativen 

Zweden dienen, während Anlage und Eintheilung der Ge- 

bäude unabhängig davon neue Bedingungen zu erfüllen 
hatten. Als reichftes und fchönftes Schmuckmittel wurden 

die Säulenordnungen mit ihrem Gebälfe erfannt, mußten 

aber, da fe nur felten conftructiven Zweden dienten und 

den Facçaden äußerlich gewiffermaßen nur angehängt wur= 
den, fich allerlei Abinderungen in Compoſition und Ver— 

hältnifjen gefallen laffen. So wurden die Säulen, jelbft 

dorifche, auf Poftamente geftellt, um das Höhenverhältniß 

ohne Vergrößerung des Säulendurchmeffers einhalten zu 

können; zu gleichem Zwede Gefimfe verdoppelt und um 

dem Vortreten der Säulen zu folgen, verfropft (d. h. als 

Gapitälauffüse ausgeladen). Der Einförmigfeit mehrftödi- | 

ger Häuſer beugte man durch Abwechjelung der Säulenord- | 

nungen in den verfchiedenen Stocdwerfen vor und Thürm 

gewann man, indem man die antife Tempelform willführ- | 

lich vielmal übereinander jeßte und den Aufbau etwa mit | 

einer Kuppel abſchloß. Polgerichtig wurden alle anderen 

architeftonijchen Glieder, Bogen, Geſimſe, XTragfteine ıc. 

als bloße Verzierung ohne Beftimmung benußt, und in der 

Aufhäufung, Wiederholung und Umfehrung derfelben der Aus- 

druck von Pracht und Reichthum und‘ ein Erfagmittel für 

die erflorbene Bhantafte gejucht. 

In Italien, wo diefe Art Wiedergeburt der antifen 
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Kunft *) zuerft und mit Hülfe des erftarkten Volksbewußt-t. Zeitr. 
feins ftattgefunden, wo ein feines Schönheitsgefühl ein 
altwererbted Volkseigenthum ift und wo große Talente in 

der neuen Nichtung und zwar für die erfreulichften und 

größten Aufgaben thätig waren, mußte die Baukunſt fich 

zu imponierender Vollkommenheit entwideln. Zugleich tra— 

ten auch in der Malerei und Bildnerei Kräfte hervor, wie 

fie die Welt feit undenklichen Zeiten nicht mehr gefeben; 

und wie fich vor der Serrlichfeit der Werfe eines Rafael 

und Michel Angelo, Tizian und Correggio Alles in Be— 

wunderung beugte, ward die italienifche Kunſt zur gebie= 

tenden in Europa und zwar in dem Maße, als anderwäarts 

die jchöpferiiben Kunftkräfte jchwanden. In Spanien und 

Sranfreich, im Deutjchland und ſelbſt — obwohl zulegt — 

in England gab es für die Kunft und Kunftbildung nur 
noch Ein Baterland: Italien. Bon dort holte man fich 

Kenntnifje, Geſchmack und Fertigkeiten, Vorbilder und ſelbſt 

Künftler. Deffenungeachtet nahm die Kunft in jedem Lande, 

gewifjermagen zum Schuge oder Scheine der Selbitftändig- 

feit noch immer Mopdificationen der wälfchen Formen vor. 

Namentlich waren es Spanien und Frankreich, wo zu den 

modern=antifen Säulenordnungen noch eine davon abgelei- 

tete Eleine Architeftur trat mit geichlängelten Zwergfäulen 

(eolonnes torses) und Pilafterchen, Nifchen und Muſcheln, 

ſchneckenartigen Confolen und Vorfprüngen u. j. w. nebit 

einer großen Anzahl figürlicher Ornamente, durch welche die 

Außenfeiten der Gebäude ein buntes und überaus reiches 

Ausſehen erhielten. 

*) Vogl. Neue ſyſtematiſche Darftellung der architeftonifchen Ort- 
nungen der Griechen, Nömer und neueren Baumeifter, von 3. M. 

Mau. Potstam 1845. 



12 Erfter Zeitraum. 1560 —1620 beil. 

1. Zeit. Bornehmlich diefe Art der Renaiſſance war es, die, 

auch wieder mit örtlichen Veränderungen, im Deutſchland 

Eingang fand. Doch ward ihr derfelbe nicht überall gleich 

leicht gemacht, und die Gothif, wie matt und alterichwach 

fie auch geworden, raumte ihr den Plag nur Schritt für 

Schritt. Es entftanden freilich wunderliche Gompofttionen 

daraus, Statt der Kreisform der Rofetten kommen Ovale, 

das Stabwerf der Frieſe wird haufig durchſchnitten; aber 

e8 erhalten fich doch die Hauptformen ftellenweis bis zu 

Ende de3 16. Jahrhunderts, wenn auch die Fialen zu Ges 

fimöträgern bemigt werden, und Blumentöpfe mit Phan- 

tafiefraut, Theebüchſen und Suppenfchüffeln, neben Aepfel- 

feftons und Drachenfchwänzen die Einfafjung bilden von 

gothijchen Frieſen, aus denen bereit? Afanthusrofetten her— 

vorwachien. Bald auch bildet die Renaiffance die Grund» 

form und die Gothik legt ihre Stäbchen und Bogen ala 

Verzierung auf, wie bei den Säulen auf Tafel I. a. u. b. 

Ganz befonders reich an Beifpielen dieſes Zwitterftyles ift 

die freie Reichsftadt Nürnberg; von dort find die auf 

Tafel 1. b. c. abgebildeten genommen. Durchgeführt er: 
jcheint er am dem Peller'ſchen Saus unweit der Egidien- 

firche, und an vielen Erfern anderer Wohnhäufer.*) Zu 

befonders malerifchen Erjcheinungen hat er in Belgien ges 

führt, 3. B. an dem Treppenhaus der Chapelle du St. Sarg 

in Brügge; aber auch zu Monftrofitäten, als deren 

eine der Hof des Palais de Juftice zu Lüttich gelten 

muß. 

Gleichzeitig tritt aber auch die neue Bauform ganz 

und, ungemijcht in ihrer eigenen zur Herrſchaft berufenen 

*) ©. die „Chörlein von Dr. Fr. Mayer Nürnberg.‘ 
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Weiſe auf und äußert ſich in der mannichfaltigſten Weife. 1-Beitr. 

Willtühr, Mangel an organifcher Entwidelung und Verbindung 

und Bereutungslofigkeit der Formen, möglichft viel Eleine 

Linien und Flächen und jehr bunter Licht- und Schatten- 

wechiel bilden die Grundzüge, die ingwifchen dem Gefälligen, 

Reizenden und Ueberrafchenden ein weites Feld laſſen. Da 

find Säulen, facettiert, unterbunden, mit Blumen und Feſtons 

behängt, geringelt, geichlängelt, in Gandelaberform, ſelbſt 

flafcbenartig ausgebaucht und eingezogen mit Ringen, Kugeln, 

Wulſten, Eiern, auch topfartigen Zwijchengliedern, horizon— 

tal, vertical oder jpiralfürmig gefurcht, mit Krautblättern 

überdedt, mit ausgefchweiften Poſtamenten, deren Baſis 

Bogenlinien bejchreiben; Blätter oder Blumen, oder auch 

Federn bilden die Gapitäle, wenn nicht bloße Ringe oder 

plattgedrückte Kugeln dafür dienen. Auch Halbjäulen haben 

die gleiche Geftalt, und Pilaſter find häufig obeliskenhaft 

zugeſchnitten. Weitausladende Deckplatten und Geſimſe lie— 

gen über Säulen und Halbſäulen und über dem Haupt— 

geſims oder an Giebeln fteigen Pyramiden auf. Eine der 

beliebteiten Formen ift die Gonfole mit Doppelipiralen oder 

Schneden; man jegt fie unter Bogen und Dreiede, an Pi— 

lafter und Säulen, und umgefehrt an Poftamente und jelbjt 

auf Gapitäle; in vergrößertem Maßftab aber, und ebenfalls ver= 

fehrt an die Seiten der Giebel. An Thoren, Benftern und 

Giebelfelvdern herrſcht das flache Dreieck, auch der flache, zuwei— 

len aufSalbjäulen aufliegende Bogen, auch wohl noch, obwohl 

jeltner, der Rundbogen; man wechjelt auch mit Bogen und 

Dreiecken ab, und ſchneidet zuweilen das Mittelſtück ganz 

oder zum Theil aus, wodurdy der legte Schein einer archi- 

teftonijchen Beftimmung fchwindet. Wo antife oder modern= 

antife Formen vorfommen, find fie in der Regel ſehr ver- 
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unſtaltet, wie z. B. die ioniſchen Schnecken auf dem Pi— 

laſter an einem Tucher'ſchen Grabmal hinter dem Dom zu 

Regensburg. Eine befonders gefällige Anwendung zeigen 
die Eingänge und die Fenfterumfleidung an dem vormaligen 

jogenannten Apotheferflügel anı Rathhaus in Hannover 

(Tafel 2. b. €. d). 

Die Ornamentik der Renaiffance theilt Fehler und Vor- 

züge der Architektur, welcher fie dient, Ohne Wahl und 

ohne Berückfichtigung der den conftructiven Theilen zur Klar- 

heit nothwendigen Einfachheit, überwuchert Die Ornamentif 

das ganze Bauwerk, bis in die Fleinften Theile. An alle 

Rundſtäbe und Karniefe jegen fich Perlen und Blätter an, 

und jelbft an den Platten des ioniſchen Architraus hängen 

Zähne. Dem Stengel: fehlt die Wurzel, die Stelle der 

Blume vertritt ein Topf, dazu ift die Arabeske dünn und 

mager. Eine große Rolle ſpielen Kränze und Feſtons, 

Fullhörner, Schilder mit zufammengerollten Ausſchweifen, 

Löwenköpfe, Delphine, Drachen, Masken, Sarpyen und Sa= 

tyen, Liebesgötter und fonftige mythologiſche Figuren. 

Sehen wir und nach Baudenkmalen dieſer Kunftweife 

um, jo muß vor allem der Mangel an kirchlichen Bau— 

werfen auffallen. Im Gegenfag gegen die frühere Zeit, 

in welcher die höhere Baufunft faft nur an Kirchenbauten 

ihre Kräfte jeßte; und um die Thatjache recht fichtbar her— 

vorzuheben, daß eine neue Zeit begonnen und neue In— 

tereffen in den Vorgrund  gejtellt habe, verweiſt ung das 

jechzehnte Jahrhundert für das Studium feiner Baufunft 

in Deutfchland fat nur an weltliche Gebäude, an fürftliche 

Schlöſſer, an Wohn-, Kauf- und Rathhäufer. 

Das glänzendfte Peifpiel der Art iſt das Furfürftliche 

Schloß zu Heidelberg. Mit Ausnahme des Ruprechts- 
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baues (aus dem 15. Jahrhundert), von welchem nur noch! Beitr. 
eine Wand fteht, gehört dafjelbe dem 16. und 17. Jahr: 

hundert an. Der dicke Thurm, der bei der Verheerung 

der Pfalz gefprengt wurde, ift zwijchen 1508 und 1544 

von Ludwig V. gebaut worden; ein Schloßflügel von feinem 

Bruder Briedrich II. zwiichen 1544 ımd 1556. Der bes 

deutendfte und jchönfte Theil des Schloffes iſt der Otto— 

Heinrichsbau 1556 — 1559 und ein volljtändiges Mufter- 

bild Des Renaifjanceftyles mit allen angegebenen Eigenheiten 

und einer großen Menge allegoriicher, ſymboliſcher und 

hiftorifcher Statuen aus Sandjtein in den Nifchen der gegen 

den Hof gefehrten Stirmjeite. Daran ſchließt fich als Denk⸗ 

mal der ſpätern Renaifjance der Bau Friedrichs IV. 1592 

bis 1610, deſſen VBorderfeite gegen die Stadt gerichtet ift, 

und der im Hof wieder eine Anzahl Sandjteinfiguren, und 

zwar großentheils pfälzifihe Sürften trägt. Die jpatern An— 

bauten, namentlich die vom Kurfürft Karl 1680 — 1685, 

gehören nicht mehr hieher. — Eines der jihöneren Ge— 

bäude der Renaifjance ift die Börje von Antwerpen , Börſe v. 

1531, mit flachen Bogen auf facettierten Säulen um einen — 

vierſeitigen Hof. — Geiſt- und geſchmackvoll iſt der 1602 

vorgenommene Umbau des Rathhauſes von Bremen, Rathh. 

mit der vortretenden Arkadenhalle und ihren zwölf —— 

Säulen, einem beſonders zierlichen Erker mit eigenthüm— 

licher und ſinnreicher Umbildung antiker Elemente, hohen 

gradlinig geſchloſſenen, abwechſelnd mit antikiſterenden Flach— 

und Bogengiebeln überdachten Fenſtern des Obergeſchoſſes, 

daran verſchiedene Statuen aus älterer Zeit noch Aufnahme 

gefunden.*) In ſehr ähnlicher Weiſe iſt das Rathhaus 

*) Das Rathhaus in Bremen, nach der Natur gezeichnet und 

lithographiert von K. Gildemeiſter. Heyſe in Bremen. 
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1. 8eite son Augsburg durch Elias Soll 1615— 1618, und 

1616— 1619 das Rathhaus zu Nürnberg dur 
Eucharius Carl Holzſchuher erbaut. 

Eine zierlichere und eigenthümlichere Gejtaltung haben 

die Bauformen der Renaifjance bei Holzbauten gefunden, 

deren jchönfte Beifpiele im Niederjachjen zu juchen find. 

Dahin gehört der ſchon oben erwähnte Apotheferflügel am 

(alten) Rathhaus zu Hannover, jo wie manches Wohn- 

haus dieſer Stadt, namentlich das fogenannte Leibnitz— 

haus, eines der jchönften Baudenfmale diejer Art. Reich 

an dergleichen Häufern find Hildesheim, Halberftadt, 

Goslar, Werningerode* u. u m, 

In Nürnberg ift eines der jchönften Renaiffances 

Käufer das der Frau Gaupp vom J. 1534; in Cöln ift 

der Porticus des Rathhaufes (von 1569 — 1571) wegen 

feiner jehr eleganten Formen zu rühmen; in Danzig der 

Artushof, nach dem Brande von 1476 hergeftellt um 1552. 

Bei der fichtlichen DVerweltlihung der Kunft mußten 

die neuen Bauformen vornehmlich in der jogenannten klei— 

nen Architeftur und bei den Gewerfen zu Tage treten, 

Während für die Kirchen neue Kanzeln, Tauffteine und 

Kirchenftühle angefertigt wurden, jchmücten Strapen und 

Ban öffentliche Pläge und Gebäude fich mit prächtigen Brun— 

nen, wie wir file 3. B. im Sof des Rathhaufes zu Nürn— 

berg von Banceraz Labenwolf (1492—1563), auf der 

Marimiliansftrafe in Augsburg, auf dem Langenmarft 

zu Danzig u. m. a. Orten jehen; alten Käufern gab man 
neue Bacaden (vornehmlich Portale) und Treppen. 

Den ausgedehnteften Gebrauch aber von den neuen Formen 

*) Buttrich, Denfmale w. II. 31. 32. 
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machten die Gewerke, wie am Schluß dieſes Abjchnittes Zeitt. 

ausführlicher beiprochen ift. 

Bildnerei. 

Was von der Baukunſt dieſes Zeitabjchnittes gefagt 

iſt, gilt fat im ganz gleichem Mage von der Bildnerei. 

Es war nicht nur die italienische Kunft ins Land gefom- 

men, jondern mancher ihrer Meifter mit ihr und indem 

man an folchen Vorbildern erfannte, was der heimifchen 

Kunſt abgehe, und es von ihnen zu gewinnen ſich anftrengte, 

serlor man das höchite Kunftziel aus den Augen; an die 

Stelle der Wahrheit trat ver Geſchmack, die Phantafie 

wurde durch Verſtand erfegt; die Kunftwerfe blieben bei 

aller äußeren Gefälligfeit, Formenvollendung und Gefchick- 

lichfeit — nüchtern und kalt. Gelehrfamfeit ward eine 

Mitbedingung der Kunft und erfchöpfte fich im feingefpon= 

nenen Allegorien und mythologiſchen Anfpielungen ohne 

ängitliche Rückjichtnahme auf den Charakter und die Be- 

ſtimmung des Kunftwerfs, jo daß wir den Soren und 

Grazien vielleicht in Gejellichaft son Glaube, Liebe und 

Hoffnung neben dem auferftehenden Heiland begegnen, oder 

den Kelch des heiligen Abendmahles son Tritonen und 

Drachen gehalten jehen. Im Betreff der Darftellung wird 

große Aufmerkfamkeit auf die Bewegung der Geftalten ver— 

wendet, nicht ſowohl aber auf die phyſiſche Nichtigkeit, noch 

auf die ausdruckvolle Wahrheit, ſondern — jenachdem Rafael 

oder Michel Angelo tonangebend wirften — auf Anmuth 

und Leichtigkeit, oder auf viele und jtarfe Gontrafte und 

Wendungen. In gleicher Richtung beftimmend wirkte der 

Geſchmack jener Meifter auf die Wahl von ra und 
Förſter, Geſch. d. deutih, Kunft. II. 
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1. 3eitt. Waffen, nur daß die antifen Leberlieferungen dieſſeit der 

Denk: 
male, 

Alpen noch etwas mehr ala jenfeit von ihrer Eigenthüm— 

lichfeit und ihrem Zufammenhang verloren. Daneben tritt 

an einzelnen Stellen ein großer Fleiß der Ausführung, vor— 

nehmlich aber technifches Geſchick in erflaunenswerthefter 

Weiſe hervor. Das letztere macht fich ganz befonders be- 

merkbar in Elfenbeinjchnigwerfen und in dem fehr verboll- 

fommneten Erzgup. 

Ihre Sauptanwendung fand die Bildnerei noch immer 
in der Kirche und im Zufammenhang mit ihr, bei Altären, 

Taufbecken, Kanzeln und Grabdenfmalen; auch an Kirchen- 

facaden. Daneben aber find es vornehmlich Schlöfjer, Pa— 

läſte, Rathhäufer ꝛc. jowie die öffentlichen Brunnen, zu 

deren DBerfchönerung und Bereicherung die Bildnerei in 

Anſpruch genommen wird; ihre beiten Kräfte treten bei 

Bildniffen und bildnifartigen Statuen ind Leben. 

Eines der vorzüglichiten Werfe der Zeit find die 

Statuen an der Vorderfeite der St. Michaelisfirche 

in München aus den Sabren 1583 — 1591, nad den 

gr. gzug Beichnungen von Fr. Suſtris modelliert von Hubert 
ris u, AGerhard und unter Leitung von C. Pollagio von ver— 

ſchiedenen Bildhauern ausgeführt. Aus der Zufammen- 

ftellung der Geftalten ergibt ſich „der Schug der Kirche‘ 

als die dem Ganzen zu runde liegende Idee. In der 
Höhe des Giebels der Weltheiland; Darunter bie erften 

fürftlihen Verfonen bayrifchen Stammes: Otto, Theodo 

und Iheodowalda, welche das Ehriftenthum angenommen 

baben ; jodann Garl der Große, Otto v. Wittelsbach, Kaiſer 

Ludwig der Bayer, Kaifer Ruprecht, König Ebriftian von 

Dänemark, Kurfürft Ludwig der Brandenburger, Kaijer 

Marimilian I., Herzog Albrecht der Weiſe, die Kailer 
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Carl V., Ferdinand II. und Herzog Wilhelm IV. von Basern, !- 3er. 

- Zuunterfi jodann ſieht man den Erzengel Michael, welcher 

den Satan (des Unglaubens und der Kegerei) zu Boden 
ſchlãgt. Die Geftalten find überlebensgroß, die oberen son 

Marmor, jedoch ſchwarz übertüncht, Die untere Gruppe in 

Erz gegofien son Hubert Gerhard;*) und fol ihm 

Peter Eandid Lie Zeichnung dazu geliefert haben. 

Diefer Hubert Gerhard war ein Rieberlänter, ; Sußert 

Hand aber in den Jahren 1586 bis 1595 in den Di ienten * 

des Herzogs Wilhelm V. von Bayern. Es iſt nicht gewiß, 
ob er nur Erzgieger oder auch Bildhauer war. Die Heber- 
einftimmung in der Kunftweije bei dem ihm zugeichriebenen 

Werken jpricht für Las legiere. Bon ihm find tie Erz 

Hatuen an dem Auguſtusbrunnen zu Augsburg, Kaiier 

Auguſtus im Waffenſchmuck, auf hohem Fußgeſtell umgeben 
som Nomphen und Flußgöttern an tem vier Ecken des 

Beckens. Zunächſt dem Fußgeſtell find Liebesgötter mit 

waſſerſpritzenden Delphinen und geflügelte weibliche Halb⸗ 

ñguren, aus deren Brüfien Waſſer fliegt, angebracht. 

Sein Hauptwerk und zugleich das ſprechendſte Zeugnis für 
die Gejhmadfsgerirrung der Zeit dürfte die co loſſale Grurre 

som Mars und Benus jein, die er im Verbindung mit 
Vollagis 1534— 1590 im Auftrag des Grafen Joh. Fugger 
für das Schloß Kirchheim bei Mimdelbeim gefertigt, 

und die num im Garten des 5. o. Schäzler in Aug 

bur g aufgeftelle if. 
Ein andrer nambafter Künſtler diejer Art und Zeit 

int Demedict Burzelbauer son Nürnberg, der dens 

Brunnen sor der Sorenzfirche bajelbit modelliert und in Erz um 

*) Im Kupfer geioden som Sucaz Kilian 159. 
2* 
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1. geitr. gegoffen hat, mit der Statue der Gerechtigkeit auf einer 
runden Säule, umgeben von jech8 weiblichen Figuren, welche 

Tugenden vorjtellen, und ſechs Knaben mit Blasinftrumenten 

und mit dem Nürnberger Stadtwappen. Im Prag führte 

er einen ähnlichen Brunnen aus, feste aber Venus und 

Amor nebjt einem Delphin hinauf. 

an Abraham Gras aus Schleften (geft. 1630) führte 

an der Dede des obern Nathhausganges zu Nürnberg 1613 

das Gefellenftechen son 1446 in lebensgroßen Figuren in 

Stuf aus, und ebenfo im untern Gange 1619 mytho= 

logiſche Scenen. 

ne Adrian de Vries, um 1560 im Haag geboren, 
bildete fich unter Giov. da Bologna in Florenz, trat 1590 

in die Dienfte Kaiter Rudolf in Prag und fertigte da— 

ſelbſt deſſen Neiterftatue*); ging aber darauf nach Aug s- 

burg und führte zwei Brunnen in Erzguß aus, welche 

noch jest zu den Sauptzierden der Stadt gehören. Die 

Hauptfigur des einen ift ein Mercurius, welchen Amor die 

Flügel am Caduceus befeftigt**); der andere (von 1596) 

bat einen colofjalen Hercules mit der Hydra auf einer 

Säule in der Mitte des Beckens; um das Fußgeſtell figen 

badende Najaden und auf dem Rande des Beckens Liebes- 

götter und Tritonen. ***) 

Joh Rei⸗ Johann Reichel aus Rain in Bayern, gleichfalls 

He. in Augsburg thatig, verirrt fich noch weiter als de Vries 
in die VBerdrehung der Menfchengeftalt. Von ihm ift ein 

Altar in der St. Ulrichskirche zu Augsburg mit Erz— 

*) Geftohen von Eg. Sadeler. 

**) Geftochen von W. Kilian 1594. Auch von Grimer. 

*x*) Geftochen von 3. Müller 1602. Auch von W. Kilian. 
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ſtatuen beſetzt; ferner. die Gruppe des Erzengels Michael Zeitr. 

auf dem dortigen Zeughaus.*) 

Zu einer jehr ausgebreiteten Fünftlerifchen Wirkſam— 

feit war um jene Zeit (Ende des 17., Anfang des 16, 

Jahrh.) Sans Krumper son Weilheim in Bayern ge= Pa 

langt, der. in. Dienften Herzog Wilhelms V. und Marimiz "” 

lians I. als Bildhauer, Erzgießer und jelbit als Maler in 

München thätig war, wobei es wahrfcheinlich ift, daß er 

vieles nach Entwürfen Peter Candid's ausführen mußte, 

Don ihm find in der Michaelisfirche zu München: ‚St. Mag— 

dalena am Buße, des Kreuzes mit dem Heiland und ein 

Erzengel Michael, der das Weihwaſſerbecken hält; über dem 

Portale des Marimiliansbaues der Reſidenz die allegorijchen 

Geftalten der Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäpigung und Klug— 

beit, dazu ‚die heilige Jungfrau als Patrona Bavarit und 

mehre andere Statuen, fümmtlich von Erz. Die beiden 

Hauptwerke aber von: Krumper find: der Brunnen im 

Brunnenhof der Reſidenz und die Statuen am Katafalf in 

der Srauenfirche, beide in hohem Grade ausgezeichnet durch 

vollendete, jelbit feine Modellierung wie durch Iadellofigkeit 

des. Erzgufjes. Der Brunnen ſpricht jelbjt durch feine 

Gonception und Anordnung an. In der Mitte eines 
Beckens aus Sandftein, zu welchem drei Reihen Marmor- 

ftufen führen, und auf defien Rand die Erzftatuen der Die 

vier Elemente vorjtellenden Gottheiten DBulcan, Neptun, 

Juno und Geres, ferner der vier Sauptflüffe Altbayerns, 

Iſar, Inn, Donau und Lech, nebſt Iritonen und Waffer- 

thieren angebracht find, ſteht auf einem mit Widderföpfen 

bebangenen Bußgeftell von Marmor die ehrne Bildjäule des 

*) Seit. von W. Kilian 1607. 
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1. Zeit. Otto von Wittelsbach, des Gründerd vom jest regierenden 

bayrifchen Fürftenhaufe. Die Ausführung mag ums Jahr 1618 

fallen. Das zweite Werf Krumper’3, das Denkmal Lud— 

wigs des Bayern, in der Srauenfirche, zufolge letztwilliger 
Verfügungen Aldrechts V. und Wilhelms V. von Marimi- 
lian I. angeordnet, ift 1622 aufgeftellt worden. Es be= 

fteht aus einem 16% Buß langen, 11 Buß breiten und 
13 Fuß hohen Katafalf von jehr dunfelrothem Marmor; 

darauf figen zwei weibliche Geftalten in Erz mit den Inſig— 

nien der Kaiferwürde, Scepter und Neichsapfel, Schild und 

Schwert in den Händen, die Krone auf einem Kiffen zwi— 

fchen beiden. Engelöföpfe und Eleine Schildhalter am Ge— 

fing. Unten an der Nordfeite fteht die Erzftatue Albrechts 

in gewöhnlicher Fürftentracht, an der Südfeite Wilhelm V. 

im Ordensfleid des goldenen Vließes. An den vier Ecken 

knien geharnifchte Wächter mit den Standarten Carla des 

Großen, Ludwigs des Brommen, Carls des Dicken und 

Ludwigs IV. 

Unter den in Stein ausgeführten Sculpturen dieſer 

Zeit (um 1600) find die Statuen bayrifcher Fürſten am 

Statuen Friedrichsbau des Heidelberger Schloſſes hervorzu— 
38 heben; deßgleichen die elf in Sandſtein ausgeführten Stand- 

bilder der alten Grafen von Württemberg in der Stifts— 

nttficche zu Stuttgart, vom Grafen Ulrich (F 1265) bis 
zum Grafen Heinrich (F 1519), welche Herzog Briedrich, 

der von 1593 bis 1608 regierte, hat anfertigen laſſen. 

Ganz ungemein thätig erweift fich die Bildnerei Diefer 
Zeit in Anfertigung von Grabmälern, Reliefplatten in 

Stein und Erz, aber auch großen architeftonifchen Com— 

pofitionen mit reichen Ornamenten, allegorifchen und Bild- 

nißfiguren. Wem daran liegt, die Fortbildung des plafti= 
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jchen Kunſtgeſchmacks im 16. und 17. Jahrhundert Teicht 1. Zeitr. 

zu überjehen, dem bieten die Dome von Mainz und Würz- 
burg mit ihren Bifchofs- und andern Grabmälern eine 

willfommene Gelegenheit, In Mainz findet er die Grab- Grab— 

denfmäler des Erzbifchofs Albrecht von Brandenburg vonden = 

1545; des Erzbifchofs Sebaftian von Seufenftamm, 1555; 

der Familie Brendel von Somburg 1562, der Domberren 

J. A. Mosbah von Lindenfels und I. 9. v. Wallbrun 

1573; des Erzbifchofs Daniel Brendel von Homburg 1582; 

des Domherrn Rupert Rau von Holzhauſen 1588; der 

Familie Gabelenz 1592; des Fürftbifchofs Georg v. Schöm- 

burg 1595; des Domherrn Heinrich v. Naffau 1601; des 

Fürftbifchofs Cratz v. Scharpfenftein 1604; des Erzbiſchofs 
Wolfgang v. Dalberg 1606, des Domherrn Friedrich 

v. Fürftenberg 1608, v. Buchholz 1609, 3. Theodorich 
Waldpot v. Baflenheim 1610, Jodocus v. Ried 1622 ꝛe. 

In Würzburg u. a. die Grabmäler der Bilchöfe Würz- 
Conrad 1540, Meldior 1558, Priebri 1573, des ""* 
Seb. Ehter 1575. Im Dom von Eöln, im Chor, ſtehen N 
die ſchmuckvollen Grabmäler der Erzbifchöfe Adolph und 

Anton v. Schauenburg 1561, in der Kirche zu St. Goar 

das des Landgrafen Philipp d. I. von Heſſen, 1583; in 

der Pfarrkirche zu Simmern ftehen die Monumente der 

Rfalzgräflih Simmern’shen Bamilie von 1550— 1598; 

ein ſehr prachtvolles Grabmal ift das des Matth. v. Schu= 

lenburg in der Stadtfirche zu Wittenberg von dem Bild- 

bauer Georg Schröter aus Torgau, 1571; ebenjo das 

in Erz gegoffene des Herzogs Philipp I. von Pommern in 
der Petrifirche zu Wolgaft son dem Bronzegießer Wolff 

Hilger von Freiberg i. €. 1560; überaus prachtsoll ift 

das des Deutfch-Meifters Erzherzog Maximilian in der Pfarr— 
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1. Beitr. firche zu Innsbrudf von Caspar Gras aus Mergent- 
heim (geb. 1560, geft. 1674), das ſeiner Größe wegen in 

zwei Hälften getheilt linf3 und rechts vom Cingeng auf- 

geftellt ift. 

Ueberall wo bei diejen Denfmalen, von denen mehr 

aufzuzählen nicht noththut, die Künftler an die Natur ver— 

wiejen waren, bei den Bildniſſen und Bildnißgeftalten, zeigt 

fih noch immer die Ueberlieferung einer guten Schule; 

und nebenbei faft durchgängig eine jehr vollfommene Herr— 

fchaft der technifchen Behandlung. 

Bild» Ausgezeichnetes wurde noch geleiftet in Bilpnif- 

—— medaillen, wenn auch nicht im Geiſt und mit dem ſtren— 

gen Formgefühl der Meiſter som Anfang des Sahrhunderts. 

Namhafte Künftler Diejes Fachs waren Matthias, Karl 

und Balentin Maler in Nürnberg, Conſtantin Mül- 

ler in Augsburg, Jacob Gladehals in Berlin zc., 

unter den Niederlandern Baul 9. Vianen, Steven 

van Dolland, Conrad Bloc, 

Mulerei, 

Die Malerei verfolgte genau denfelben Weg, den die 

Bildnerei und Baufunft eingefchlagen hatten. Waren ſchon 

begabte Meifter des vorigen Zeitraums, wie Mabufe, Scho⸗ 

reel u. A. unfähig geweſen, den Eindrücken der italieniſchen 

Kunſt zu widerſtehen, wie viel weniger war die Bewahrung 

künſtleriſcher Eigenthümlichkeit bei denen zu erwarten, denen 

davon ein viel geringeres Maß zugemeſſen worden. Keine 

Periode der Kunſt iſt für Künſtler in gewiſſer Beziehung 

ſo lehrreich, als dieſe, wo wir Alt und Jung unter Vor— 

tragung der Fahnen von Rafael und Michel Angelo dem 
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Verfall entgegen. gehen ſehen, und. wo die Nachahmung 1 3eitr. 

edler oder Fräftiger Bormen und eines. unübertrefflich reinen 

Geſchmacks zu Unnatur und Gefühllofigkeit führt, wo in 

Verbindung mit einer meifterhaften Technik, gebildetem Far— 

benfinn und einem großen Aufwand effectvoller Anordnung 

ſo wenig dauernde, Befriedigung gejchaffen werden fonnte, 

daß weder die religiöfen Bilder zu erbauen, noch die lüſter— 

nen die Sinne zu reizen vermögen. Don: alledem, was Die 

dargeftellten Berfonen ausdrücken follen, ſei es Freude oder 

Schmerz, Andacht, Frömmigkeit, Güte, Zorn, Furcht, Haß 

oder Schlechtigfeit anderer. Art, ift wenig oder nichts in 

ihren Bewegungen zu erkennen, die vielmehr einem ganz 

äußerlichen Gejeg von Gontraften zu folgen scheinen, unter 

deſſen Herrſchaft zuerſt die Richtigkeit des Ausdruds, dann 

auch die phyſiſche Möglichkeit gang außer Acht gelaſſen 

werden. Wenm nun dabei vornehmlich Hiftorifche Dar— 

jtellungen, weil es dabei auf Phantajte, auf Ichöpferijche 

Kunftkräfte und Gindringen in eine jinnlich nicht wahr— 

nehmbare Welt anfommt, leiden müfjen, jo reichen doch die 

übrigen, bereits gerühmten Eigenfchaften wohl aus zur 

Abbildung der Wirklichkeit, vor, allem zum Bildnig, für 

welches im jener Zeit fich noch ausgezeichnete Talente vor— 

fanden. 
Bei der Allgemeinheit diefer Nicbtung hatten Die ein= 

zelnen deutihen Malerſchulen ihre Bedeutung und ihren 

beionderen Gharafter verloren. Es zeigen jich wohl noch 

bejtimnte Gruppen, mehr aber durch Außere Verhältniſſe 

als nach Eünftlerifchen Neigungen und Eigenthümlichfeiten 

geichieden. Einen Saupt-Mittelpunft für die niederläns 

diiche Kunft bildet Antwerpen, obſchon auch in Amſter— 

dam und Sarlem, in Brügge und Brüffel viel gemalt wurde. 



1. Zeitr. 

Lamb. 
Lombar⸗ 

dus, 

Gr. Flo⸗ 
ris. 

A., H. 
u F. 

Franck. 
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Als der erſte in der Reihenfolge niederländiſcher Maler 

jener Zeit wird Lambert Lombardus (oder L. Suter— 

mann) genannt. Seine Lebenszeit fällt zwiſchen 1506 
und 1560; nad den ihm zugefchriebenen Werfen (eine 

Vietà in der Pinakothek zu München, eine Madonna im 

Mufeum zu Berlin ze.) hatte er aus der alten Kunft eine 

beträchtliche Gabe Schlichtheit und Naturfinn herüberge- 

nommen und fich feiner römifchen Vorbilder mit großer 

Mäfigung bedient. 

Ganz anders tritt fein Schüler, der von feinen Zeit- 

genofjen als der „flämiſche Rafael,” als „der Laternen- 

träger und Straßenmacher der niederländifchen Kunſt“ ge— 

priefene Franz Floris (eigentlih Franz de Vriendt 

1520— 1570) auf. Mit großer Gefchidlichfeit eignete er 

fih Formen und Stellungen aus den Werfen Rafaels 
und Michel Angelo an, wie er Farbenauftrag und Pinſel— 

führung den Plorentinern abgefehen. Da er aber dieſe 

Außerliche Kunftfertigfeit fich eben nur angeeignet und das 

Biel feiner fünftlerifchen Thärigfeit darin gefehen, fo laſſen 

uns feine Gemälde mit ihrer nüchternen und gezwungenen 

Idealität falt, es fei denn daß er ein Bildnif zu malen 

hatte, wobei feine eracte Zeichnung und feine Gewandtheit 

im Malen überwiegend hervortreten. Gemälde hiftorifchen 

Inhalts findet man von ihm im Mufeum zu Berlin (Loth 

und feine Töchter; Venus und Amor; Bulcan, Mars und 

Venus); in der Oalerie zu Dresden (Anbetung der Hir- 

ten; Kreuztragung); in der Galerie des Belvedere zu Wien 

(Sündenfall und Vertreibung aus dem Paradiefe); im Mu— 

feum zu Antwerpen (der Sturz der böfen Engel) u. ſ. w. 

Floris hatte viele Schüler, darunter die drei Brüder 

Trank, Ambrofius (1544 — 1605), Sieronymus 
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(1542— 1620) und Franz (1540— 1606), welcher Teßtere_t- Seit. 

der bedeutendfte gewefen zu jein fcheint, nach dem Bilde 

von Chriftus unter den Schriftgelehrten zu St. Bavon in 

Gent. — Ein anderer Schüler war Franz Pourbuss. Bau 

der Xeltere (1540—1580), von welchem mehre Galerien 

ausgezeichnete Bildnifje, und die Kathedrale zu Gent und 

das Mufeum zu Antwerpen weniger ausgezeichnete 

biftorifche Gemälde befigen, wenn man nicht in An— 

ihlag bringt, daß im Teßtbezeichnetem Bilde (der Pre— 

digt des heiligen Aloiftus) vortreffliche Bildniffe anges 

bracht find. 

Der talentvollfte unter den Schülern von Floris, aber 

auch der ausjchweifendfte oder manieriertefte war Marten m. ve 

de Vos aus Antwerpen (1531— 1603). Es zeichnet ihn ” 

aus, daß er nicht auf dem römifch=florentinifchen Wege 

feines Meifters und feiner Mitſchüler blieb, fondern fich 

mit Vorliebe den Denetianern, namentlich) dem Xintoretto 

zuwandte. Er war überaus fruchtbar; viele Kirchen in 

den Niederlanden (vornehmlich zuAntwerpen, Brüggese.), 

mehre in Italien Haben Altarbilder son ihm (der Dom 

zu Antiwerpen allein 14); ebenjo findet man feine Arbeiten 

in Baläften und Sammlungen. Mit Vorliebe malte er 

allegorifche Gegenftände (die Jahreszeiten, die fünf Sinne ıc.) 

und brachte gern Landichaften und Thiere in feinen Bil- 

dern an. Man zählt an 600 nach ihm geftochene 

Blätter. 

Noch find unter den gleichzeitigen Niederländern an— 

zuführen Carl van Mander aus Meulebeck (1548—1606) ©. sd 

als Maler ein jehr entjchiedener Manierift aus der rö— 

mifchen Schule, aber ein höchſt verdienitvoller Kunft- 

Tchriftfteller, dem wir die wenigen Anhaltpunfte verdanfen, 
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1. 3eitt. die wir für Die Kenntniß der altniederdeutichen Maler-Schule 

haben. *) | ö 

Otto Detavius van Veen, genannt Otto Benius, 

ns Leyden (1556 — 1634) ift weniger manieriert in der 

Darftellung als Ieblos in Formen und Farbe. Er gefiel 

fih in allegorifchen Borftellungen (Triumph der Religion 

in der Pinakothek zu Münden; die weltliche Liebe, ge— 

ftochen: 1608; Allegorien zu den Oden des Koratius, ge— 

ftochen 1604 20.). Seine meiften und, größten, Gemälde 

findet man in den Kirchen und im Muſeum zu Ant- 

werpen. 

9.0. Bar Heinrich van Balen von Antwerpen (1540—1632) 

8 zeichnete ſich durch Darſtellungen mit nackten Figuren aus, 

die er gut colorierte und nach antiken Vorbildern zu zeich— 

nen verſtand. Im Dom zu Antwerpen iſt die Predigt 

des Johannes von ihm. Noch berühmter in derſelben 

C. Cor⸗Richtung war Cornelis Corneliſſen, von Harlem, 

"fen (1562-1638) wo er eine Malerakademie gegründet. Im 
Berliner Mufeum it son ihm ein Gaftmal unbeflei- 

deter Männer und Frauen, deßgleichen eine Bathieba im 

Bade, von nadten Frauen bedient, ‚ohne ein anderes In— 

terejje, als welches Teidlich gezeichnete, weich modellierte und 

natürlich colorierte Modellitudien einflößen. 

Ungleich Eräftiger, dafür aber auch, viel gezwungener 

und ‚übertriebener in der Darftellweife und willfübrlicher 

in der Zeichnung, bei guter Modellierung und Färbung, iſt 

*) Het Schilderboek waerin voor eerst de leerlustighe Jueght 

den grondt der edel vry schildereonst in verscheiden deelen wort 

voogedraghen ete. door Carl van Mander, schilder. Haarlem 1604. — 

II. Ausg. 1618, — Ill. Ausg. 1764. 
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Abrabam Bloemaert aus Gorfum (1564 [oder 67] 1. Str. 
bis 1647 [oder 57). Das Berliner Mujeum beftgt von dor. 

ihm eine Anbetung der Hirten und den Traum Joſephs, maert. 

Bilder, die bei aller Manier der Darftellung in der Auf: 

faffung des Lebens, vornehmlich des niedern, “eine derbe 

Natürlichkeit zeigen, und dabei durch eine jehr wirfungs- 

volle Haltung ausgezeichnet find. Dafjelbe gilt auch von 

dem Diogenes mit dem gerupften Hahn in der Pinakothek 

zu München. 

Noch energifcher in dieſer Richtung iſt Beten, 

Breughel oder Bruegel wie er jtch jchreibt der Altenkeid a. 

oder der Luftige, aus Breughel bei Breda, der um 1560 

gearbeitet. Mit einer Vorliebe für das Derbfomijche und 

Scharfcharakteriſtiſche verband er eine ftrenge, faſt ftylifterte 

Zeichnung, die um fo mehr hersortritt, als er weder durch 

tiefe Narbe noch weiche Modellierung ihre Härten gemildert. 

Das Belvedere von Wien befist eine große Anzahl in— 

tereffanter Bilder von ibm, in denen ſchon die Andeutungen 

der Eünftigen Genremalerei zu finden find, indem er darin 

nicht nur Nebendinge und Aeuperlichfeiten hervorhebt, ſon— 

dern auch bereits Sconen des gemeinen Lebens als aus— 

jchließlihen Darftellungsgegenftand behandelt. Dort ift 

die Schlacht der Jsracliten gegen die PVhilifter, in welcher 

Sauls Söhne an der Spite des Heeres fallen und Saul 

ſelbſt fh in fein Schwert ftürzt (1563); der betblehemi- 

tifche Kindermord (im Winter), Kinderfpiele (im Frühling) 

son 1560; der Streit des Faſchings mit den Faſten, eine 

Masferade 1559; die Kreuztragung, wobei Chriſtus in der 

ungeheuren Menge, die ihn begleitet, faſt verſchwindet, 

1563; ver babyloniſche Thurmbau, in ähnlicher Auf— 

faflung, 1573. Dann auch eine Bauernhochzeit,, eine 
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1. Zeitr. Bauernfirmeß ꝛc. Aehnliche Bilder find in Münden 

(Predigt des Johannes) in Berlin (eine heftige Bauern— 

Prügelei und ein Bauerntanz), in Dresden (die Berg- 

predigt und eine beim Kartenfpiel entjtandene furchtbare 

Schlägerei von Bauern) x. 

D. Bin David Vinckenbooms aus Mecheln 1578—1629 

booms. verfolgte eine ganz ähnliche Richtung; fireng und jcharf 

in der Zeichnung, etwas herb und troden, auch bunt in 

der Färbung, ohne bejonders zarte und fließende Ver— 
malung, gehört er noch zur alten Schule, obſchon er mit 

der Wahl feiner Gegenftände häufig auf die Veränderung 

binweift, die bald mit großer Entſchiedenheit eintreten 

jollte. Er malte wohl bibliihe und mythologiſche Gegen— 

ftande und diefe find in großer Anzahl geftochen, wie der 

Siündenfall, Sufanna, Simfon, Bathjeba, die Flucht nach 

Aegypten, Chrifti Verfuchung, das Gebet am Delberg u. ſ. w.; 

allein beſonders charakteriftifch ift er in der Darftellung 

von Scenen aus dem Leben. Sein Sauptbild ift die nächt- 

liche Lotterie-Ziehung (8 zu 14 3.) von 1603 im Dude- 

mannen=Duis zu Amjterdam; dann im Mujeum daſelbſt 

Prinz Moriz mit jeinem Jagdgefolge. In der Pinafothef 

zu München ift die Kreugtragung von ihm von 1611; 

in Wien die Kreuzigung, nebjt mehren anderen heiligen 

Geſchichten; in Dresden eine flandrijche Dorfkirmeß; in 

Berlin die Speijung der Armen und Krüppel, eine Dorf- 

firmeß und ein Baar Landfchaften mit bibliſchen Ge— 

ſchichten. 

Eine der ſeltſamſten Erſcheinungen in dieſer Reihen— 

5. Golfolge iſt Heinrich Goltzius aus Muͤhlebrecht (1558 

zius. his 1617), einer der geſchickteſten Künftler, die je gelebt 

haben. Ungemein fruchtbar und eifrig im Gomponieren 
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arbeitete er in dem verjchiedenften Weijen ; bald ahmte er 1-Zeitr. 
Rafael nach (Verkündigung), bald A. Dürer (Bejchneidung), 

bald Parmeggiano (Heimfuchung), bald Lucas von Leyden 

(Anbetung der Könige), bald Bafjano (Anbetung der Hir— 

ten), bald Baroccio (heilige Iamilie); und einen Jeden 

mit folcher Sicherheit und Treue, dag man ihn vor fi 

zu haben glaubt. Wo aber Goltzius der eigenen Ein— 

gebung folgt, da ift er manieriert und umwahr big über 

alle Grenzen des Erlaubten, Er bediente ſich für jeine 

Compofitionen felten des Pinjeld und der Farben, jondern 

des Grabiticheld und hat als Kupferftecher durch Einfachheit, 

Reinheit und Feftigfeit des Strichs ganz unichägbare Verdienfte. 

Während demnach in der Siftorienmalerei diejer Zeit 

in den Niederlanden wenig Erbauliches gethan wurde, 
ſehen wir einen andern Zweig der Kunft noch in jchönfter 

Blüthe, die Bildnigmalerei. Außer Franz Pourbus, vonzirnis. 

dem bereit3 die Rede war, find noch zwei Künjtler zu — 

nen, die ſich ausſchließlich oder faſt ausſchließlich auf die— 

ſes Bach gelegt. Der erſte, Antonis de Moor, auch 

A. Moro, von Ütreht (1512—1575 oder 38) ftreift mita.Moro. 

der Wahrheit feiner Auffaffung, feiner höchſt anipruchlofen 

Zeichnung und Färbung an SHolbein und geht nur in 

MWeichheit und Abrundung weiter, Im den Galerien zu 
Wien, Berlin, Madrid, ze. findet man vortreffliche 

Bildniffe feiner Sand, das berühmtefte, nehmlich das der 

Königin Marie von England, im Schloffe von Sampton- 

eourt. — Noch gediegener und als ein Meifter erften 

Ranges in jeiner Kunft ericheint Nicolaus Lucidel, 

gen. Neuchatel von Mons (F 1600) in dem Bildniß at: 

des Nürnberger Mathematifers Neudorfer mit jeinem Sohn 

in der Pinakothek zu Münden. 
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1. eitr. Sehen wir uns danach im übrigen Deutfchland um, 

Barth, 
Spran- 

ger, 

jo müffen wir zuerfi in Prag verweilen, wohin Kaifer 
Rudolf II. große DMeifterwerfe aus früherer Zeit und viele 

Künftler gezogen hatte. Er hatte eine Teidenfchaftliche 

Liebe für Albrecht Dürers Gemälde und es war ihm ge- 

lungen, die Dreteinigfeit aus dem Landauer Brüderhaus 

in Nürnberg, das Rofenkranzfeft aus der Bartholomäus- 

firche in DBenedig u. m. a. zu erwerben; aber eine Ein— 

wirfung auf den Kunftgeichmad feiner Zeit gelang ihm 

doch nicht. 

Einer der berühmteften und begabteften, aber auch von 

Dürer Kunft am weiteften entfernten Maler Kaifer Rus 

dolfs war Bartholomäus Spranger von Antwerpen 

(1548—1625 oder 27). Er war bereits Sofmaler Bapft 

Pius V. in Rom und Kaifer Marimilians I. in Wien ge- 

weien, als ihn Rudolf nach Prag berief. Seine Gemälde 

tragen das Geprage übertriebener Nachahmungen Michel 

Angelos. Man findet deren mehre in römijchen Kirchen; 

das für den Vapſt gemalte Jüngite Gericht in ©. Croce 

del Bosco unweit Pavia. Im Deutjchland find es vor— 

nehmlich die Galerien von Wien und Schleigheim, wo man 

ihn fennen lernen Fann. In Wien fteht man u. U. die 

Tugend Kaifer Nudolfs, den Triumph der Weisheit über 

die Unwiffenheit ꝛcr; in Schleigheim: die Zeit entdeckt 

die Wahrheit ꝛc. Im ausgedehntefter Weiſe ſind jeine 

Werke durch den Kupferjtich vervielfältigt. 

©. Hoef⸗ Georg Doefnagel von Antwerpen (1545 —1600) 
nagel. 

beſchränkte fich auf Abbildungen nadı der Natur; man nennt 

ein Werk von 227 Blättern, die er für den Kaifer gezeich- 

J. Heinz. Netz Dagegen nimmt Joſeph Heinz aus Bern (1555 

bis 1609) eine glänzende Stelle als SHiftorienmaler der 
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Prager Schule ein. Seine Vorbilder waren Correggio und 1. Beitr. 
Paul Beroneje. Im der Dresdner Galerie ift von ihm 
der Raub der Projerpina, fein gepriefenftes Bild, vie 

Wiener Sammlung bat neun Gemälde, darunter eine 

Leda, die Viele für eine Arbeit des Correggio gehalten haben. 
Einer der thätigften Künftler in dieſem Kreis war 

Hans van Achen, aus Eöln (1553 — 1615), der ſich in 

Rom und Florenz gebildet und Sprangers Weife folgte, 

In der Ffaiferlichen Galerie zu Wien find 16 Bilder von 
ihm, darumter das Bildniß Kaiſer Rudolfs. 

Wie glänzend aber auch die Verhältniffe der Künftler 

am Dofe des Kaifers waren, eine umfaflendere, reichere 

Kunftthätigfeit herrichte in München. Ein übereinftim- 

mender Charafterzug der Münchner Künftler diefer Zeit — 

im Gegenfag gegen die Niederländer und Prager, die fich 

vornehmlich an die florentinifche und römische Schule an= 

ichlofien — ift die Vorliebe für Venedig, son wo man, 

nach einem leicht verzeihlichen, immer wiederfehrenden Irr— 

thum, in der Barbenwahl und dem Farbenauftrag Die 

Summa der Kunftgeheimnijje holen zu können vermeinte, 

Dbenan unter dieſen Künftlern fteht der eben genannte 

Hans van Achen, der mehre Bilder für die neuerbaute 

St. Michaeliskirche, für die Gapelle in der Marburg ꝛc. 

malte und dann nach Prag überfiedelte. Auch Hands. gods, 

Bocksberger von Salzburg ift zu nennen, der in Miün- erser. 
hen, Augsburg und Landshut vieles in Fresco malte 

und von defien Weife noch heute Die Narrentreppe auf der 

Trausnig Zeugniß ablegt. 

Chriſtoph Schwarz aus der Gegend von Ingol- Chr. 

ſtadt (um 1545—1596?) zeichnete ſich durch reiche, be“ 
wegte Gompofitionen im Geſchmacke des Tintoretto, bei dem 

Förfter, Gefch. d. deutſch. Kunft. II. 3 

bei v. 
Achen. 
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1. Beitt. er gearbeitet, und durch ein blühendes, kräftiges Colorit 
aus. Seine Sauptwerfe, die ihm einen faft unbegrenzten 

Ruhm unter feinen Zeitgenofjen bereiteten, find in der 

St. Michaelisfirche der Sturz der Engel*), und das Mar- 

tyrium des heiligen Andreas, und die Madonna in ber 

Pinakothek. Auch andere Kirchen in und um München be= 

figen Gemälde von ihm. Das Schönfte aber jcheinen jeine 

Fresken an den Außenfeiten von Wohnhäuſern gewefen zu 

fein, unter denen namentlich ein Sabinerinnenraub gerühmt 

wird. Noch immer feheinen einige dieſer Fresken wenig- 

ftens bruchftücfweis erhalten zu fein. Es gibt viele aus- 

gezeichnete Kupferftiche (von’ Sadeler, Wierr, W. Kilian ꝛc.) 

nach feinen Gompofitionen. 

gr. Suft- Einflußreicher ald Schwarz war Friedrich Suſtris 

ris. aus Amfterdam (1525 — 1599), Hofmaler und Architekt 
Herzog Wilhelms V., doch find außer einigen fürftlichen 

Bildniffen feine Gemälde faft nur in Kupferftichen von 

Sadeler, Kilian, Euftos ꝛc. erhalten. 

J. Rot Johann NRottenhammer kon München (1564 

ee Gig 1623), unbedenklich einer der begabteften Künftler der 
Zeit, bildete fih (vornehmlich nach Tintoretto) in Venedig 

aus, bei welcher Gelegenheit er im Auftrag des Kaiſers 

Rudolf jene Berfündigung in der Kirche St. Bartolommey 

malte, für welche Dürers Rojenfranzfeft an den Kaifer ab» 

gegeben wurde. Rottenhammer konnte ſehr zierlich umd 

geſchmackvoll malen, wovon viele kleine Gabinetbilder in 

den Sammlungen zu München, Wien, London x. Zeugniß 

geben; auch in feinen größern Werfen, 3. B. der Ent- 

Hauptung der heiligen Katharina, der Madonna mit dem 

*) Nadiert von Weiner. 
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heiligen Auguftin, in der Pinakothek zu München, auch 1-Beitr. 

in der Krönung Mariä in der Brauenfirche berrfchte große 

Mäpigung. Sehr viele Gemälde von ihm find in Augs— 
burg, wo er jpäter gelebt und geftorben. 

Ein jehr beliebter Miniaturmaler der Zeit in und 

aus Münden war Hans Mielich (1515 — 1572), vons. Mie- 

deſſen Gefchieklichkeit in Elarem, glängendem Farbenauftrag * 

die königliche Bibliothek in München an den von ihm 

miniierten Handſchriften der Poenitentiales und Moteten 

des Cyprianus de Rore und den Septem Pſalmi des Or— 

lando Laſſo genügende Beiſpiele aufbewahrt. 

Es würde ſich das Verzeichniß der damaligen Münch— 

ner Künſtler noch beträchtlich vermehren laſſen; was ich 

unterlaſſe, weil der deutſchen Kunſtgeſchichte ein weſent— 

licher Dienſt nicht damit geleiftet würde. Es wiederholt 

fih in geringeren Graden, was von der Kunft des ganzen 

Zeitraumes gejagt worden : auffallendes Talent, große Ge— 

ſchicklichkeit und technifche Vollendung bei jehr geringer 

Empfindung, serbildetem Geſchmack und gänzlichem Man- 

gel an nationaler, ſelbſt perfönlicher Eigenthümlichkeit; 

ebenjo — bei gejchichtlicher Unbedeutendheit — Verherr— 

lichung durch fürftliche Beichüger, Kupferftecher und Pu— 

blicum. 

Einer nur von ihnen ragt durch die unverfennbare 

Fülle feiner Gaben jo bedeutend hervor, daß jeiner noch 

befonders gedacht werden muß, das iſt Peter de Wittes. c Sar- 

gen. Candid aus Brügge (1548— 1628), Ausgezeichnet ’ 
als Baumeifter und als Bildhauer fand er feinen eigent- 

lichen Beruf docb in der Malerei, und wenn er ſich auch 

nicht über die Geſchmacksrichtung feiner Zeit erheben Fonnte, 

ja nicht jelten in grobe Geſchmackloſigkeit verfiel, To arbei— 
3* 
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1. Beitttet in ihm doch eine unbezweifelt gefunde, derbe Natur, 
die unter günftigeren Zeiteinflüffen fehr Erfreuliches zu lei— 

ften befähigt gewefen wäre. Seine eigentliche Kunftrich- 
tung und Bildung verdankt er dem Vaſari, der fich viele 

Jahre lang feiner zur Ausführung großer Werke in Flo— 

renz bediente. 1578 trat er bei dem Hof von München 
in Dienft und malte für die neuerbaute Jeſuitenkirche zwei 

Altarbilder, den englifchen Gruß und den heil. Ignatius 

son Loyola:*) Seine größere Thätigfeit beginnt mit dem 

Regierungsantritt Marimilians I. im Jahre 1596, der ihm 
die Oberleitung des Neftdenzbaues und die ganze malerifche 

und deeorative Ausſchmückung deſſelben "übergeben hatte. 

Nefte davon findet man im „Grottenhof““ und an der 

Dede des Antiquariums, wo er vorftellte, wie die Men- 

jchen von den Tugenden zur Glückſeligkeit geleitet werden. 

Mit ähnlichen zum Theil ſehr gefuchten Allegorien, 3. 2. 

der Monarchie, der Wiffenfchaft u. ſ. w. malte er die 

Decken der neuerbauten Prachtzimmer; fein Hauptwerk aber 

wurden eine NReihefolge von Cartons mit Darftellungen aus 

dem Leben Otto's des Großen von Wittelsbach, wonach an 

der neuerbauten Hofgarten-Galerie Fresken gemalt und au— 

Berdem Pracht=Teppiche gewebt wurden, mit denen man bei 

Veierlichkeiten Säle, Hallen und Gänge behing, und von 

denen eine Anzahl noch immer bei Schulfeierlichfeiten ge= 

braucht wird. **) Sein größtes Delgemälde, Mariä Him— 
melfahrt, fteht über dem Hochaltar der Frauenkirche zu 

München und wurde von Marimiltan I. zur Verherrlichung 

der Schlacht am weißen Berge geftiftet. 

*) Beide von R. Sadeler geftochen. 

**) Die Handzeichnungen find im k. Kupferfticheabinet ; geſto— 
chen von Ambling. 
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Fir Kurfürft Marimilian war auch ein Künjtler ——— Zeitr. 

Nürnberg thätig, Joh. Georg Fiſcher, 1580—1643; 
er malte für ihn die Thaten bayriſcher Fürſten für * 

Herueles⸗Saal der neuen Reſidenz in München, Bilder, die 

jegt in Schleifheim hängen. Sein Sauptverdienft in- 

zwiſchen um ‚den Fürſten war, daß er Copien von Werfen 

Dürerd machte, für ‚welche die Befiger die Originale her- 
gaben, ja die bis: zur Stunde vielfach für Originale aus— 

gegeben werden, wie z. B. die Apojtel in Nürnberg. 

Ein origineller Künftler der Zeit it Adam Elz=x. Elz— 

Heimer son Frankfurt a. M. 1574—1620. Ohne Mei- Rn 
fter und ohne Schüler fteht er ganz einjam in der Ge- 

ſchichte der deutſchen Kunft. In feiner, fleigiger Ausfüh— 

rung übertrifft er beinahe die Meiſter der alten Schule, 

ohne von ihrem Geiſte der Auffaſſung und Zeichnung nur’ 

berührt zu werden. Er wählte Gegenjtinde, bei denen er 
feiner bejondern Luft an Mondichein und Feuerbeleuchtun— 

gen nachgehen Fonnte, ohne doch gerade den ganzen Nach— 

druck ‚feiner Kunft darauf zu verlegen. Von feiner fleißi- 

gen Hand, die ihn Übrigens nicht vor einem früßzeitigen 

Tod im Schuldgefängniß gerettet hat, fieht man in den 

verjchiedenen Galerien Bilder, wie den Brand von Troja, 

Jupiter bei Philemen und Baueis, die Flucht in Aegypten, 

das Martyrium des heil: Laurentius, Pſyche mit der Lampe 

über dem fchlafenden Amor u. j. w. Oft auch gab er der 

Landichaft einen jo großen Raum, daß feine hiftorijchen 

Darftellungen fait als Staffage erjiheinen, namentlich folche 

aus der Gejchichte des Tobias u. ſ. w. inigermaßen in 

der Richtung verwandt mit ihm ift Peter Breughel seter 

der Junge aus Antwerpen 1559—1625, der mit jo aus⸗Veughet 
ſchließlicher Luſt Spukgeſtalten, Teufelserſcheinungen, Feuers— 

= 
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1. Zeitt hrünſte und Höllenfcenen malte, daß er den Namen „Höl- 

Por 

fenbreugbel‘ davon getragen hat. Bei feinen Darftellun- 

gen des Brandes von Troja, des Unterganges von Sodom 

(Pinakothef in München), der Verfuchung des heil. An— 

tonius, der Hölle (in Dresden) u. f. w. kommt es ihm 

nicht jowohl auf die Geftalten son Aeneas und Loth, von 

St. Anton und Projerpina an, ald auf die mannichfachen 

Feuereffecte, auf den tollen, abjcheulichen und doch durch 

jeinen ‚originellen Unfinn anziehenden Teufelsſpuk, den er 

mit allem andern ohne bejonders charafteriftifche Zeich— 
nung, aber höchſt jauber in einem vorherrſchend ſchwarz— 

grünlichen Tone ausführte. 

Näher an Elzheimer ſchloß fih Cornelis Noelen⸗ 
ng burg aus Utrecht, 1586 bis nach 1666, an. Er war 

zuerft Schüler von DBloemart, erwählte aber in Rom die 

Weiſe des Erftern, und malte im Fleinen Bildern vornehm— 

lich mythologiſche Scenen (das Urtheil des Paris, Neptun 

und Schlla, Diana mit ihrem Gefolge, badende Nymphen 

u. ſ. w.), auch hin und wieder biblifche Darftellungen mit 

Viguren, deren Sauptverdienft in der Zierlichfeit und Sau— 

berfeit der Behandlung ruht. Für die Hintergründe feis 

ner Bilder machte er Die Studien in der Umgebung Roms; 
doch charakteriftifche Zeichnung war hier jo wenig, ala bei 

der menjchlichen Oeftalt, oder bei der Auffafjung poetijcher 

und hiſtoriſcher Gegenftände feine Sache. — Von gerin- 

gerem Werth find die Arbeiten feiner Schüler: I: van 

293, 8. van Wilt, D. Bertangen, W van Ry: 

jen, W. van GSteenree, A. Kierings, J. van 

Haensberg un f. w. 
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1. Zeitr. 

Kunſthandwerk. Yes 

In dem Verhältniß zwifchen der Kunft und dem Sande 

werf tritt und eine cultur= wie Funftgefchichtlich beachtens— 

werthe Erfcheinung entgegen. Wir haben gefehen, wie in 

früheren Zeiten die Kunft veredelnd und verjchönernd auf 

das Handwerk einmwirfte, jedoch mit folcher Mäßigung, daß 

fie Charakter und Beftimmung eines Gegenftandes immer 

maßgebend für ihre Theilnahme fein ließ. .Ie mehr die 

Kunft an innerem Gehalte verliert, je “nüchterner und 

bandwerfsmäßiger fie wird, defto mehr befreundet fich das 

Handwerk mit ihr, defto mehr Raum gewährt es ihr, deſto 

geneigter ift e8, ihren Abfichten und Einfällen, und wä- 
ren es die ausfchweifendften, alle feine Grundfäge, Zweck— 

mäßigfeit, Dauer und Wohlfeilheit zum Opfer zu bringen. 

Hiermit beginnt die Zeit der großen Prachtſtücke und 

Lurusartifel, die, fie mögen nun die Form von Gebrauchs— 

gegenftänden haben oder nicht, Feinem andern Zwede die 

nen, als in Sammlungen oder ald Raritäten aufgeftellt zu 

werden; wie denn auch grüne Gewölbe, Kunft= und Schaf- 

fammern, vereinigte oder gemifchte Sammlungen aller Art, 

gerade für das Studium jener Zeit die reichften Fundgru— 

ben bilden. Hafner, Tifchler, Erzgießer, Gürtler und Ge— 

fchmeidemacher, Silber- und Goldarbeiter, Juweliere wen— 

deten bei Eß- und Trinkgefchirren, Vaſen und Schilden, 

Möbeln und Geräthichaften, Waffen und Wappen u. ſ. w. 

die Profilierumgen, Gliederungen, Nifchen, Mufcheln, Schne= 

den und Schnörfel des modegewordenen Bauſtyls mit Ka- 
rhatiden und Hermen, Drachen und Schlangen, Göttern 

und Engeln, in verfchwenderifcher, willführlicher, oft ganz 

verfehrter Weife an. Gold, Silber und Edelgeftein wurs 
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1: Seitt.den in großen Mafjen verbraucht zu Pofalen, Caſſetten, 

W. Ias 
mißer. 

Degengriffen und Scheiden, Tafelauffägen und Tafeljervicen 

u. ſ. w., aus Elfenbein wurden Foftbare Becher, Leuchter 

u. f. w. gefehnigt; eine Fülle von Bildwerfen und: Ber- 

zierungen wurde an bie Kachelöfen verſchwendet, am ‚aller 

meiften aber wucherte die Kunft im Sandwerk: der Tijchler. 

Die Hauptorte diefer Kunft-Induftrie find Nürnberg und 

Augsburg. In Nürnberg lebte der berühmte Goldar- 
beiter Wenzel Samiger von Wien (1508—1585), von 

welchem der funftreiche Vokal in der Hertel ſchen, die Schale 

mit Drachen als Sandhaben in der Forſter'ſchen Samm— 

lung war. Sein gepriefenftes Werk ift der Tafelaufjaß bei 

H. Merkel, ein Felsſtück mit Blümchen, Kräutern und 

Thierchen überjät, darauf eine weibliche Figur, die Natur, 

fteht, die einen Felchartigen Aufſatz trägt, aus deſſen Mitte 
eine Urne mit Blumen fich erhebt. Dabei find Thier— 

lein, Würmlein, Kräutlein und Schneden ſo fubtil son 

Silber gegofjen, wie vorhin nie. erhört worden, und daß 

fie auch ein Anblafen wehig macht," jagt Neudörffer von 

feinen Arbeiten. Die Figur der ‚Natur, mit einigen _ 

Abweichungen, in Holz geichnigt, wahrjcheinlich Vorarbeit 
zu der Nürnberger, findet fid) in der Kunſtkammer zu 

Berlin. In derjelben Sammlung befindet ſich ein an— 

derer Tafelauffag von vergoldetem Silber von einem Nef- 

Chr. Ja-fen Wenzels, Chriftoph Jamitzer (1563—1618), ein 
mißer. 

J. Sil⸗ 

ber. 

bethürmter Elephant; im Thurm ſtreitende Krieger; auf 

dem Kopf des Thiers ein Mohr, der Lenker, auf dem Hin— 

tertheil ein Affe: 

Jonas Silber von Nürnberg fertigte 1589 eine 

filberne Schale mit reichen Dedel und Buß, darauf in 

geographiſchen, gejchichtlichen und: biblischen Darftellungen 
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eine Art Weltgeſchichte vorgeftellt iftz als Huldigungsgest- Str. 

ſchenk der Halberſtädter Judenjchaft an K. Friedrich 1. in 

der Kunſtkammer zu Berlin. 

Das merfwürdigfte Stüd diefer Art, gleichfalls in der 

Kunſtkammer zu Berlin, ijt der jogenannte pommerſche 

Schranf, 4 Fuß 10 Zoll Hoch, 3 Fuß 4 Zoll breit, 2 Fuß 

10 Zoll tief, welcher nach der Angabe von Philipp Hain— 

bofer in Augsburg (1578, + 1647) durch den Kunfttijchler 

Ulrih Baumgartner für den Herzog Philipp IL. von Saum 

Pommern im Jahre 1615 gefertigt worden. *) Dieſer ꝯ evrinet. 

Schrank beſteht größtentheils aus Ebenholz und iſt mit 

einer großen Menge edler Steine, Bilder und Bildwerke, 

Verzierungen in Silber u. ſ. w. bedeckt und hat drei 

Hauptabtheilungen. Silberne, zum Theil vergoldete Grei— 

fen mit Wappen tragen das Fußgeſtell; die allegoriſchen 

Figuren der freien Künſte, in Silber-Relief, ſtehen am 

Unterſatz zwiſchen korinthiſchen Säulen. Sechs muſicierende 

weibliche Statuetten ſtehen über den Ecken, dahinter vier 

Knäbchen mit muſikaliſchen Inſtrumenten und zwiſchen ih— 

nen eine Menge aus Silber gearbeiteter Inſekten. Am 

Mittelſtück ſind auf ſilbernen Schilden die vier Elemente 

und die Tageszeiten in Emailfarben gemalt, daneben in 

Medaillons mythologiſche Darſtellungen angebracht. Die 

Spitze des Ganzen bildet eine ſilberne, zum Theil vergol— 

dete Darſtellung des Parnaſſes, als des Sinnbildes der 

Vereinigung von Kunſt und Wiſſenſchaft. In gleicher 

Weiſe reich, nur noch mit Oelgemälden, Moſaiken, Orgel— 

und anderen Spielen u. ſ. w. ausgeſtattet iſt das Innere 

*) Abgebildet in Ph. Hainhofer’s Reiſetagebuch. Stettin 

1834. 
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1. Zeite.umd kann unbedenklich dieſes Werf, daran 24 Künftler und 

Handwerker gearbeitet, der Inbegriff der gefammten Kunft- 

richtung der Zeit genannt werden. 

Zu den fchönften Dingen indep, die auf diefem Wege 

entftanden, bürften jene gehören, welche Jac. Heinr. 

v. Hefner-Altened in feinen „Trachten und Geräth- 

fchaften des Mittelalters‘ mitteilt, namentlich das Pracht- 

9. et fchwert nebjt Wehrgehänge und Dolh von H. Mielich 

in München (1546— 1555), a. a. ©. I. 13. 14. 15., ein 

goldner Trinffrug I. 6., der Halsſchmuck der Herzogin von 

Bayern I. 8., ein Uhrgehäufe mit allegorifchen und mytho— 

logifchen Figuren I. 24., ein Trinkgefäß in Geftalt einer 

Jungfrau I. 32.; vornehmlich aber die Brauttruhe (I. 30.), 
welche fich auf einem Schloß des H. v. Thüngen in Bran- 

fen befindet. 

Noch wurde zu Augsburg eine bejondere Art Kunft- 

handwerk ausgeübt, die Sculptur in Eifen, davon das 

berühmtefte Stüd ein mit vielen Hiftorifchen Darftellungen 

Th. Ruausgeftatteter eiferner Lehnftuhl von Thomas WRufer, 

"ein Gefchenf der Stadt Augsburg an Kaifer Rudolph IL., 

fi) jegt in Kongfordcaftle in England befindet. 



Zweiter Zeitraum. 

Dom Anfang des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

Der Zeitabichnitt, in welchen wir nun mit unferen Einlei- 

funfthiftorifchen Betrachtungen eintreten, gehört zu den 
eulturgefchichtlich merfwürdigften. Wir fehen in einen un— 

geheuern Gährungsproceh, in einen Kampf der Gegenſätze, 

aus welchem immer neue Gegenfäge hervorgehen, in eine 

Fülle von Widerfprüchen der feltenften Art, die Feine Lö— 

fung, oft nicht einmal eine Erfläarung finden. Wenn jonft 

eine gewiffe Gleichmäßigfeit, wenigftens eine geordnete Folge 

in der Entwidelung der allgemeinen Bildung flattfindet, To 

fehen wir bier Erhebung und Verfall derjelben oder ganz 

verwandter Kräfte zu gleicher Zeit, und wiederum mitten 

unter der allgemeinen Verwilderung durch den Krieg eine 

Geiftesjaat aufgehen, welcher wir die Herrichaft son Recht, 

Sitte und Humanität, die Freiheit der Erfenntnig und des 

dichterifchen Schaffens und alle Fortfchritte in der Bewäl- 

tigung der Elemente, bis auf den heutigen Tag zu verdan— 

fen haben. Siegreich Hatte die Kirchenreformation fich 

ausgebreitet umd aller Aberglaube ſchien für immer über= 

wunden; und doch gab es noch Herenproceife zu Hunder— 
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2. Zeitr.ten und Tortur und Scheiterhaufen waren ihr Ende bei 

Proteftanten wie bei Katholifen. Noch hielt die katholiſche 

Kirche die Einficht in die unfichtbare Welt und die unmit- 

telbare Verbindung mit ihr als ihr alleiniges Vorrecht 

mit Feuereifer feſt; noch vertieften fich proteftantijche 

Schwärmer wie Jacob Böhm in viftonäre Anfchauungen 

und Moftifer wie Spener in die DOffenbarungen des Te— 

flamentes; und ſchon hatten Keppler und Newton un= 

umftößliche Naturgefege aufgeftellt, die im andere Bahnen 

wiejen, und Galilei ein Licht in Bewegung geſetzt, wel— 
chem Fein Joſua mehr Stilleftand gebieten Fonnte. Die 

Trage nach dem Unendlichen hatte die Philofophie in Die 

Hand genommen und Gedanken und Anfchauungen durch 

die Arbeiten eines Des Gartes, Leibnig und Wolf, und 

des Fühnften von Allen, Spinoza, in ‚einen ‚Kreis geho— 

ben, in welchem der alte. theologijche Sausrath vollfommen 

unbrauchbar erjcheinen mußte, 

Sehen wir nun zu, wie Diefe widerftreitenden Erſchei⸗ 

nungen in der Zeit an den ſchönen Künſten ſich wieder— 

ſpiegeln, ſo finden wir in Spanien und England die Dicht— 

kunſt zu einer vorher nie erreichten Höhe gebracht, dort 

zur Entflammung der Geiſter für den alten Glauben, hier 

für alles was der Menſchheit als ſolcher angehört, und 

zwar mit den durchgebildetſten Mitteln der Sprache, Cha— 

rakterſchilderung, Darſtellung von Handlungen, von Leiden 

und Glück, mit der Macht der Erhebung, Ruͤhrung und 

Begeiſterung, wie der Erheiterung und des Entzückens, in 

Deutſchland dagegen allgemeines Elend, ſchwülſtige Hofpoeſie, 

pegneſiſche Blumenorden und nur hier und da als ein— 

zige wirkliche Erquickung — ein geiſtliches Lied. Und doch 

ſteht unmittelbar daneben in voller Entwickelung mit ganz 
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neuen und riefenhaft anfehwellenden Kräften die innerlichfte2 Zeitr: 

und fehöpferifchfte aller Künfte, die Muſik, und bricht ſich 
mit einem Händel, Bach und Kaffe ganz neue Wege, jo- 

gar in das von ihr vorher Faum von fern gefehene Ge— 

biet der Weltluft in der Oper. 

Das überrafchendfte Schauspiel aber bieten die bilden- 

den Künfte dar. Während die Baukunft in der abwärts 

gehenden Richtung bleibt und noch immer tiefer finft; die 

Bildnerei nur vorübergehend durch einzelne Individuen ge= 

hoben wird; nimmt die Malerei nicht nur im Allgemeinen 

einen neuen Aufſchwung, theilweis fogar einen höhern ala 

früher, fondern fie treibt fogar ganz neue Wurzelfchößlinge 

und erlebt an ihnen eine reiche, volle Blüthezeit. Ihre 

höchſten Triumphe feiert fie aber allerdings nicht auf dem 

Gebiete idealer Anſchauungen und Firchlich religiöfer Dar— 

ftellungen, ſondern — in Uebereinftimmung mit den Beſtre— 

bungen der gleichzeitigen Naturwiſſenſchaft und Philofophie — 

in der unbefangenen Würdigung, Elaren Grfenntniß und 

wahrhaftigen Schilderung des Lebens und der Natur. Auf— 

fallend bleibt dabei, dag die Bewegung diefer Fünftlerifchen 

Kräfte (einige wenige Ausnahmen zugeftanden) nicht im 

eigentlichen Deutschland vorging, jondern in den nur noch 

durch Sprache und Abftammung und aus alter Reichser— 

innerung ihm angehörigen Niederlanden. Und doch tobte 

der Krieg Diefjeit wie jenfeit des Rheins! Uns freilich 

hinterließ er ein von Breunden und Feinden ausgejfogenes, 

ganz erjchöpftes Land, ein in allen Gliedern Franfes und 

gerrüttetes eben, während dort Glaubensfeftigkeit, Kraft 

der Ucberzeugung und Volksbegeiſterung die Unabhängig- 

feit som fremden Joch erfämpft, dem neugegründeten Staat 

zu Wahsthum und Stärfe, dem Lande zu Wohlſtand und 
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2. Zeit. Glück verholfen hatte. Wenn aber im Verlauf des 18. Jahr- 
hunderts, dad Europa in einen ungeheuern, alle Kräfte auf- 

regenden, politifchen Gährungsproceh geworfen, das dem 

deutfchen Volke eine neue glänzende Epoche der National- 

literatur gebracht, und die Tonfunft zu nie vorher erreich- 

ten Höhen und ganz neuen Schöpfungen und Offenbarun- 

gen geführt, die bildenden Künfte nur immer tieferem Verfall 

entgegen gingen, fo ift das eine Thatjache, die wir als ſolche 

hinnehmen müffen, deren etwaige Erörterung aber. pafjender 

an die Gefchichte des Wiederauflebens der Kunft in der 

neueften Zeit, die im vierten Bande gegeben werden joll, 

fit) anfchlieft. Hier genüge die vorläufige Audeutung: 

Iſt die Kunft, wie man von ihr fagt, die Blüthe des Geiſtes— 

lebens, fo muß eine Zeit lang vor ihr der Ader beftellt, 

die Ausfaat aber gepflegt und vom Simmel begünftigt fein. 

Baufunft. 

Die Baufunft hatte in Deutjchland längſt aufgehört, 

ein eigenthümliches, nationales Gepräge zu haben. Es wa— 

ren nur gleichzeitige franzöftiche Mufter und im befjern Ball 

italienische, welche man nachmachte oder nachahmte. Ve— 

netianifche und römifche Paläfte und Kirchen, die Werfe 

eines Bernini, Boromini, Vanpitelli uw A., der 

Louvre des El. Perrault, das Schloß zu Verſailles von 

Manjart u. a. waren die allgemein bewunderten und 

unausweichlichen Borbilder. Bon einer deutſchen Bau— 

funft des 17. und 18. Jahrhunderts kann Darum noch we— 

niger als von einer des 16. die Nede fein. Inzwiſchen 

bat fich dieſe Zeit, wie jede andere, in Baudenfmalen ver- 

ewigt, und wir werden und die Hauptzüge derjelben, bie 
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zu machen ſuchen. 

War die Baukunſt in der vorigen Periode von der 

Nachahmung der Antike zu einer willkührlichen Anwendung 

und Vermiſchung ihrer Formen fortgegangen, ſo war nichts 

natürlicher, als daß ſie nun allmählich eine willkührliche 

Aenderung und Umbildung mit ihnen vornahm, wie ſie 

dem neuen allgemeinen Zeitgeſchmack, der blos äußerlichen 

Empfindungsweiſe, der Richtung auf das Effectvolle, Präch— 

tige und Majeſtätiſche entſprach. Die Grenzen des Kunſt— 

fhönen waren bereits überjchritten, Man verlor ſich im— 

mer tiefer in das Gebiet des Lurus und lieg mehr und 

mehr die Willführ fchalten an der Stelle organticher Ver— 

bindungen und Entwicdelungen, und häufte und fteigerte die 

Eontrafte. Wie die Mode für die Kleider immer mehr 

Material verbrauchte, die Röcke immer weiter aufbaufchte 

und die Leiber immer enger einfchnürte, wie ſie an der 

Stelle der natürlichen Kopfbedefung hohe Toupés ſetzte 

oder Perücken von Millionen Locken, jo überbot ſich die 

Baufunft in leerem, grundlofem Schmuf und alljeitigen 

Ausichweifungen. Gleich einem Menfchen, der den Mans 

gel an Gedanfen durch einen Schwall von Worten zu 

decken ſucht, häufte fie Gliederungen und Ornamente ohne 

Ende, und wie ein jeblechter Schaufpieler juchte fie in der 

Dielheit und Mannichfaltigfeit der Bewegungen den Aus— 

druf. In Abwechslung von Licht und Schatten, von For— 

men aller Art, von Richtungen, Verſchiebungen und Ver— 

drehungen Fonnte fie fih im Jagen nad) Sinnenreiz nicht 

genug thun und mußte damit aus einer Abenteucrlichfeit 

in die andere fallen. Die gerade Richtung und ebene 

Bläche waren ihr jo zuwider geworden, daß jie Feiner Linie 
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2. Beitveinen ruhigen Verlauf gönnte, fie vielmehr mit ihrem ge— 
raden Gegenfaß verband und fich namentlich — ſelbſt für 

MWandflächen — in einen Wechfelfpiel von concaven und 
converen Abtheilungen gefiel, 

Noch war die Abftammung von der Antike zu — 

aber alle ihre Züge waren entſtellt. Keine feſte Ordnung 

wurde eine oder rein gehalten, die Säulen wurden häufig 

tauartig gedreht und Geſimſe über Gefimfe gefept; auf hohe 

Pilafter oder rieſtge Karyatiden ftellte man kurze, pygmäen— 

artige Pilafter mit gewaltigen, weitausladenden Geſimſen 

und führte auch wohl diefe noch treppenartig und pyrami— 

denförmig weiter empor. Baluſtraden mit flafchenähnlichen 

Bwergfäulen und vortretenden Poftamenten mit Vaſen oder 

Statuen wurden als Schmud auf dem Hauptgefims um 

das Dach gezogen, und von beliebig verknüpften geraden 
und frummen, converen und concaven, flachen und tiefen 

Linien wurden Gichelfelder geformt und mit Vaſen, Pyra— 

miden, Trophäen u. dergl. Dingen gekrönt, und in ihrer 

lache mit Reliefs, mehr noch "mit einer Fenfteröffnung 

belebt. Schneckenförmige Gonfolen, Gurven und Bügel 

wurden überall und in allen Lagen und Nichtungen ange— 

bracht, ftehend, liegend, hängend, jeitwärts, vorwärts, rück— 

wärts gekehrt, das Oberfte unten, das Ende verdreht oder 

umgelegt, die Spirale gedrückt und ihr Endpunkt vor = oder 

herausgezogen. Zu den üblichen Formen für die Benfter- 
Öffnungen trat noch das Oval, liegend oder ftehend (unter 
dem Namen „Ochſenauge“ befannt), auch wohl son einem 

Duadrat durchichnitten, oder Achtecke mit einzelnen aus— 

oder einwärts gefchweiften Seiten und eingefügten Wins 

keln. Bei den Thür- und Fenfterverdachungen lieh man 

ftumpfwinfelige und flachbogige Giebel mit einander ab» 
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wechfeln; man unterbrach ſie auch, jo daß immer nur zwei? Jeitr. 

halbe Schenfel einen Giebel bildeten, aber man verdoppelt 

wiederum die umterbrochenen, um frumme und gerade Li— 

nien an Einem Giebel zu haben; ja wo man die Wand- 

flächen im convere und concave Abtheilungen aufgelöft, lieg 

man natürlich alle Geftimfe, Gliederungen und Giebel, jelbft 

die unterbrochenen die Schlangenbewegung mitmachen, um 

die Sreude der Gontrafte und Abwechslungen im sollten 

Maße zu haben; den NReichthum aber der Profile und des 

Licht- und Schattenwechjeld wußte man noch durch Feſtons 

und Kränze von Blumen und Früchten, durch Wappen und 

Drapperien, durch Masken und Fragen, vor allem aber 

durch eim überall in ftrogender Ueppigkeit angebrachtes 

Kraut= und Schnörfelwerf auf das ungeheuerlichfte zu ver= 

mehren. Das Syſtem der Contrafte wurde auch bei den 

Treppen, namentlich den Breitreppen durchgeführt, bei de— 

nen feine Stufenabtheilung bei der nächftvorausgehenden 

oder folgenden die gleiche Richtung haben durfte, was be— 

ſonders dem Geländer mit feinen Dicken, ausgejchweiften 

Flaſchen-Zwergſäulen und feiner breiten, ftarf vortretenden 

Deckplatte ein fehr bewegtes Ausjehen fichern mußte, Mit 

Vorliebe wurden — der Petersfirche in Nom zu Ehren 

— an Kirchen und Gapellen Kuppeln angebracht, doch 

juchte man auch hierbei jo gut es ging new zu fein und 

wölbte entweder breitgedrüdkt oder oval überhöht, womit 

man freilich zugleich der Schönheit auswich. An den 

Thürmen häufte man Säulen- und Pilafterftellungen ne— 
ben und über einander, längere und fürzere in abwechjeln- 
der Bolge, am bald vor=, bald zuricktretenden in allen 

Winfeln und Eursen aneinander grenzenden Flächen. Ueber 

die Gefimfe Tegte umd stellte man confolenartig geformte 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. II. 4 
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2. Zeit. Schneden und Schnörfel und ftieg allmählich unter folchen 

Drnamenten zum Dach auf, für welches die Geftalt von 

Glocken, Zwiebeln, Bifchblafen, von umgefehrten Schüſ— 

jeln, Näpfen und Taffen gewählt und häufig Doppelt und 

dreifach in immer kleineren Maßen übereinander gefeßt wurde. 

Während aber fo die Baufunft in ihren Formen und 

Verzierungen einer grenzen= und gejchmadlofen Willkühr, 

Ueberladung und Unſchönheit verfiel, blieb ihr für die ar- 

chiteftonifche Anordnung im Allgemeinen, namentlich von 

Paläften und großen Baugruppen, für die Anlagen von 

Auffahrten und Breitreppen, von Vorplägen (Beftibulen), 

Hofräumen und. Treppenhäufern, von Zimmern und Sälen, 

vor allem für Maße und Verhältniffe ein vollkommen ge= 

funder Schönheitfinn, Gefühl für Anftand, Würde und 

fel6jt für Majeftat. Man hat den architektonifchen Ge— 

ſchmack Ddiefer Zeit in ganz richtiger DVergleichung mit der 

gleichzeitigen Modetracht, den Perüdfen- und im wei- 

tern Verlauf den Zopfjtyl genannt; und in der That 

trägt er die Kennzeichen von Zopf und Perücke nicht nur 

in feinen abftrufen Abweichungen von Natur und Schön- 

heit, fondern ebenfo in der ihnen anhängenden imponie= 

renden Orandezza, feierlichen Pracht und einnehmenden Ele= 

ganz. Wenn aber diefe Eigenfchaften ihn unbedenklich be= 

fonders zur Ausführung von Palaftbauten befähigten, jo 

wurde er durch eben diejelben bei Firchlichen Gebäuden auf 

ebenfo unverfennbare Irrwege geführt; denn nie kann eg, 

jeloft bei größter Kräfte- Entfaltung, der Pracht und dem 

Prunf gelingen, die erwärmenden und erbebenden Wirkun— 
gen des Erhabenen und Schönen auf das Gemüth hervor= 

zubringen. Am verderblichiten aber wirkte dieſe Baukunft, 

wo fie e8 unternahm — und fie unternahm es leider! nur 
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zu gern und viel zu oft — ältere Gebäude zu reſtaurieren? Seitr. 

oder nach ihrem Geſchmack umzuwandeln, wobei Stumpf- 

finn und Serzlofigkeit die erhabenften und herrlichften Denf- 

male alter Kunft zu entitellen und zu verderben fich nicht 

entblödeten und Pfeiler, Wände und Wölbungen unter den 

Wuſt von wirrgewordner Ornamentif begrub. 

Noch wurden immer viele Kirchen gebaut, namentlich 

durch den Jeſuiten-Orden, welcher in diefer Zeit ungemein 

an Macht und Anjehen gewann; bei weitem aber die Mebr- 

zahl der Neubauten gehörte weltlichen Zweden, Baläfte, 

Wohnungen und öffentliche Anftalten. Die umfafjendften 

Unternehmungen wurden in den größern Reftdenzen ausge- 

führt, namentlich zu Wien und Prag, zu Berlin und ſpä— 

ter in Botsdam, von den Kurfürften von Bayern, den Bi— 

ichöfen von Bamberg, Würzburg, Salzburg u. ſ. w., nächſt— 

dem von den reichen Ordensitiften, namentlich aufer den 

bereitö genannten, den Benedictinern; endlich den kleineren 

Fürften und dem Adel, der fich allgemach von den Burgen nach 

den Städten, namentlich nach fürftlichen Refitenzen gezogen. 

Zur Ausführung diefer Bauten wurden viele fremde, 

italieniſche und franzöſiſche Architekten nach Deutſchland 

gezogen, deutſche Künftler bildeten ſich bei ihnen oder gin— 

gen nach Varis und Rom, um ſich in gleicher Weiſe her— 

vorzuthun. Inzwiſchen traten doch auch hier noch Verſchieden— 

heiten hervor, ja es fehlt nicht ganz an rühmlichen Ausnahmen. 

Zu den legtern muß I. Arn. Nehring in Berlin 

(geft. 1695) gezählt werden, welcher in dem nach feinem 

Plan gebauten und von J. de Bodt (doc ohne das obere 

Stockwerk und mit der eigenen Zuthat einer reichgeſchmück— 

ten Attife) vollendeten Zeughaus in Berlin fih und fei- 

nem Gefühl für Schönheit der Verhältniffe und einfache 
4* 

J. A. 
Nehring. 
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2 Beitr.umd doch höchſt wirkſame Anordnung ein gültiges Zeugniß 
3.28 ausgeftellt. Weniger maßvoll war 3. de Bodt (1670 

bis 1745), der das Schloß in Potsdam erbaut. Bedeu— 

tender dagegen, ja faſt wie ein Wunder der Zeit erſcheint 

alu⸗ Andreas Schlüter, jedenfalls der größte ſeiner Kunſt— 

J. 

genoſſen. Er war 1662 oder 1663 zu Hamburg geboren 

und hatte fich bei David Sapovius in Danzig zum Bild- 

hauer gebildet, im welcher Eigenjchaft fpäter von ihm die 

Rede jein wird. Er wurde auch als folcher 1694 nach 

Berlin berufen, bald aber (1696) als Baumeifter bei dem 

B. 
Fiſcher 

v Erlach 

Schloßbau in Charlottenburg befchäftigt und mit dem Aus— 

bau des Zeughaufes betraut; 1699 wurde er Schloßbau= 

director, mit dem Auftrag, den Umbau und die Verſchö— 

nerung des Schloffes auszuführen, das im Ganzen durch 

ihn feine jegige Geftalt erhielt. Von ausgezeichneter Schön- 

beit find die Portale und Treppen des Berliner Schloſſes 

und von mächtiger Wirkung ift feine Stirnſeite. Männ— 

licher Ernft, Charakter, Größe, Schönheitſinn treten bei 

ihm in jolcher Stärfe hervor, daß die Züge des Zeitge— 

ſchmacks, son welchem er natürlich nicht ganz frei war, 

darunter faft verichwinden. Uebrigens waren ihm feine 

friedlichen Tage beichieden. Er wurde durch feinen Neider 

und Gegner Joh. Sriedr. Eofander Freiherrn v. 

Göthe, einen Schweden von Geburt, vom Amt und vom 

dem Schloßbau (1706) verdrängt, verlieh 1713 Berlin 

und ftarb 1714 in Rußland. 

Beitgenoffe von Schlüter war Joh. Bernd. Fiſcher 

son Erlach aus Prag (1650 — 1724), der fich unter Kai— 

fer Garls VI. prunffüchtiger Regierung feinen Ruhm in 

Wien erwarb. Seine Laufbahn war glängender, fein Glück 

ungetrübter, aber fein Geſchmack überlebte feine Zeit nicht 
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und ſeine Vorzüge verſchwinden vor feinen Fehlern. Er? Seitt. 
bildete fich unter Bernini in Rom und folgte deſſen aus- 

jchweifendem Sinn. Er baute in Wien 1702 die neue 

Veterskirche nach dem Mufter der römifchen und faft gleich- 

zeitig die Univerfttätsfirche in Salzburg; 1709 den Ba- 
laft des Prinzen Eugen (die jegige Münze), 1712 den Pa— 

laft des Grafen Elam-Gallas zu Prag; in Wien ſodann 

die Paläfte von Bathyany, Trautfon u. A., den Sommer 

palaſt des Fürften Schwarzenberg (1725), die Hofbibliothek 

(1626) u. ſ. w. Das Hauptwerk aber, zu welchen er we— 

nigſtens die Pläne geliefert, ift die Kirche des heil. Carl 

Borromäus in Wien, eine hohe Kuppelfirche mit römijch- 

korinthiſchem VBorplag, flankiert von zwei minaretartigen 

Thürmen, in Geftalt der Trajansfüule, auf denen je ein 

Tempelchen in indogermaniichem Geſchmack jteht. Neben 

dieſen Säulen ſtehen ſodann — niedriger als fie — die 

Glockenthürme, viereckige Gebäude mit drei Bilafterjtellun- 

gen übereinander, eine Art Triumphbogen im Erdgejchoß, 

ein dreitheiliges gedrücktes Zwicheldach als Dede. Diefe 

Kirche war ein Ex voto des Kaiſers Carl und wurde zwi— 

jchen 1716 und 1737 gebaut. Viele feiner Pläne wur— 

den von feinem Sohne Joſ. Emanuel ausgeführt, den 

Kaifer Earl VI. wegen feiner grogen mechanifchen Kennt- 

niffe und Erfindungen (er Hatte 1727 die erſte Dampfma— 

ſchine zum Betrieb eines Springbrunnens conjtruiert und 

angewendet) in den Preiherrnitand erhob. 

Nächſt dieſen zeichnete fich in Wien noch aus Lucas av. 

©. Hildebrand, der 1693—1724 das Luſtſchloß Belve- Fan 
dere (Die jegige Gemäldegalerie) für den Prinzen Eugen 

erbaute, ein großangelegtes, ſtattliches Gebäude. 

Recht im Gegenfag gegen Die engräumigen Ritterbur- 
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2. Zötrgen des Mittelalters glänzen in breitefter Ausdehnung mit 

Kuppeln und Thürmen, breiten Stirnfeiten, zahllofen Ben- 

ftern und mächtigen Portalen die geiftlichen Stifter, dieſe 

Burgen der Hierarchie, von den Höhen; fo die reiche Be- 

nedietiner-Abtei Mölk an der Donau, erbaut 1701— 1736 | 
3. Pransvon Jac. Prandauer aus St. Pölten; demſelben, der 

— auch die von C. Ant. Carlone angefangene Abtei S. Flo— 

rian 1707 vollendete und 1714 das Auguſtinerſtift zu 

Herzogenburg nah eignen Plänen ausführte. Ganz 

ähnliche Bauten waren die Abteien zu Kremsmünfter 
(1725—1770), Klofter Neuburg (1730), Klofter 

Admont u. ſ. w. Im ihnen tritt der barocke Charakter 

des Zeitgeſchmacks faſt ohne alle Mäßigung, ja mehrentheils 

in feiner ganzen Stärfe auf. 

Im mittleren Deutjchland gelangte der Architeft Baltha— 

2. Nufar Neumann aus Eger (1687—1753) zu großem Anfehen. 

IT Gr war als Stückgießer nach Würzburg gekommen und in frän= 

fifche Kriegspienfte getreten. Später lebte er ald Baumeifter zu 

Würzburg. Von ihm ift-die Kirche der Benedictiner-Abtet 

zu Neresheim im württembergifchen Jartkreife; ferner die 

Hoffirche und die Schönborn’fche Grabeapelle zu Würz- 

burg und die Kirche zu Vierzehnheiligen in Fran- 

fen; jodann die Refidenzfchlöffer zu Bruchſal, Würz- 

burg, Werneck und das Schönborn’sche Schloß zu Co— 

blenz, ſämmtlich ausgezeichnet durch eine impofante An— 

ordnung und große harmonijche Verhältniſſe. Von ihm 

wurde 1772 der auf Befehl Ludwigs XIV. von Franfreich 

eingeäfcherte Dom von Speier wieder aufgebaut, wobei er 

fih, wenigftens im Innern, ziemlich treu an die Formen 

des alten Baues hielt und nur an der äußern Weſtſeite 

den Zeitgeſchmack walten Tieß. Weniger zurüdhaltend war 
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er bei der Reftauration der Weftfeite de3 Mainzer Do—2 Fit. 
mes, auf deſſen fchöne Kuppel und Thürme aus dem An— 

fang des 13. Jahrhunderts er fein Roccoco - Schnörfel- 

und Schneckenwerk feste. Am fchlimmften verfuhr er übri- 

gend mit dem prachtvollen Dom in Würzburg, deſſen 

herrliche romanijche Pfeiler, Wolbungen, Benfter und Thüren 

er durch maffenweile Stuccaturen zur Unfenntlichkeit entftellte, 

An diefe und ähnliche Bau- und Reftaurations - In- 

ternehmungen, deren Deutjchland eine große Zahl aufzuwei— 

jen hat, reihen fich noch in der Folge jene fteiferen und 

nüchterneren Anlagen aus der Zeit des Zopfes, deren Mit- 

telpunft die Refidenz des großen Königs von Preußen war. 

Hand Georg Wenzel Freiberr von Ruobelevänfs.zu 
(1698— 1753) war der Glückliche, welcher die architefto- 

nifchen Ideen Friedrichs auszuführen hatte. Schon unter 

den obengenannten Vorgängern war es, namentlich bei dem 

Bau von Sommer-Refidenzen und Luftjchlöffern, Aufgabe 

der Architeftur geworden, Gartenanlagen zu machen, die 

mit jenen in genauefter Verbindung fanden. Dem archi- 

teftonijchen Gefühl genügte der bloße Bau nicht, und der 

Gedanke bedurfte zu feiner vollen Entwickelung Pläge und 

Wege, Brunnen und Baffins, Blumen und Bäume, einen 

möglichft großen umgebenden Raum, in welchem die Kunft, 

indem fie ihn zum Garten umfchuf, die architeftonifchen 

Linien und Formen des Gebäudes weiterführte und jogar 

auf das Bufchwerf mit der Scheere übertrug, und worin 

das Gebäude nur immer einen Theil, wenn gleich einen 

wejentlichen, ausmachte. Bei diefen Gartenanlagen be— 

währte fich der bereits gerühmte, der Baufunft der Zeit 

bejonders eigne Sinne für wohlthuende, wirkffame Anord= 

nung und glücliche Raumvertheilung in hohem Grade. 
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t.&ine der ſchönſten und erfreuendſten Anlagen der Art iſt 

diejenige zu Potsdam. Um ein weites Baſſin mit 

hohem Wafferftragl ftehen weige Marmorftatuen: vor Ge— 

büſchen und Bäumen, in deren fühle Schatten ebene Wege 

führen. In Terraſſen erhebt fich ein breiter, offener Hügel, 

mit einer Orangenpflanzung befegt; zu beiden Seiten füh— 

ren mächtige Treppen empor zu dem Schloß, das die Höhe 

mit heiterer Ruhe front und dem der königliche Bauherr 

den Namen „‚Sans souei“ an die Stirne geſchrieben. Die 
Ausführung des Ganzen ift das Werk des Sch. v. Kno— 

beladorf. Die Phyſiognomie des Gebäudes iſt freilich 

fehr barock; allein die Oejammtanlage. wird an Schön— 

heit nicht leicht. übertroffen werden,  v. Knobelsdorf ver— 

ftand übrigens auch, der Macht der Mode entgegen zu tre= 

ten und in den Bau des Opernhaufes zu Berlin (1747) 

zu zeigen, daß man auch in jchlimmen Zeiten gute umd 

clajftiiche Studien machen könne. 
An v. Knobelsdorf jchliegen ſich ſodann noch theils 

unmittelbar, theils mittelbar, andere für Friedrich beſchäf— 

tigte Architekten an, als E. v. Gontard aus Mannheim, 

° welcher u. A, den Bau des ‚Neuen Schlofjes‘‘ bei Sans- 

fouei leitete; I. ©. Büring aus Berlin, bei demjelben 

Bau befchäftigt; ©. Chr. Unger aus Bayreuth, der in 

Potsdam das Galerie-Gebäude, in Berlin die Biblio- 

thek mit der Vorderſeite in der Schlangenlinie aufführte. 

Mas in Dresden unter Auguft I. gebaut wurde, 

namentlich das japanische Valais (1715—1717) und der 

Zwinger (1711), überbietet die Potsdamer Bauten in ba= 

rocken Formen und prunfhaften Ausſchweifungen; zierlicher 

find die faſt abenteuerlichen Anlagen des Markgrafen zu 

Bayreuth, deſſen Sonnentempel mit den zauberiichen 
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Waflerfünjten einer Mährchen = oder Romanenwelt entnom=?_ Str. 

men zu fein jcheint; Das Impojantefte aber, was in diejer Rich— 

tung hervorgebracht worden, ift die Wilhelmshöhe bei 

Kaflel-mit ihren Springbrunnen und Waſſerfällen, Terraſſen, 

Grotten, Tempeln, dem Rieſenſchloß mit dem Koloß des Her— 

eules, der romantifterenden Löwenburg, dem chinejijchen Dörf— 

hen und den mannichfaltigiten, von einer freigebigen und 

ſchönen Natur überaus begünftigten Parkanlagen vom Anfang 

des 18. Jahrhunderts. Inzwiſchen erfchöpfte ſich in dieſen 

und ähnlichen Werken der Willkühr und Laune die Baufunft 

mehr und mehr, jo daß ohne eine gründliche Serjtellung der 

Kräfte an neue Schöpfungen nicht zu denfen gewejen wäre. 

Bildnerei. 

Kaum in irgend einem Zeitraum ift der Bildnerei 

eine jo» umfaffende und vieljeitige Ihätigfeit zugemuthet 

worden, als im Verlauf des 17. und 18, Jahrhunderts, 

jo daß nicht mangelnde Gelegenheit als Urſache des herr— 

ichenden KRunftverfalls angejehen werden fann. Die Sculptur 

diente indeß hauptſächlich ornamentiſtiſchen Zwecken, indem 

fie an Bacaden und auf Attifen, an Giebeln und Portalen 

von Kirchen, Paläſten und andern öffentlichen Gebäuden 

ihre Figuren, Gruppen, Trophäen u. dergl. anbrachte, bei 
Gartenanlagen, jeltfamen Grotten und großen funftreichen 

Waflerwerfen mit ihren Meer- und Landgötttern und Une 

geheuern Beiſtand leiften, im Innern aber der Gebäude 

Wände und Deden mit einer Unmajje von Stuccaturen 

überfleiden mußte, Dazu famen allerdings die Grabmäler 

hoher und fürftlicher Berjonen in Stein, und Erz, im 

Innern der Kirchen, und mit ihnen abwechielnd oder ver— 

bunden Altäre einzelner Heiligen, reicher und prächtiger 
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2. Zeitt. als je zuvor mit bemaltem und vergoldetem Holzſchnitzwerk, 
jo daß in größern Kirchen fait Eein Pfeiler frei gelaffen 

wurde. Auch fing man bereits an, Chrendenfmale aus- 

gezeichneter Perfonen auf öffentlichen Plägen zu errichten. 

Gleichzeitig fleigerte fich die Luft an PVrachtgeräthen, geift- 

lichen wie weltlichen, bis ins Ueberfchwängliche; Elfenbein= 

fchnigwerfe, Reliefs und Figuren in Silber und Gold, 

Bernftein, Speckſtein und andern edlern und weniger edlen 

Stoffen, in Verbindung mit Geräthichaften, oder auch als 

bloße Schauftüdfe wurden in Maffe gefertigt und gefucht, 

und ſelbſt Spielereien und Kunſtſtücke jtellten ſich nebft 

einer porzellanenen Schäferwelt mit in die Reihe der Kunft- 

erzeugniffe. Auch die Kunft der Gemmen und Gameen 

ftand in voller Blüthe und ohne Zahl ift die Menge der 

Medaillen, die gefertigt wurden. 

Für Firchliche Zwecke bot natürlich der chriftliche 

Ideen- und Perjonenfreis hinlänglichen Stoff; für welt- 

liche wandte man fich vorzugweis an die Mythologie der 

Griechen und Römer, und um poetifchen Anforderungen 

an beiden Stellen zu genügen, ſetzte man die Allegorie in 
Bewegung. In der Weife der Auffafjung, Darftellung und 

Vormengebung Hatte man nach und nach alle Eigenthüm- 

lichfeit und Nationalität aufgegeben. Es gab ungemein 

viele deutjche Künftler, aber Feine deutſche Kunft mehr. 

In Rom und DBerfailles holte man fich Vorbild und An- 

weijung, und was man in Deutjchland machte, unterjchied 

fih von italienijchen und frangöfifchen Arbeiten in der 

Regel nur durch den Grad einer mehr oder minder glüd- 

lihen Nahahmung. Da nun dort die Sculptur, einer 

natürlichen Auffaffung und wahrhaften Empfindung ganz 

entfremdet, ihren Figuren nur noch in übertriebenen Be— 



Bildnerei. 59 

wegungen und in Verdrehungen den Schein des Lebeng Seur. 
geben konnte und dieſe ihre gedankenloſe Unruhe auch auf 

alle Formen übertrug, ſo daß z. B. die Gewänder ohne 

breite Flächen, ſanfte Abrundungen, bezeichnende Brüche 

und Faltenlagen aufgebauſcht, ſcharfkantig und zerknittert 

wie ein Stück Conglomerat anzuſehen ſind, ſo blieb auch 

für die lernbegierigen Jünger aus Deutſchland nichts übrig, 

als ihren angeftaunten Meiftern zu folgen. Und da man 

einen großen Werth auf Bauftfertigfeit und ſelbſt auf eine 

vollendete Technik und Ausführung legte, jo wurden ſehr 

geichiekte Leute gezogen; ja Gejchielichfeit wurde das vor— 
herrjchende Merkmal der ganzen Periode. 

Wie öde und unerauicklich nun auch während der— 

felben das Gebiet der Kunft, namentlich der Bildhauer- 

unit erjcheint, jo fehlt e8 doch nicht an Dafen in diefer 

Wüſte. Mitten in dem Tumult der Gefühllofigkeit, Geiftes- 

dürre und Unnatur jtehen einzelne Genien da, ausgerüftet 

mit allen Kräften für die höchften Leiftungen, voll Erfennt- 

niß des Werthes der antiken Kunft, voll feiner Empfin- 

dung für die Natur und nur in Banden gehalten durch 

den Geijt der Zeit, dem willig oder umwillig alle folgen. 

Die talentvollften Bildhauer der Zeit haben wohl die 

Niederlande aufzuweifen; die müchternjten, fadeſten und 

aufgeblajeniten haben die Eleinen und großen deutjchen Höfe 

groß gezogen. Der hervorragendjte dev erflern ift Franz 

dü Quesnoy von Brüffel (1594— 1644), der unter dem * 

Namen Fiammingo, den ihm die Römer gegeben, in 

Rom lebte. Dort fertigte er unter Anderm das Grabmal 

van Mandens in der Kirche der Deutſchen, St. Maria dell' 

Anima, und die Coloſſalſtatue des heiligen Andreas unter 

der Kuppel der Veterskirche. Seinen weitverbreiteten Ruhm 
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2. Zeitr erwarb er fich durch Eleine Figuren und‘ Gruppen von 

Kindern, die er in allen Lagen und Affeeten mit über- 

rajchender Naturwahrheit in Bormen und Bewegungen, mit 

Iprechendem Ausdruf und in weicher, malerifcher Behand— 

lung darftellte, womit er deutlich an ſeine großen Lands— 

leute unter den Malern erinnerte, Diele folcher Arbeiten 

führte er in Elfenbein und in Alabafter aus. Ihm folgte Ar- 

a Subthur Duellinus aus Antwerpen (1609 — 1670 2), von wel⸗ 

chem die Figuren auf dem Rathhaus zu Amfterdam find. 

Eine jehr merfwürdige Erjcheinung ift IoH. T. W. 
3.2.@Ltenß, welcher im 3. 1659 das Grabmal der heil. Urjula 

in der Kirche derfelben zu Cöln in Marmor gefertigt hat, 

ein Werk, das an Einfachheit, Wahrheir und Schönheit 

feinen ähnlichen des ſechszehnten Jahrhunderts nachfteht. 

Die Heilige liegt auf ihrem Sarfophag, in einem Her— 

melinmantel und mit der Krone auf dem Haupt, beide Hände 

grad am Körper herab; zu ihren Füßen eine Taube zur Er— 

innerung daran, daß eine Taube ihren Leichnam entdeckt hat. 

Bei weitem aber der- bedeutendite Künftler in Diefer 

Reihe ift der ſchon oben als Baumeifter gerühmte Anz 

ag Schlüter (1692—1714). Nicht nur, daß er bei 

der Vollendung und inneren Ausſchmückung feiner Gebäude: 
die bildneriſche Ornamentif mit einem unvergleichlichen 

Schönheitgefühl und Leben behandelte, jo zeigte er fich bei 

der Löſung großer Sculpturaufgaben als einen Meifter 

erjten Ranges. Im Sof des Zeughaufes zu Berlin find 

als Fenſter-Schlußſteine eine Folge von Antligen ſterbender 

Krieger angebracht, welche durch Wahrheit und Mannich- 

faltigfeit des Ausdruds, von der ftillen Ergebung bis zum 

Schmerz der Verzweiflung, jo wie durch die. Grofartigfeit 

der Bormen und der Behandlung ſich nicht nur vor allen 
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Werken der Zeit rühmlichit auszeichnen, fondern überhaupt? deitr. 

zu den bedeutendften Werfen der Biltnerei gehören. — 

Berlin befigt ein zweites Werk feiner Sand von hoch 

hervorragenden Werth, Das ift das Denfmal des großen 

Kurfürften Priedrih Wilhelm von Brandenburg. Auf 

einem in die Spree tretenden Pfeiler der „langen Brücke‘ 

erhebt ſich auf granitnem Unterfag, in Erz gegofjen, die 

eolofjale Reiterftatue des Fürften. In römifcher Impera— 

torentracht, dem Herrſcherſtab in der Rechten, ſitzt er auf 

dent ftarf ausfchreitenden Kampfroß; in freien Locken fliegt 

das Saar um den leicht erhobenen Kopf; SHerrichergewalt 

fpricht aus Blick und Bewegung; nirgend Uebertreibung 

oder Effect juchende Gegenfäge. Unter dem Fürften, an 

den vier Eden des Poſtaments, figen vier gefeffelte männ- 

liche Figuren, wohl nur Symbole der Volfsunterthänigfeit 

gegenüber ter fürftlichen Größe. Nur diefe find es, die 

mit ihren vielfach contraftierenden Linien jo jehr, als mit 

dem Hberfchwänglichen Gedanfen der Souserainetät an das 

Zeitalter Ludwigs XIV. erinnern. 

Don gleicher, oder nur ähnlicher Kunftgröfe wie 

Schlüter finden wir Keinen unter den Künftlern des mitt- 

leren und des jüdlichen Deutſchlands. Die Flarfte und voll— 

fländigfte Ueberficht über Richtung und Leiftungsfähigfeit 

der Zeit auf dem bezeichneten Belde bietet wieder jene 

Reihe von Grabmonumenten, welche den Dom von Mainz a 

erfüllen, und am welche fich eine nicht unbeträchtliche Zahl 

som Dome zu Würzburg anfchlieft. Unter den erftern 

find ausgezeichnet die Grabmäler des Kurfürften Job. Philipp 

v. Schönborn, 1673; Georg Ehriftian, Landgraf von Heſſen— 

Darmjtadt, 1677; Erzbiſchof Damian Sartard 9. d. Leyen, 

1678; Kurfürjt Carl Heinrich Graf v. Metternich, 1679; 



62 Zweiter Zeitraum. 1620 —1790 Beil. 

2. Beitr. General Graf v. Lamberg, geblieben im Sturme gegen das 

son den Franzoſen befegte Mainz, 16989; Kurfürft Anjelm 

Franz v. Ingelheim, 1695; Domprobft Heinrich Ferdinand 

v. d. Leyen, 1714; Kurfürſt Lothar Franz Graf v. Schön— 

born, 1729; Domprobſt Hugo Wolfgang v. Keſſelbach und 

Domcapitular C. Wilhelm v. Gymnich, 1739; Kurfürſt 

Philipp Carl v. Elz, 1743; Domprobſt C. Emmerich 

Franz v. Breidenbach-Bürresheim, 17435 Kurfürſt Joh. 

Philipp v. Oſtein, 1763; Domdechant Georg v. Fechen— 

bach, 1772 x. 

Georg In Nürnberg fand vornehmlich in großem Anfehn 

FT eae Schweigger (1613—1690), von welchen jener 

prachtvolle Brunnen herrührte, deſſen Seepferde und Ne— 

reiden fammt dem Neptun som Stadtrath um eine große 

Geldjunme nach Rußland verfauft worden ; ferner die Kan 

zel und der Tucherfche Altar mit Chriftus als Schlangen 

Ueberwinder in der St. Sebaldfirche, aus Holz geſchnitzt. 

Gleichzeitig verlor man fich nirgend jo jehr ala in Nürn— 

—— in nichtsſagende Spielereien. Leo Pronner aus 

u. A. Kärnthen (1550 — 1630) machte Grucifire, Die durch ein 

Nadelöhr zu ſchieben find; Chriſt. Harrich (F 1630) 

kleine Todtenköpfe; Benediet Herz (1594—1635) kleine 

Crucifixe; Gottfried Leigebe aus Schleſien (1630 —82) 

ſchnitt kleine Figuren und Modelle aus Eiſen, z. B. das 

Denkmal des großen Kurfürſten in Berlin (jetzt in der 

dortigen Kunſtkammer) u. ſ. w. Etwas mehr war Bro- 

mig, der 1688 den Tritonen= Brunnen auf dem Marplag 

ausgeführt. Leonhard Kern von Forchheim (1580 

bis 1663) machte für das Rathhausportal die Momarchien ; 

fehnitt aber auch Fleine Dinge in Alabafter und Elfenbein. 

ee Balthaſar Bermofer aus Bayern (1651— 1732) 



Bildnerei. 63 

arbeitete sornehmlih in Berlin, Charlottenburg? dit. 

und Dresden, an welchem legtern Orte die verdrehten 

Figuren im Großen Garten Zeugniß von feiner Kunft ab- 

legen. In Wien, in der Katharinenfirche, ſieht man von 

ihm das Grabmal des Prinzen Eugen von Savoyen, auf 

welchem er fich ſelbſt mit abgebildet, wie er fich wie ein 

Wurm unter den Füßen des Prinzen windet. Auch er 

ſchnitzte viel in Elfenbein. Desgleichen Gerhard v. Opſtal Sadi. 
(1595 — 1668), der fich in die Dienfte Ludwigs XIV. be= 

gab, um für die Grotten von Verſailles Götter und Halb— 

götter und „les Vertus innocentes“ in Marmor zu meißeln. 
Franz v. Boffuit aus Brüffel (1635 — 1692) Tieferte st. 
die jauberften Arbeiten in Elfenbein, wahrhafte Miniaturen, 

mit denen er die Kunftcabinette bereicherte. 

Die nahebei unerquidlichiten Bildhauerarbeiten dieſer 

Zeit finden ſich in Oeftreih. Raphael Donner (1695* Dr 
bis 1741) fertigte den Brunnen mit den Flußfiguren auf 

dem Neuen Markte zu Wien und den Rathhausbrunnen 

mit Berjeus und Andromeda aus Blei; die Statue Kaifer 

Carls VI. im Belvedere und die Reiterftatue des heiligen 

Martin im Dome zu Prefburg. Franz Zauner augd- Zau⸗ 

Tyrol (1746— 1322) fertigte das Grabmal des Katjers 

Leopold II. in der Auguftinerfirche, wo er im Sarnifch und 

römijchen Imperatoren-Mantel liegt und von der über ihn 

ſich neigenden Germania betrauert wird. Von ihm ift au 

die ehrne Reiterftatue Kaiſer Joſephs I. in Wien, die fich 

indeß durch große Einfachheit auszeichnet und die nur 

durch die, von dem capitolinifchen Marc Aurel entlehnte, 

für den Kaiſer Joſeph unpaſſende Sandbewegung zur Ziel- 

fcheibe des Volkswitzes geworden ift. Cine große Anzahl 

von Bildhauern war beichäftigt, den Garten und das Luft- 
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2. Zeit. schloß von Schönbrunn in ein fatwarifches Mufeum zu 

3.5. W. verwandeln. Der bedeutendfte unter ihnen ift Job. Sr. 
eyer 
u. Wilhelm Beyer aus Gotha (1729 — 1796), der in 

R. A. 
Boos. 

Alexander und ſeiner Mutter Olympia den Kaiſer Joſeph 

nebſt ſeiner erſten Gemahlin Iſabella darſtellte. Mit ihm 

arbeiteten für Schönbrunn Fiſcher, Hagenauer (der 

auch in Salzburg fich verewiget, z. B. mit der bleiernen 

Madonna auf dem Domplag), Beit Kininger, Platzer, 

MWeinmüller, Leonhard Poſch, Procop, ng 

ther, Jac. Schlederer u a. m. 

In Münden wird die Bildnerei diefer Zeit vor⸗ 

nehmlich durch Roman Anton Boos aus Roßhaupten 

bei Füßen (1730 — 1810) vertreten. Von feinem Talent 

und Geſchmack legen freilich die coloffalen Kirchensäter am 

der Façade von St. Gajetan zu Münden, oder die aus 

Holz geichnigten Hercules-Arbeiten in den Arcaden des 

Hofgartens fein ſehr günftiges Zeugniß ab; noch weniger 

die Kanzel in der Frauenfirche oder die colofjalen Holz— 

figuren Ludwigs des Bayern und Ludwigs des Strengen 

in der Kirche zu Fürftenfeld-Brud. Es wetteifern 

Mangel an Gefühl und Kenntnig mit Rohheit der Be— 

handlung, jo daß man faum etwas Unerfreulicheres jehen kann. 

Malerei, 

Mährend die Baufunft und Bildnerei im Verfolg der 

jeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts eingefchlagenen Bahn 

immer mehr an Gigentbümlichfeit verloren und in der mehr 

oder weniger gedanfenlofen Bewunderung und Nachahmung 

fremdländifcher Mufter nach und nach zu jo allgemeiner 

Charakterloſigkeit herabſanken, daß ſelbſt einzelne bevorzugte 



Malerei. 65 

und hochbegabte Genien den Verfall nicht aufzuhalten ver-2 Seite. 

mochten, jo erhob fich die Malerei, ihre bisherigen Wege 

verlaffend, mit neuauflebenden eigenthimlichen und ur= 

fprünglichen Kräften zu einer Höhe, auf welcher fie in 

Deutjchland nie vorher geftanden, und wo fte die Bewun- 

derung aller Völker und nachfolgender Zeiten ſelbſt bis 

zum Uebermaß geworden ift. Vergebens hatten die Meifter 

der vorigen Periode fich abgemüht, dem an= und eingebor- 

nen Naturalismus durch die erborgte Eleidfame Tracht des 

Idealismus der römijchen, florentinifchen, oder venetianifchen 

Schule zu einer Stellung auf den Höhen der Kunft und 

zu dauerndem Ruhme zu verhelfen; fie waren weit zurück 

geblieben gegen die einfache und unmittelbare Darftellweife 

der alten Kunft, die jedenfalld den Vorzug der Eigen- 

thümlichfeit behielt. Dahin aljo mußte man fich wenden, 

um neue Kräfte zu jammeln. Aber eine bloße Rückkehr 

wäre um nichts beſſer gewejen, als die Einfehr bei den 

Fremden, und vielleicht unmöglich obendrein. Denn das 

Leben war ein durchaus anderes geworden. Vor allem 

hatte die allgemeine Unbefangenheit der religiöfen An— 
Ichauung aufgehört, jelbjt im Katholieismus, und wenn 

fie auch noch an einer oder der andern Stelle in Europa, 

wie 3. B. in Spanien, gegen das Eindringen des zerfeßen- 

den Verftandes fich wehrte und jelbft bis zur Schwärmerei 

fich fleigerte: die übrige Welt hatte in andre Bahnen ein— 

gelenft und an der Stelle des mittelalterlichen Jenſeits 

ftand ein Dieffeitd vor den Augen und vor der Seele. 

Die Ban Eykſche Schule hatte jo zu jagen der Zeit 

vorgegriffen und den Blick auf das wirkliche Leben, auf 

die Natur umd die Gegenwart gerichtet, aber nur um ung 

eine gedachte und geglaubte Welt wirklich und mit der 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. III, 5 
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2. Zeit. Wirklichkeit in Uebereinftimmung erfcheinen zu laſſen. 
Aber indem fie dieſe wirkliche Welt nicht für fich felbft 

gelten ließ, fondern fie nur zum Träger einer idealen der 

Vorftellung, des Glaubens und der Hoffnung machte, ge= 

rieth fte in einen Widerjpruch mit fich felbft, aus welchem, 

wie wir gejehen, der aus der Fremde geholte Idealismus 

fie nicht retten Fonnte. Die unausbleibliche Folge der 

fortjchreitenden Denk- und Anfchauungsiweife hei der Wieder» 

aufnahme dieſer naturaliftiichen Beitrebungen war eine noch 

weiter gehende Berfinnlichung, eine größere Berweltlichung 

des Heiligen. Sind die Geftalten des Himmels Geichöpfe 

wie wir auf Erden, fo können fie unmöglich in jener 

Veierlichfeit verharren, wie die alte Kunft fie zeigt, ſie 

dürfen ung nicht nur gleichen im Angeficht, an Händen 

und Füßen, fondern in allem was wir find und leben. 

Die auf Diefem einmal betretenen Wege fortichreitende 

Kunft wirft den ftrengen Ernft, die feierliche Kirchen 

haltung und Stimmung von fich wie eine dem Leben an— 

gelegte Zwangsjade, wie einen Widerfpruch gegen die 

Wirklichkeit, mithin wie eine Lüge gegen ſich jelbft. Und 

fo wurde die Malerei des ftebzehnten Jahrhunderts, ob— 

wohl aus derjelben Wurzel emporwachiend wie Die des 

funfzehnten, eine wejentlich andere, neue. Aber fie be- 

gnügte fich micht damit Götter und Heilige mit dem Schein 

der Wirklichkeit zu umgeben, Vergangenheit und Zufunft 

in die Gegenwart zu überfegen; nein: fie verlangte umd 

gab auch die Wirklichkeit und die Gegenwart felbft und 

unmittelbar. Das Bildnif, früher vornehmlich als Zeichen 

der Widmung auf Altargemälden angebracht, führte, von 

diejer Beftimmung abgelöft, zu einer felbftftändigen Gattung 

der Bildnigmalerei. Kine theilnehmende Beobachtung 
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des Lebens und Verkehrs der Menjchen Hatte die Eykjche?- Beitr. 

Schule dahin ‚geführt, auf Nebenjtellen und in Hinter— 

gründen ihrer Seiligenbilder, Markt- und Straßenicenen, 

Bilder der. Häuslichfeit u. dgl. epifodiich anzubringen. 

Reizend und feſſelnd, wie ſie dort jind, konnten fie es auch 

ohne alle Verbindung mit gejchichtlichen Darftellungen fein, 

und jo entjtand in den Bildern des allgemeinen Lebens 

die Genremalerei. Ebenjo hatte die liebevolle Be— 

achtung der landichaftlichen Natur, wie ſie uns aus den 

Gemälden der Eyfjchen Schule entgegentritt, und zwar 

ſchon früher zu einer Behandlung hiſtoriſcher Gegenjtände 

geführt, im welcher dieſe ſelbſt gegen ihre Umgebung. faft 

verjchwinden. Nun fing man an, dieſe Umgebung ohne 

weitere Beziehung, für jich der Darftellung werth zu halten 

und es entjtand Die bedeutungsvolle Kunftgattung der Lan d- 

Ihbaftsmalerei. Ganz in gleicher Weife bildeten fich, in- 

dem man nach dem Vorbild der Altern Schule fih in die 

Einzel= Erjcheinungen der Wirklichkeit verjenfte, und nur 

fie loslöfte von ihrem Dienſt- oder Decorationsserbältnig 

zur Gejchichtömalerei, Die Arkhitefturmalerei, die 

TShiermalerei und jelbit die Kunſt der Stillleben, 

welche, geleitet son dem liebevollen Fleiß der alten Schule, 

noch Leben und. fünftlerijche Reize da entdedte, wo Fein 

Wechjel der Zuftände, Fein Gegenfag von Innen und 

Außen mebr denkbar it. 

Schen wir nun jo die Siftorienmalerei des 

17. Jahrhunderts mit allen Nebenkunftgattungen fajt un- 

mittelbar aus der alten Schule hervorgehen und durch 

ihren Anſchluß an die naturaliftiiche Richtung derjelben 

ihren eigentbümlichen,, feſten Standpunkt in der Gejchichte 

gewinnen, jo ift ebenjo wenig zu verfennen, daß ihre Außere 
5* 
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2. Seit. Erſcheinung eine durchaus amdere geworden und daß bie 

zwifchenliegende Zeit auf das mannichfachfte darauf einge= 

wirft Hat. Die Verbreitung claffticher Bildung und Ge- 

Iehrfamfeit hatte, unterftügt von der wachfenden Liebhaberei 

am Privatkunftbefig, zu einer ungeheuren Erweiterung des 

Stoffs geführt; den poetifchen Bedürfniß, deffen die Kunft 

troß des Naturalismus fih nie ganz entjchlagen Fann, 

wurde mit Pabelgeftalten und Allegorien Genüge geleiftet; 

in der Anordnung der Maffen, im Zuge der Linien folgte 

man mehr und mehr dem herrjchenden, unruhigen archi— 

teftonifchen Sormengefühl und dem Verlangen nach reicher, 

mannichfaltiger Oruppierung. Auch für den Geſchmack 

war man auf denjelben Weg gewiejen. Man bedurfte, zu= 

mal bei der immer jchärferen Ausprägung Fünftlerifcher 

Individualitäten, einer Freiheit, die weder der ernſte, ge= 

bundene Styl des alten Naturalismus, noch der blos ge= 

fällige, aber trodne und herzlofe der eben überlebten Pe— 

riode gewähren Fonnte. Man ftrebte nach Glanz und 

Pracht, nach überrafchenden, eindringenden Wirkungen 

felbft auf Koften von Schönheit, Adel und Würde und 

mit Vernachläſſigung reiner Zeichnung. Dafür warf fich 

die Kunft mit dem glücklichiten Erfolg auf das Studium 

der Barbe und des Lichts, wobei fie nicht nur höchſte 

Naturwahrheit, jondern auch alle Zauber der Friſche, Kraft 

und Sarmonie erreichte und für die Gemälde das allge= 

mein, augenblicklich und unwiderftehlich wirkſame Mittel 

der Gefammtftimmung erlangte. Dabei wurde ſie unter= 

ftügt von einer Technik der Ausführung, die man als das 
Ergebnig und Erbe der unausgefegten Beftrebungen meh— 

rer Iahrhunderte anjehen muß, un die bis zur höchiten 

Virtuoſität gefteigerte Breiheit, Leichtigkeit und Boll» 
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fommenheit der Behandlung einigermaßen begreiflich zu? Zeitr 
finden. 

Hängen der Malerei auf dem Gebiet Hiftorifcher Dar- 

ftellung, bei all ihren großen Vorzügen, dennoch unver- 

fennbare Mängel an, jo verfchwinden dieſe faft fanmtlich, 

jobald ſie fich der unmittelbaren Darftellung des wirklichen 

Lebens widmet. Scheint es doch, als feien die Augen jebt 

erſt aufgethan worden für eine richtige Auffaffung der ver— 

ichiedenen Charaktere unter den Menfchen und ihrer in— 

dividuellen Züge, für den Antheil, den Seele, Geift, Den- 

fen, Erlebnifje, Gewohnheiten u. ſ. w. an der äußern Er— 

jcheinung haben, 

Den Hauptſchauplatz malerifcher Ihätigkeit in 

diejer Periode bieten Belgien und Holland; das übrige 

Deutjchland ift dagegen unverhältnigmäßig arm an Talenten. 

Aber überhaupt war man nur auf wenige hervorragende 

Erſcheinungen beſchränkt. Mit ihnen erlojch das fchöpferijche 

Kunftsermögen in Deutjchland und der Verfall war da, 

ehe man ihn ahnete. 

Die Reifen nach Italien, die nach und nach zur 

Grundbedingung Fünftlerifcher Bildung und Fünftlerifchen 

Ruhmes geworden, hatten zu der Werthichägung, dem Stu— 

dium, und der Nachahmung der großen Meifter von Ve— 

nedig und Parma, von Bologna, Florenz und Rom geführt 
und der herrjchende Mangel an Eigenthümlichfeit fam den 

in Italien durch die Caracei aufgeftellten Xehren von der 

Bereinigung der verfchiedenen Vorzüge aller Schulen, ber 
Zeichnung der römijchen, des Colorits der venetianifchen, 

des Helldunfels von Parma 20. auf halben Wege entgegen; 

nur fügte man etwa noch Rubens und Ban Dyck, auch 

wohl Rembrandt zu Rafael, Tizian, Paul Veroneſe und 
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2. Zeit. Correggio. Man jpürte dabei Faum, dag man in einen 

unlösbaren Widerfpruch zwifchen Naturalismus und Idealis— 

mus fam; und ging um fo leichter von den tieffinnigen 

Werfen der großen Vergangenheit zu den nichtöjagenden, 

prunfhaften 2eiftungen der Lebenden über, und ahmte die 

Gefühllofiafeiten und Widerfinnigfeiten des italienijchen 

Manierismus um fo leichter nach, als man aufgehört hatte, 

oder nicht daran dachte, feinen Darftellungen die Wahrheit 

der Empfindung zur Grundlage zu geben. So wurden 

Nebenjachen zur Sauptfache, und die Mittel der Darftellung 

Kurftzwede. Man legte immer mehr Werth auf das 

eigentliche Handwerk, auf die Gejchieklichfeit und Schnellig- 

£eit der Ausführung, auf Kraft und Eleganz des Vortrags. 

An die Stelle wahrer Kunft war jomit Die Kunftfertigkeit, 

das Virtuoſenthum, getreten. 

Der Kreis des Nachahmungswürdigen wurde noch 

durch die Reifen nach Paris und durch die Bewunderung 

der franzöſiſchen Sofmalerei erweitert. Der Verfuch durch 

Gründung son Kunftichufen (Akademien) dem herein- 

brechenden Verfall einen Damm entgegenzufegen, oder wie 

man vielmehr der Meinung zu fein fchien, die ungergleich- 

lichen Errungenfchaften einer zum höchſten Gipfel der Voll- 

kommenheit gefteigerten Kunftbildung in möglichft weiten 

Umfang der lernbegierigen Jugend mitzutheilen, führte zu 

feiner Befjerung der Zuftände und vermehrte natürlich nur 

das Uebel durch Begünftigung und Austattung der Talent— 

(ofigfeit. Dennoch war alle Welt über die Künftler, wie 

diefe über fich, entzückt. Es war die Zeit der Önaden- 

fetten und Ehrenpfennige. Keine Reichthümer waren groß, 

feine Chrenftellen hoch genug, die Kunftverdienfte der 

Männer zu belohnen, deren Werfe das Auge für die Natur 
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und für die Leiltungen einer großen beglüdten Zeit ſtumpf? Seitr. 

und blind gemacht und eben darum von der bereitd3 wer— 
denden Zeit — wenn fie nicht im Werden untergehen 

wollte — verworfen werden mußten und Gottlob! verworfen 

worden find. 

Der Künfkler, dejjen Name am Eingang der hier ge= 

fchilderten, glängend beginnenden und in Dürftigfeit enden- 

den Periode ſteht, bezeichnet zugleich ihre Richtung und 

ihren höchſten Höhepunkt. Ausgerüftet mit allen Gaben 

des Talentes, urfprünglich und eigenthümlich durch und 

durch, alle Gebiete der Malerei umfaflend und erweiternd, 

wäre er unter dem Beiftand eines edlen Formenfinnes und 

geläuterten Geſchmacks der größte aller Maler geworden; 

aber auch ohne dieſe Eigenfchaften fteht er als ein Wunder 

in der Kunftgeichichte da. 

Peter Baul Rubens,*) geboren am Beter- und 2. 2. 

PBaulstag 1577 in Cöln, wohin fein Vater Johann, Doctor a 

der Rechte und Schöff von Antwerpen, sor den politifch- 

religiöfen Zerwürfniffen feiner Seimath jeit dem I. 1568 

fich geflüchtet, nach defjen Tod aber 1587 mit der Mutter 

und jeinen ſechs Gejchwiftern nach Antwerpen zurüdfgefehrt, 

*) Zu den Werfen, welche über Rubens Nachricht geben, ift 
neuerdings ein ziemlich intereffantes von Carpenter hinzuge- 

fommen, das in franzöfiicher Ueberjegung erichienen ift unter dem 
Titel: Memoires et documents inedits sur Ant. van Dyck et P. P. 

Rubens et autres artistes contemporains, publies d’apres les pieces 

originales des archives royales d’Angleterre, des collections publiques 

et autres sources par William Hookham Carpenter, traduit de 

l’Anglais par Louis Hymans. Anvers 1845. 
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2. Seitr. ward erft zum Pagen, und als das nicht anjchlug, für die 
Laufbahn des Vaters beftimmt, von welcher er bald in die 

jeiner Natur angemefjene eines Malers einlenfte. Er Ternte 

zuerft bei dem Landichaftsmaler Verhaegt, dann bei van Dort, 

und endlich bei Dtto san Veen, auf deſſen Rath er aber 

bereits im Jahre 1600 nach Italien ging. Er reifte über 
Venedig nach Mantua, wo er vom Herzog Vincenzo Gon- 

zaga zum Hofjunker ernannt wurde, und Ende 1601 nad) 

Rom; blieb aber nur kurze Zeit da, um einen längern 

Aufenthalt in Venedig bei den Werfen Tizians und Paolo 

Beroneje'3 zu machen. Im Auftrag des Herzogs Vincenzo 

ging Rubens wieder nach Nom, copierte für denjelben 

einige der berühmteften Bilder und führte einige eigne für 

den Erzherzog Albrecht für ©. Eroce, in Gerufalemme 

aus.*) 1605 ward Rubens vom Herzog Vincenzo, dem 

Könige von Spanien ein prachtvolles Geſchenk (Wagen und 

Pferde) zu überbringen, nach Madrid gejendet, Eehrte aber 

bald nach Rom zurück, wo fich bereits der Glanz des Ruh— 

med um feinen Namen gelegt. 1607 verlieh er Rom, um 

mehren Aufträgen zu genügen, welche er von Genua er— 

halten hatte; die Nachricht aber von der tödtlichen Er— 

krankung feiner Mutter unterbrach feinen dortigen Aufent- 

halt; er Eehrte im Herbſt 1608 nach Antwerpen zurüd, 

ohne indep feine Mutter noch am Leben zu finden. Durch 

ein Patent vom 23. Sept. 1609 ward er als erzherzog— 

licher Hofmaler an feine Keimath gebunden, Er baute 

fich ein Haus in Antwerpen und heirathete Elifabeth Brandt, 

*) Die Mönche des Klofters haben diefe Gemälde, eine Dor— 

nenfrönung, eine Kreuzigung und eine Kreuzfindung, für 5000 Scudi 

nad) Petersburg verfauft. 
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die ihm 1614 feinen Sohn Albrecht gebar. 1620 hatte? Seilt. 

er einen umfaffenden Auftrag von der Königin Maria Me- 

dieis von Frankreich angenommen, deſſen Ausführung ihn 

(zum zweiten Male) 1625 nach Paris führte. Hier lernte 

er u. U. den Herzog v. Buckingham fennen und verkaufte 

an ihn jeine reiche Kunftfammlung un 100000 fl. 1628 

ward Rubens von dem niederländifchen Sof als Abgefandter 

nad; Madrid zu König Philipp IV. gefchickt, um ihm die 

Noth des Landes und die Klagen des Volks vorzutragen. 

König Philipp (beiläufig gefagt mit feinem Minifter Oli— 

varez von der Liebenswürdigfeit des Maler-Diplomaten ent= 

züeft), vornehmlich beläftigt durch einen Krieg mit Eng- 

land, wirkte dahin, Rubens als Abgefandten des Erzher— 

zogs an den Sof Garls 1. nach London zu jenden, um den 

Frieden zu vermitteln; eine jchwierige Aufgabe, welche der 

niederländijche Sofmaler übernahm und unter dem Beiftand 

der innern Bedrängniffe von England glücklich löſte. Alle 

diefe Wege bezeichnete Rubens durch Ausführung und 

Zurüdlaffung großer und zahlreicher Werke feiner Künftler- 

band. Bon Carl I. zum Ritter ernannt und reich beſchenkt, 

ging er mit dem Friedensprotofoll nach Madrid und wurde 

dajelbft und nachgehends in Brüffel mit Lobjprüchen und 

Ehrenbezeigungen überhäuft. Im jelben Jahre 1630 ver- 

mählte er fich (zwei Jahre nach dem Tode feiner erften 

rau) in zweiter Ehe mit Selena Forman, fing aber vom 

Jahr 1635 an zu Fränfeln und erlag wiederholten Gicht- 

anfällen am 30. Mai 1640. Seinem faft unbegrenzten 

Künftlerrufme fügt die Gejchichte das Lob eines durchaus 

liebenswerthen, namentlich gegen jeine Bachgenoffen neid- 

loſen, milden, ſtets dienftbereiten Charakters hinzu. Er 

liegt in St. Jacob zu Antwerpen begraben, unter einem 
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2-3eitr. Gemälde, das er für diejen Zwed ſelbſt ausgeführt, Ma— 

donna auf dem Thron mit Heiligen, unter denen ev jelbft 
als St. Georg mit feinem beiten Frauen als Martha und 

Maria ftebt. 

Berke. Die Zahl der von Rubens zurüdgelaffenen Werte iR 

ang. nicht zu berechnen und nur mit der allmählich angeblich 

ee gig auf Einhundert angewachienen Zahl feiner Schüler 
und Gehülfen zu erklären. 

Wichtiger als ihre Zahl iſt der Umfang, den Ge nach 

der Wahl des Stoffes beſchreiben. Als ſollte ver Künfi⸗ 

fer, mit welchem ein neuer Zeitabichnitt in der Geſchichte 

der Malerei beginnt, einem jeden Mitarbeiter auf jeinem 

beiondern Gebiet mit eigner Hand das Ziel ſtecken und Die 

Wege bahnen, ſehen wir ihn zugleih thätig in allen 

Fächern, im ber Siftorienmalerei nad allen Richtungen - 

und Unterabtheilungen, wie als Maler von Bildniffen und 

Converſationsſtücken; in Bildern des Lebens son fpielenden 

Kindern, Liebenden Paaren, zu Trink⸗ und Prügelicenen, 

wilden Ihieren und blutigen Jagden, zu Landichaften und 

jogar zu Stillleben, jo daß die geſammte Malerei des 

17. Jahrhunderts aus ihm allein Hersorgegangen zu fein 
fcheint. Dazu fommt, daß er fih auch als Architekt und 

als Herausgeber eines arihiteftoniichen Werkes hervor⸗ 

getban, wie er denn außer feinem Wohnhaus im Ant- 

werpen auch die Kirche und das Profehhaus ver Jeſuiten 

dajelbit gebaut, und in Genua die wichtigiten Kirchen und 

Paläfte in Grund= und Aufrig gezeichnet und‘ im einem 

eignen Kupferwerf „Palazzi di Genova, raccolti e disegnati 

da P. P. Rubens. Antwerpiae 1622 mit 138 Kupfern 

gr. Bol.’ herausgegeben bat. 

Was nun den Fiünftleriichen Charatier von Rubens 
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Betrifft, fo müſſen wir vor allem im Auge behalten, dag 23er. 
ihn ein ungewöhnliches, ja ein jo großes Maß von Eigen- 

thümlichfeit gegeben war, daß wenn die eignen Werfe 

feiner Vorgänger wie Eopien und Nachbildungen italientjcher 

Meifter ausſehen, feine Copien nach Tizian, Paolo u. A. 

für Originale feiner Hand gelten könnten. Geleitet und 
getragen son dieſer fräftigen Originalität erfannte er nur 

eine Macht, welcher er ſich — und zwar freudig — unters 

warf: Die Natur! Kein Zauber der Kunft, ſelbſt der 

Rafaels oder der Antifen, wirfte auf ihn wie der des 

Lebens; Dielen in feine Gewalt zu befommen erſchien ihm 

als die allein‘ würdige Aufgabe des Künftlerd und ein 

Mangel am Uebereinftimmung mit der Wirklichkeit felber 

durch‘ die höchite Schönheit nicht zu deren. Das Schöne, 

Gute und Reizende im Leben mußte natürlich unter dieſem 

Beftreben einer vollfommenen Mebereinftimmung mit der 

Wahrheit im Abbilde der Kunft an Bedeutung unendlich 

gewinnen, während das nur Boctifch- Schöne, oder Ge— 

ſchichtlich⸗Bedeutſame Durch dieſelbe Bewegung in eine nie- 

dere, oft fehr niedrige Sphäre herabgezogen wurde. 

Aus diefem Bedürfniß aber nah Naturwahrheit, das 

wir als einen Grundzug im Charakter von Rubens aner- 

fennen müffen, ging bei ihm zunächft einer feiner größten 

und glänzendften Vorzüge, fein lebenswahres und lebens- 

warmes Golorit hervor, mit welchem er feine Zeitgenoffen 

derart überrafchte und zur Bewunderung hinriß, daß Guido 

Reni bei dem eriten Bilte von ihm, das er fah, ausrief: 

„Miſcht vieler -Maler Blut unter feine Farben?” Der Tod 

löfcht alle Farbe aus: fo ift die Farbe eines der Iprechend- 

ften Beichen des Lebens. Wollte Rubens die Wahrheit 

des Lebens für feine Gemälde, jo mußte er vor allem das 
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2. Zeitr. am meiften fichtliche Zeichen des Lebens, die Barbe, in 

feiner Gewalt haben. Und er hatte fie. Die Farbe jchien 

unter feinen Händen zu blühen, wie ein Brühlingsblumen- 

feld — man denfe an die Kinder mit dem Fruchtgewinde 

in der Pinafothef zu Münden, und an jo viele Bild- 

nifje! — oder in Licht getaucht und mit einem goldnen 

Schimmer übergofjen, wie bei dem wunderherrlichen Votiv— 

bild der Madonna son San Ildefonfo im Belnedere zu 

Wien; ja fo von Licht und Wärme gefättigt, daß auch 

die Schatten davon durchdrungen die reizvollen Zauber des 

Helldunkels aufichließen und Ieuchten, wie in dem berühm- 

ten „‚Chapeau de paille‘“ in der Sammlung Sir Robert 

Peels in London. Im Farbenton, im Grad der Sättigung 

hatte er fich offenbar die VBenetianer zum Mufter genommen 

und bald die Tiefe und Kraft Tizians (wie bei Simfon und 

Delila, bei der Kreuzabnahme ze.) bald den Lichtglanz Paul 

Veroneſe's (Anbetung der Könige 20.) zu eigen gemacht. 

Mit diefem weitüberwiegenden Talent für die Farbe 

in all ihren Stimmungen und Abjtufungen von der Kind— 

heit zum Alter, von der lachendften Luft zu tiefem Ernſt, 

zu Trauer und Leid, son der höchſten Schönheit bis zur 

abjchreefenditen Haflichkeit, fteht bei Rubens der Formen- 

finn nicht im Gleichgewicht. Wohl Fannte er die Natur 

auch son dieſer Seite vollfommen, Derhältniffe und Ge— 

ftaltung der Körper und aller Körpertheile; allein er liebte 

es mehr, fie nur anzudeuten, als Elar oder gar ftreng fie 

durchzubilden, offenbar zu Gunften der Barbe, die ſich mit 

forgfältiger oder nachdrüdlicher Behandlung der Form nicht 

wohl verträgt, wie einerfeits Die römijche und florentinifche, 

anderſeits die venetianifche und parmefanifche Malerjchule 

gezeigt, und wie u. U. Rubens an feinem und feiner erften 
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Frau Bildniß im der Pinafothef zu Münden umd 3eitr. 

deffen wenigftens verhältnißmäßig befonders ausführlicher 

Zeichnung an fich ſelbſt erfahren. Seine Formen find aber 

nicht nur nicht durchgebildet — im frengen Sinne, — 

fondern fie ermangeln auch durchgehends des Adels, der 

Schönheit und der Anmuth. Im der Regel betrachtet man 

feine Geftalten der Bormenbildung nach ſämmtlich als treue 

Nahahmungen niederländifcher, flämifcher Modelle, ohne 

zu bedenken, dag dieſe eigenthümlich derben Fleifchmaffen 

und diefer grobe Gliederbau fih nur bei Rubens und in 

feiner Schule, ſonſt aber weder gegemwärtig im Leben 

häufiger als anderswo, noch auch bei jeinen Zeit- und 

Kunftgenofien, die fich ja auch an die heimifche Natur 

bielten, vorfinden. Zur Erklärung diefes offenbaren Man— 

gels an Schönheitfinn bleibt bei Rubens nichts übrig, als 

feine energifche Sinneigung zur Naturwahrheit, die in den 

niedern Lebenserfcheinungen mehr Befriedigung fand, als 

in den höhern, bei denen Bildung und Mode einen Zug 

der Natur nach dem andern vor feinen Augen auszulöfchen 

drohten, oder ausgelöfcht hatten. Das Rohe und Derbe 

mochte ihm natürlicher und darum wahrer erfcheinen, als 

das Hohe und Feine. 

E83 kann defhalb bei Rubens nicht wohl von Styl 

im Sinn der alten Kunft, der immer eine eigne, felbft- 

ftändige Formenbildung nach den Gefegen einfacher Größe 

und Schönheit vorausſetzt, die Nede fein. Dies tritt be- 

fonderd — deutlicher jogar noch als beim Nadten — an 

der Weife feiner Gewandung hervor. Gewänder fpielen 

überhaupt feine große Rolle bei ihm; er hatte dafür Trach- 

ten, Kleider und Rüftungen; legtere nach Römerart, aber 

ziemlich entjtellt und moderniftert, erftere ganz modern. 
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2.3eitt. Nur wo ein freies Gewand, ein großes Tuch, ein Mantel x. 

Bild» 
niffe. 

unvermeidlich geworden, bei einem Gott Vater, einem 

Apoftel 20. brachte er eines an, aber in willführlichen, 

meift gebrochenen Mafjen oder formlofen Faltenzügen und 

Flächen. Für die Anordnung eines ſchönen und ausdrud- 

vollen Gewandes fehlten ihm Phantaſte und Geſchmack, 

und feine Vorliebe für die Wirfung der Farbe führte ihn 

ohnehin, wie feine großen Lchrmeifter, die Venetianer, zu 

dem klein gebrochnen Gefälte, neben welchem die breiten 

Maſſen der Garnation um fo finnenfälliger hervortreten. 

Obſchon der Sinn für Naturwahrheit in der künſt— 

lerifchen Richtung von Rubens ſich zunächft nur auf Die 

aͤußere Erfcheinung bezieht, jo tritt Doch fein Talent nicht 

minder leuchtend hervor, wo er die geiftige Triebfraft der— 

jelben fichtbar machen Eonnte. Die große und nicht jehr 

allgemeine Gabe, den Charakter eines Menjchen nad) dem 

Leben zu fchildern, macht unter Mitwirkung feiner übrigen 

fünftlerijchen VBerdienfte feine Bildniſſe zu unübertroffnen 

Meifterwerfen, aus denen- ung die einzelnen Perſonen mit 

ihren Neigungen und Gewohnheiten, heftigen oder ruhigen 

Gemüthöverfaflungen, heitern oder ernften Stimmungen, 

freundlichen oder feindlichen Gefinnungen, furg mit ihrem 

ganzen Thun und Laffen Teibhaftig entgegentreten. Ich 

erinnere nur an das prachtvoll=ernfte Bild der „vier Bhilo- 

ſophen“ in der Galerie Pitti in Florenz, Rubens jelbit, 

fein Bruder Philipp, Juſtus Lipfius und Hugo Grotius; 

ferner an fein und feiner eriten Frau Bildnif voll Ge— 

müth und Glückfeligfeit, an das liebreizende Angeficht jeiner 

zweiten Frau, an das heitre zufriedene des Dr. van Thul- 

den, an das marfdurchdringende des Franziskaner-Generals, 

jammtlich in der Pinakothef zu München; an jeine 
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jugendfrifchen Söhne in der Dresdner Sammlung, an 23er 

die vornehme Saltung der fürftlichen Bildniſſe, 3. B. der 

Infantin Ifabella und des Erzherzogs Albrecht im Bel- 

sedere zu Wien; an das charaktervolle Bild Pipins 1. 

von Brabant und feiner Tochter Beggha (ich kenne nur 

den Kupferſtich von van den Steen), das offenbar dieſe 

Namen wirklichen Perſonen nur unterlegt; u. ſ. w. 

Zugleich wußte er der Bildnigmalerei durch freie Zu— 

fammenftellungen neue und eigenthümliche Reize abzugewin- 

nen, indem er fie von einzelnen Individuen auf Gejfell- 

fchaften übertrug, wie 5. B. im jogenannten ‚‚Liebesgarten‘ Gonver- 

in Dresden, wo fich eine Anzahl befreundeter Perfonen — 5 

beiderlei Geſchlechts — er ſelber mit ſeiner Frau iſt dabei — 

in heitrem Behagen und unter der Herrſchaft zärtlicher 

Empfindungen, von Liebesgöttern umſchwebt, in einem 

reizenden Garten zuſammengefunden. — Dahin muß man 

ein anderes Bild rechnen, das ſich in der Pinakothek von 

München befindet, wo Rubens mit ſeiner zweiten Frau, 

gefolgt vom älteſten Sohne, in ſeinem Garten ſpazieren 

geht, und eine Magd vor dem prächtigen Gartenhaus ſei— 

nem Pfau Butter gibt; ferner das reizvolle Bild in Blen— 

heim, wo feine zweite Frau neben ihm das Kindchen am 

Gängelbande führt (geftochen son M. Ardell). Auch 

gehören in dieſe Claffe, der man den Namen der Con— 

verjationsftüde gegeben hat, noch zwei durch Schön— 

heit bejonders ausgezeichnete Bilder im neuen Palafte zu 

Madrid, das eine mit zwei Damen in einem reich mit 

Statuen, Gemälden und wifjenichaftlichen Inftrumenten aus— 

geitatteten Zimmer, davon die erfte vor einem mit Blumen 

und Schmuck bedeckten Tijche in einen Fleinen Spiegel fteht, 

während ein Liebesgott ihr ein männliches Bildniß vorhält, 
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2. Zeite.die zweite Hinter dem Tifch ftehend fich mit Blumen be— 

Hiftorie, 

kränzt, die ihr ein zweiter Amor anbietet. Auf dem an— 
dern Bilde fieht man in einem ähnlichen Zimmer eine 

Dame beim Aufternfrühftük, Dabei zwei Frauen, die eine 

mit einer Laute, die andere mit einer Katze; ein Diener 

trägt Speifen auf. Auch muß man das Bildnig von Ru— 

bens und jeiner zweiten Frau in einer jehr zärtlichen 

Schäferftunde, lebensgroße Figuren in der Pinakothek zu 

München, hierher zählen. 

Betrachten wir nun Rubens als Hiftorienmaler, 

fo müffen wir vor allem die große Menge und Berfchie- 

denartigfeit des Stoffs anftaunen, welche er ohne merkli— 

hen Unterfchied mit einer Leichtigkeit bewältigt hat, wie 

faum je ein anderer Künftler. Wir finden bei ihm chrift- 

Yichzreligiöfe, alt= und neuteftamentliche Gegenftände, Le— 

genden und Wundergefchichten, Götterfabeln und Allego— 

rien, Erzählungen der alten Dichter, Begebenheiten aus der 

alten, aus der neueren und der neueften Gefchichte in ein- 

zelnen Bildern oder ganzen Reihenfolgen. 

In Betreff der Ausführung von Aufgaben diefer Art 
fommt es zuerft auf das Maß der Objectivität an, über 

- welches der Künftler gebietet und auf das Verhältniß fei- 

ner ſubjectiven Anſchauung dazu. Denn. immer muß die 

Außenwelt, um zum Kunftwerk zu werden, ihren Weg durch 

das Fünftlerifche Individuum nehmen und fich gefallen laſ— 

jen, was auf diefem Wege mit ihr vorgenommen wird. 

Der höchſte Grad von Objeetivität wäre erreicht, wenn der 

Künftler möglichft wenig daran ändern und feine geſchicht— 

lichen Charaktere hinftellen würde wie feine Bildniffe nach 

dem Leben. Nun ift e8 aber dem gefchichtlichen Charakter 

eigen, nicht nur ein Individuum zu fein, fondern auch die 
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Merkmale ſeiner Wirkung in der Geſchichte an ſich zu tras Str. 

gen, d. h. fo zu erfcheinen, wie er fich in der Vorftellung 

der Menſchen feftgefegt bat, wie denn — um nur ein Bei- 

jpiel zu nennen — eine Maria im chriftlichen Bewußtfein 

eine andere ift, als fie in Nazareth war. Hieraus entfteht 

die weitere Anforderung an die Kunft, die in der Geſchichte 

niedergelegten Borftellungen von Individuen getreulich ab— 

zujpiegeln, und eine doppelte unftchtbare Welt fteht vor ihr, 

die der Bergangenheit und die des Gedanfens, in welche fte 

fih mit der Kraft der Objectivität verjenfen und deren 

Bilder fie und nach eigner fubjectiver Anſchauungsweiſe 

sorführen joll. Für dieſe Ihatigkeit ift der Künftler an 

das innere Auge gewiefen, wie bei der Nachbildung der 

Wirklichkeit an das Außere; und die Bejchaffenheit diejes 

Organs und jeine größere oder geringere Selbftftändigfeit 

gegen das Außere Auge beftimmt das Maß ſowohl der ob— 

jeetiven Wahrheit, als ihrer jubjectiven Auffaffung. Ein 

je offeneres Auge nun Rubens für die fichtbare, wirkliche 

Welt hatte, defto ferner lag ihm eine Welt der Vergan— 

genheit oder des bloßen Gedanfens, und je weniger er die 

innere Sehfraft für dieſe bejaß oder gefchärft hatte, um fo 

abhängiger mußte fie von der Außeren jein, um fo ficherer 

mußte fie son Diefer und ihren aus dem Leben gewonne- 

nen Gindrüden die Umriſſe fich beftimmen laſſen son al- 

lem, was an ihr vorüßergeführt wurde. Hiermit mußte 

eine mehr Außere Wahrheit am die Stelle der inneren tre- 

ten. Seine Charaftere, die als Bildniſſe Lebender jpre= 

chende Perſönlichkeiten find, nehmen an Individualität und 

Bedeutſamkeit der Züge ab, je weiter fie von Gegenwart 

und Wirklichkeit abliegen. Und jo tritt bei ihm fein Un— 
terichied hervor zwifchen wirklichen und Phantafte-Geftalten, 

Förfter, Geſch. d, deutich. Kunſt. III. 6 
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zwifchen Göttern und Menfchen, zwifchen Zeiten und Böl- 

fern, und felbft ganz Elar umfchriebene hiftorifche oder poe= 

tifche Charaktere, wie etwa ein Mars, ein Alexander, De- 

cius, Cäſar und ein romantijcher Ritter, jondern fich durch 

feinen bezeichnenden Zug von einander; und es wurde ihm 

leicht, eine und diefelbe Gruppe von einer Enieenden Mut- 

ter mit zwei Kindern einmal als Latona mit Apoll und 

Diana zu verwenden, welche die das Waller trübenden 

Bauern in Fröſche verwandelt, und ein andermal als eine 

Beterin vor dem Thron der Madonna. 

Mas indep feiner Bhantafie an dieſer Seite an Be- 

weglichkeit abging, das war ihre: an einer andern hun- 
dertfältig erſetzt. War, ihm ein Einblif in die gejchicht- 

lihen Eharaftere und ihr inneres Leben verjagt, jo ſtand 

die Außere Sandlung mit um jo größerer Klarheit und 

Beftimmtheit vor jeiner Einbildungsfraft. Denn unbe— 

denflich die hersorragendite Gabe unter allen, womit die 

freigebige Natur ihn überſchüttet Hat, ift das Talent dra= 

matifher Darftellung, um defjen willen er von jeher 

und mit Recht dem großen Britten an die Seite geſetzt 

worden if. Wie Shafefpeare kann er und durch Die Le- 

bendigfeit, den Zufammenhang und die Meberzeugungsfraft 

der Darftellung jo hinreißen, daß wir die Kunft vergeflen 

und nur noch die Handlung oder das Ereigniß ſehen. 

Zur richtigen Würdigung diefer feiner größten Eünft- 

lerifchen Eigenschaft ift e3 nöthig, fich über feine Art der 

Auffaffung eines Hiftorifchen Gegenflandes im Allgemei- 

nen klare Rechenfchaft zu geben. 

Seinem ganzen Naturell nach nahm Rubens eine Be- 

gebenheit — gleichviel ob fie von der Religion und Kirche, 
von der Dichtfunft, der Gefchichte oder dem Leben der Ge— 

ee ee 
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genwart überliefert worden — einfach als jolche, in ihrer: Zeit. 

außern Gricheinung, als einen möglichen, wahrjcheinlichen, 

wahren Vorgang; realiftifch, naturaliftiich. Allein er hatte 

zugleich doch auch das Bedürfniß, fie nach einer innern 

Geltung, nach ihrer ‚geiftigen Deutung oder Bedeutung, 

d. b. idealiftifch oder, poetiich aufzufaſſen. Für dieſe letz— 

tere Auffaffung stehen der Kunft viele Mittel zu Gebote: 

außer der poetiſchen Gonception, einem das Ganze durch» 

dringenden und zufammenhaltenden Gedanfen, die maßvolle 

Anordnung nach dem Gejeg der einheitlichen Spige, des 

Gleichgewichts und des Ebenmaßes; ideale Formen, eine 

höhere Stimmung durch Farbe und Licht, eine gefteigerte 

Ausdrucksweiſe (Glanz, Pracht, Pathos); endlich noch die 

überirdiſchen, ſymboliſchen oder blos allegoriſchen Geſtalten. 

Von all dieſen Mitteln mit nur wenigen Ausnahmen hat 

Rubens den ausgedehnteſten Gebrauch gemacht, unbeküm— 

mert allerdings um den principiellen Gegenſatz der beiden 

Auffaffungsweifen und ebenſo unbefümmert um die Ver— 

ichiedenheit des mehr oder oder weniger poetiſchen Stoffs, 

deſſen Behandlung er unternahm. Es liegt aber auf der 

Hand, daß der Unterfchied des Stoffs für die Art der Auf- 

faffung von Bedeutung ift, daß der eine Gegenftand fich 

mebr für eine ideale, der andere mehr für eine ‚natürliche 

Anſchauung eignet und demgemäße Mittel-der Darftellung 

in Anfpruch nimmt. Liegen aber in der Uebereinftimmung 

eines Gegenftandes mit der Weife der Auffafung und 

ebenjo in der richtigen Wahl und Uebereinftimmung der 

Mittel der Darjtellung damit und unter fich die Vorbedin— 

gungen ihrer dramatijchen Wirkung, jo mußte eine, Ver— 

mengung derielben die legtere jchwächen, felbit bei einer jo 

mächtigen Darftellungsgabe als die des Rubens war. 
6* 
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2. Beitt. Pergegenwärtigen wir und dieſe als das Vermögen, 
ein Greigniß in feiner äußern Erfeheinung und bis zur 

überzeugendften Wahrjcheinlichfeit im Bilde vorzuführen, 

fo daß wir feine Bewegung der Sandelnden, jowohl der 

Gliedmaßen als der ganzen Körper, ohne Elare Abficht, 

ftchtliche DVeranlaffung und beftimmten Erfolg, und eine 

jede son den entfprechenden Mienen begleitet ſehen, daß 

die Anftrengungen des Kampfes, Kraft des Angriffs wie 

des Miderftands, Siegesluft wie Flucht und Grmattung, 

Kühnheit und Glück, wie Furcht, Angft und Entfegen, Lü— 

fternheit und Liebe wie Zorn und Abjcheu nicht nur in 

Andeutungen, fondern mit der hinreigenden Gewalt bes 

wirflihen Lebens vor ung ftehen, fo ergibt es fich 

son felbit, daß dem wirklichen Xeben entnommene Ge— 

genftände, ganz naturgemäße Handlungen und Begebenhei- 

ten, gleicheiel ob fle uns die heilige oder die profane Ge- 

fchichte und Dichtfunft mittheilen, von Rubens in unüber- 

trefflicher Vollfomntenheit dargeftellt werden fonnten. 

Die dem wirklichen Leben entlehnten Darftellungen, na— 

mentlich die großen Jagdbilder, in denen feine Phantafte 

ftch glänzend bewährte, follen weiter unten befprochen wer— 

den. Hier, wo wir ihn als Siftorienmaler zu erfennen 

haben, fosgen wir ihm zunächft auf das höher gelegene Ge— 

biet menjchlicher Kampf- und Schlachtfeenen, wo fich das 

Intereffe zugleich teilt und fteigert, und wo feine Ueber- 

Vegenheit im Ausdruck der Handlung im hellften Lichte er— 

fcheint. Sch nenne zuerft von allen Hierher gehörigen Bil- 

Amazo- dern Die Amazonenſchlacht, ein Werf, das ganz allein 

stage. feinen Urheber unter die größten Künftler aller Zeiten ge- 
ftellt haben wirde. Es war für einen Herrn san ber 

Geeft gemalt und ift mit der Düffeldorfer Galerie nach 
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Münden und in die Pinakothek gekommen. Die dar Seut 
geitellte Kampfjcene findet auf einer einbogigen Brücke über 

den Fluß Thermodon ftatt. Eine Amazonewird vom Pferde ge= 

riffen, eine andere von dem ihrigen gejchleift ; zwei andere ſtür— 

zen Fopfüber mit ihren Rofjen in den Fluß und eine dritte durch— 

bohrt noch fich umjehend im Herabſetzen son der Brücke mit 

der Lanze ihren Verfolger ; wieder andere juchen ſich ſchwim— 

mend zu retten, und noch andere liegen getödtet und ent= 

Eleidet am fteil abfallenden Ufer; jelbjt die Pferde nehmen 

mit ihrem Gebiß thätigen Antheil am erbitterten Kampfe, 

der in Einen Moment zujammengedrängt in aller Klarheit 

der Enticheidung und allem Feuer der aufs höchſte gejtei= 

gerten Leidenjchaft, vor unjern Augen vorübergeführt wird. 

Ebenjo groß und unübertroffen ift Rubens in dem 

Bilde von der Gefangennehmung Simjons, gleichfalls in 

der Pinakothek zu München.* Hier ift Fein Zweifel über Simſon. 

den Ausgang des Kampfes! Der Ueberfall ift vollkommen 

gelungen ; vergeblich ift der gewaltige Kraftaufwand und Wider- 

ftand des Helden, und die ſiegreiche Schadenfreude der verichmig- 

ten Buhlerin fpricht ihm in doppelter Beziehung jein Urtheil. 

Jede Stellung, jedes Glied, jeder Musfelund jede Miene jpricht ; 

wir find Augenzeugen der Sandlung und zwar im entjcheiden- 

den Momente, welcher Anfang und Ende in ſich ſchließt. **) 

In faſt gleicher Stärfe verjegt und das berühmte und 

herrliche Bild von der Kreugabnahme in Antwerpen unsgresas- 

mittelbar in die SandInng. Die Nägel find ausgezogen; ne. 

der Körper des Heilandes iſt vom Holz abgelöſt und wird 

mit Hülfe eines untergelegten Tuches herabgelaſſen. Die 

* Siehe die beiliegende Abbildung IN. 
**) Geftochen von Matham, von B. Green; lith. von $. 

Piloty. 



86 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 beil. 

2. Zeitt.auf den oberften Sprofjen der Leitern ftehenden Männer, 

die die Arme frei gemacht, halten nun das Tuch, Einer 

fogar mit den Zähnen, und die Arme; Johannes nimmt 

mit vorgefchobenem Leib, den rechten Fuß auf die unterfte 

Sprofie einer Leiter gejtemmt, die. ganze Laft des ſanft 

herabgleitenden XKeichnams; nur Joſeph von Arimathia un= 

terftügt den rechten Arm und Nicodemus, der oben behülf- 

lich gewejen, fteigt die Leiter herab, um Johannes beizu= 

ftehen. Neben diejer gewiffermaßgen rein außerlichen, aber 

von Mitgefühl und Liebe fichtlich durchwärmten Thätigfeit 

gibt ung das Bild zugleich die nur innerliche Iheilnahme 

der Frauen; ängftlich, als könnte fie damit den Ball ver— 

hüten, hebt die Mutter die Sand umd das thränenjchwere 

Antlig empor; tief ergriffen umfaßt Magdalena die Füße, 

die fie einft gejalbt, und Maria Jacobi berührt wenigftens 

das darum gefchlagene Tuch, um doch Einen Ausweg für 

ihr Schmerzgefühl zu haben. Der Vorgang fteht Zug für 
Zug in Wirflichfeit vor ung. *) 

In allen diefen und ähnlichen Darftellungen haben wir 

Greigniffe und Begebenheiten vor ung, die ohne alle über- 

natürlichen Mittel in voller Uebereinftimmung mit allge 

meiner Erfahrung und den Gefegen der Wirklichkeit vor 

ſich gehen. Hier fteht alfo dem energifchen Naturalismus 

der Rubens'ſchen Auffafiungsweife bei der Darftellung nichts 

im Wege und diefe Fonnte ihren Gipfel erreichen. Anders 

zeigt fie fich, wo e8 ein Ereigniß gilt, deſſen Erjcheinung 

fih nicht nur nicht auf die Gefege der Natur ftügt, ſon— 

dern das im geraden Widerfpruch mit ihnen ftattgefunden 

haben will und allein ftattgefunden haben fann, Wunder- 

*) Bon diefem Bilde ift in andrer Beziehung noch einmal die 
Rede ©. 104. 
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geichichten und Babeln wideriprechen mit ihren Begriff Sit. 

einer naturgemäßen Erjcheinung und vertragen deßhalb 

feine ernftlich gemeinte naturwahre Darftellung. Weit 

entfernt, durch eine folche an Wärme oder Glaubwürdig- 

feit zu gewinnen, werden ſie zu einer fcenifchen Auffüh— 

rung berabgedrüct, bei welcher die mitwirfenden Perſonen 

die gemeinten nicht find, jondern nur fie vorftellen. Ale, 
Die außerordentliche, man möchte jagen täufchende Natur- FE 
wahrheit, mit welcher der heil. Ignatius von Loyola auf 

dem großen (für die Jeſuiten in Antwerpen gemalten, jegt 
im Belvedere zu Wien befindlichen) Bilde zum Schreden 

und Entjegen der Umftehenden Teufel austreibt, mit der— 

jelben Sicherheit, als gält es einen Splitter auszuziehen, 

oder der heil. Franz (ebendafelbft) Todte erweckt, und da⸗des Heit, 

mit die ftaunende Zufchauer-Menge wie mit dem Gelingen gg 

eines höchſt jchwierigen Erperiments überrafcht, laßt ung 

vollkommen theilnahbmlos und kalt, weil der Widerfpruch der 

Erfahrung und des wirklichen Lebens der Darftellung den Cha— 

rafter einer Begebenheit nimmt und die darin auftretenden Per— 

ſonen nur eine übertragene Rolle fpielen läßt. Der Hercules im 

neuen Palaſte zu Madrid wird troß feiner Bildniffigur und 

der andaluftichen Roffe vor feinem Siegeswagen ung die Fabel— 

geftalt des Gottes nicht näher bringen, objchon niedriger ftellen. 

Wenn in diefen und ähnlichen Fällen die dramatifche 

Darftellungsweife unter der Herrfchaft des Naturalismus zur 

theatralifchen wird, und dadurch jchon an ihrer poetifchen 

Wirkung verliert, jo wird fie davon noch mehr einbüßen 

da, wo der Nachdrudf der Handlung gar nicht oder nur zum 

Theil in der materiellen Wahrheit, jondern vielmehr in ihrer 

höhern Bedeutung liegt. Der Tod eines Märtyrers finkt zur 

bloßen Senferfcene herab, wenn uns der Künftler vornehm— 
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2. Zeitr.fich Die Leiden des dem Tode Geweiheten oder die Anftren= 

gungen und die Mordluft der Marterfnechte ala den Kern 

des Greignifjes zu often gibt, wie Rubens dies bei der 

Kreuzi- Krenzigung Petri in der BVeterskirche zu Cöln, der Ver- 

pet s.brennung des heil. Laurentius auf dem Roft in Mün— 

chen und vielen ähnlichen Bildern gethan. Am ungeeig- 

netften und darum gewiß am wirfungslofeften erjcheint 

diefe naturwahre dramatiſche Darftellungsweife im Reiche 

der Gedanken, in einer überfinnlichen Welt. Der Sturz 
der Engel, die Söllenfahrt der Verdammten, der Kampf 

mit den Teufeln, die Auferftehung und Himmelfahrt der 

Gererhten u. f. w. verlieren unter der Verfinnlichung des 

Dorgangs alle geiftige Bedeutung. Iſt es in folcher Dar- 

ftellung ein Kampf wie der auf dem Schlachtfeld oder im 

Wirthshaus, wo die Leidenfchaften regieren, wo Körper- 

ftärfe, Gefchieklichkeit, Gewandtheit den Ausjchlag geben, 
fo fehlt uns dafür bei den genannten Aufgaben die Unter- 
lage der Wirklichkeit; und zugleich läßt ung die körperlich 

wahre Darftellung nicht die Schilderung von Seelenzuftän= 

den darin vermuthen. Sehe ich, wie die Geligen unter 

großen Anftrengungen ihrer Schugengel oder Schugheiligen 

in den Simmel gehoben oder gezogen werden, und ſeh' ich 

obendrein dieſe Seligen mit aller Fülle des irdijches Flei— 

fches begabt, fo habe ich einen nur Außerlichen, finnlichen 

Vorgang vor mir, bei welchem das Bewußtfein oder der 

Ausdrusf der Seligfeit zur Nebenjache geworden, oder gar 

nicht vorhanden ift. Wir jehen alfo auch hier wieder Die 

Kraft der dramatischen Darftellung nutzlos verſchwendet, 

weil ſie fich bei einem rein idealen Gegenftand von einer 

realiftifchen Auffaffungsweife hat beſtimmen laſſen. 

Nicht ſowohl nuglos, als vielmehr ſchädlich erweift 
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fie ſich aber bei Gegenſtänden bedenklicher Art. Ru—2 ZSeitt. 

bens erging ſich gern in der Schilderung üppiger und 

ſchlüpfriger Scenen, und hier überſchritt er, zumal bei demGrotifäe 

Nachdruck, den er auf eine naturwahre, derbe EIS TA 

tigkeit legte, ehr häufig Die Grenzen des Erlaubten. Wollte 

man ihm auch bei der Benus und dem Mars, bei Wald- 

nymphen und Satyrn Einiges nachjehen, jo ift doc bei 

biblischen Gegenftänden Das Hervorſuchen des Sinnenreizes 

unangemefjen und verlegend, wie 3. B. bei jeinem Lot auf 

der Flucht aus Sodom (im Schloß zu Blenheim), wo 

er ung zwijchen dem bethörten und beraujchten Greis und 

feinen manndurftigen Töchtern einen Auftritt mit anjehen 

läßt, vor welchem der Vorhang lang gefallen jein mußte, 

Und dennoch Hat er dieſe Scene mit leichten Veränderun— 

gen öfter gemalt. Ebenſo hatte er eine Vorliebe für die 

Gejchichte der Feufchen Sufanna im Bade; joviel wir aber 

auch Bearbeitungen derjelben von ihn haben, bei Feiner 

tritt uns Die Tugendhaftigfeit Suſanna's als das Motiv 

der Darftellung entgegen, jondern vielmehr die Lüfternheit 

der Alten und die Urfache ihrer Erregung. Anı weiteften 

‚geht darin das für die feufche Frau Anna Römer-Viſchers 

in Antwerpen gemalte (1620 von Vorjtermann. geftochene) 

Bild, auf welchem Sujanna, ohne alle Schönheit der 

Form und Bewegung, nichts ift, als ein weiblicher Korper, 

der die Begierde zweier alter Sünder erregt, davon der 

Eine ihr das ſchützende Tuch, das fie zwifchen die Schen= 

- Eel geflemmt, abziehen, der Andere abjchmeicheln will, 

während fie fich nach uns umſieht, ala wollte fie fra= 

gen: „Geb' ich mir nicht recht viel Mühe mit dem Schuge 

meiner Unſchuld?“ Hier kommt offenbar bei der täu— 

chend wahren Schilderung der Sünde die Tugend zu furz. 
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Den übelften Gebrauch jedoch von feiner ftaunenerre= 

genden dramatijchen Kraft macht Rubens bei den Darftel- 

lungen des Schredlichen, Gräßlichen und Entjeglichen. 

Noch hatte Fein Lefjing mit der Schärfe des Verſtandes 

die Scheidelinie gezogen zwifchen Dichtkunft und Malerei 

und erhärtet, ‚daß nicht alles was jener erlaubt ift, die 

ihre Bilder nur vor die Einbildungsfraft, nicht vor Die 

Sinne ftellt, und durch ein nachfolgendes Wort den Ein- 

druck des vorausgeſchickten jchwächen oder gar aufheben 

fann, auch der bildenden Kunft frei fteht, deren Geflalten 

und Mienen Elar umfchrieben und umwandelbar unmittelbar 

und immerfort auf uns wirfen. Bielleicht, daß das Wort 

der Mäßigung, felbft in der durch die Gräuelfcenen des 

(dreißigjährigen) Kriegs gegen das Gräßliche etwas abge— 

harteten Zeit einen Einfluß auf den Künftler ausgeübt und 

feiner Maßlofigfeit eine Schranfe gefegt hätte. Schauder- 

erregend ift jeine Ausmalung der Höllenplagen, wie Schlan= 

gen, Drachen, Teufel, Ungeheuer und Ungeftalten aller Art 

und Farbe über die der Verdammniß verfallenen Menfchen, 

befonders über die Weiber herfallen, fie zerfragen, zerbeis 

Ben, zerfleifchen, durchbohren und verbrennen. Allein hin= 

ter dem Spiel diefer grauenhaften Phantaſie fteht Feine 

Wirklichkeit, Feine Möglichkeit. Wo dagegen eine Gräuel- 

that aus der Gefchichte mit derfelben draftifchen Wahrheit 

vorgetragen wird; wenn ung Rubens z. B. in feinem Bilde 

de3 bethlehemitifchen Kindermords in der Pinakothek zu 

München den zur Raferei gewordenen Schmerz der Mut— 

terliebe zeigt, wie eine Mutter mit der Wuth einer gereiz= 

ten Tigerin dem Mörder ihres Kindes die Augen aus— 

fragt, eine andere zur Abwehr in die Schneide des gezück- 

ten Dolcyes greift und fid) die Hand durchjchneidet, eine 
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dritte wie eine Shane in den Arm des Verfolgers beißt, Seitr. 

eine vierte im blaffen Wahnfinn die blutende Leiche ihres 

Kindes herzt und küßt, wie die ganze Scene haarfträuben= 

der Graufamkeit in den fcheußlichiten Zügen, ohne die lei— 

fefte Milderung durch irgend ein Mittel der Kunft, viel 

mehr mit der höchften Steigerung der Leidenfchaften ins 

Beftialifche uns vorgeführt wird, jo müfjen wir erfennen, 

daß hier die Kunft ihre Aufgabe verkannt, Daß fte zwar 

anftaunenswerthe, unbegreifliche Kräfte entwickelt, aber ihre 

Grenzen weit überfchritten habe. *) — Soll ich noch ein Solofer 

Bild der Arc anführen, fo ift e8 das vom Tode des Ho— 

lofernes, ehedem in der Galerie von Salzdahlum, wo Ju— 

dith dem frampfhaft ſich ſtreckenden Affyrer mit einem 

Hackmeſſer langjam den Kopf abjchneidet, mit einer Ruhe 

und Kaltblütigfeit, welche gegen die unter der Marter des 

falten Eifens gräßlich verzerrten Züge und verdrehten Aus 

gen des Ermordeten einen Entjegen erregenden Eontraft bildet. 

Gegen das Uebergewicht einer folchen energifchenatür= Stim- 

lichen Darftellweife, wie wir fie in serfchiedenen Richtun— ee 

gen und Abftufungen verfolgt, Tegte Rubens gern eines der 

obengenannten poetifchen Hülfsmittel in die andere Wag— 

ichale. Eines der wirffamften, über das er zugleich mit 

voller Freiheit und Meifterichaft gebot, ift die höhere 

Stimmung, die ein Gemälde durch Licht und Farbe er- 

halten fann. Durch feine außerordentliche Heiterkeit und 

Frifche des Farbentons bringt und ein Gemälde wie das 
des DVenusfeftes in Wien in eine fo fröhliche, mitgenie- 

ßende Bewegung, daß wir die Züge aus dem niedern Le— 

ben, die Rubens eingemiſcht, milder anſehen und wirkliche 

*) ©. die beiliegende Abbildung einer Scene aus diefem Ge— 
mälde. 
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2. Zeit. Unarten vielleicht gar nicht bemerken. Die tiefe, ernſte, 

tragifche und ftets vollfommen harmoniſche Stimmung der 

Farben in allen Schilderungen von Gräueljcenen entrüsft 

diefe Doch einigermaßen der Wirklichkeit, welcher ſolche 

Stimmungen nicht eigen find; ein Lichtglang aber, wie er 

über die Auferftehung der Frommen (in München) ver— 

breitet ift, gibt ung jogleich ein jo volles Genügen, daß 

wir auf die materiellen Anftrengungen der Seligen für 

ihre Himmelfahrt gar nicht achten. 

Gelingt es nun Rubens ſchon bei widerftrebenden 

Stoffen, den ungünftigen Eindruck feiner naturaliftifchen 

Auffaffungsweife durch das Mittel von Farbe und Licht zu 

ſchwächen, jo muß der Erfolg ein doppelt günftiger jein, 

wo der Gegenftand und feine Behandlung in theilweijer 

oder in voller Uebereinftimmung ftehen. Und fo ift es in 

der Ihat und zwar um fo nachdrüdlicher, als Rubens es 

verftand, jedem Gegenſtand feine paffende Färbung, feine - 

ganz bejonders entfprechende Stimmung zu geben, jo daR 

man ſchon son weitem Das Beierliche som nur Erniten, 

das Heitere vom Luftigen und vom Zeftlichen, das Rüh— 

rende vom Tragifchen am bloßen Barbenten unterſcheidet 

und Schrefen und Gräul ſchon von fern daran erfennt, 

jo wie Anmuth und beglüdenden Liebreiz. Wollte man 
Beifpiele anführen, jo müßte man, jeine Werke, eines nach 

dem andern nennen. Dennoch darf eines vor allen 'genannt 

werden, weil es ftch durch die höchſte Vollfommenheit der 

bier gerühmten Gabe auszeichnet: das ift das mehrerwähnte 

Bild vom heil. Ildefonfo in Wien, das durch die Wärme 
feiner Farben und durch den darüber ausgegofjenen ſonni— 

gen Lichtſchimmer ſchon lange ehe man fich ihm naht und 

die Einzelheiten erkennt, den Eindruck eines in allen Be— 
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ziehungen hochbeglückten und überdies durch Feſtesfreude? Seit. 

noch höher gehobenen Daſeins gibt. 

Zu den Mitteln, durch welche, wie oben gejagt, die 

bildende Kunft ihren größern oder geringern Antheil an 

poetiicher Auffaffung bethätiget, gehört ferner die Weife 

des Ausdrucks, das allgemeine Gehaben und Sichges drude- 

bahren der Geftalten, das was man in der Dichtfunft die * 
Svprache“ zu nennen pflegt. Dieſe Ausdrucksweiſe, Die 

vornehmlich in der Bewegung der Geftalten und Glieder 

liegt, Kann ganz ungefucht natürlich, fie kann über das 

Gewöhnliche gehoben und gefteigert, oder auch unter Diejes 

Maß in eine niedere Sphäre heraßgezogen fein. Offenbar 

wird auch hier zunächſt der Gegenftand beftimmend wirken, 

da eine Bacchantin nicht wohl in der Saltung einer Prin- 

zeiftn, ein Heiliger micht im Tänzerfchritt auftreten kann. 

Allein die Auffaffungsweife übt zugleich ihren beſtimmen— 

den Einfluß; der Realismus oder Naturalismus verträgt 

nicht dieſelbe Tonhöhe des Ausdrucks, als der Idealismus, 

wie der Profa nicht alle Wendungen und Erhebungen der 

Voeſie geftattet find. Eine glüfliche Uebereinftim- 

mung des Gegenstandes, der Auffafiung umd 

der Ausdrudsweife gehörtzu den Borbedingun- 

gen eines guten Erfolgs; und darum vermiffen wir 

ihn Häufig bei den Werfen von Rubens. Wo er heiteres, 

harmloſes Leben, fröhlichen Sinnengenuß jehildert, wie im 

Liebesgarten zu Dresden, in den Kindern, die dem ſchwe— 

ren Fruchtfrang jchleppen, und in den fehlafenden Nymphen 

zu München, felbft noch (einige Ungezogenheiten abge 

rechnet) in dem Feſt der Venus mit der lieblichen Amo— 

retten-Schaar zu Wien u. f. w.; ferner wo er rein menjch- 

liche Gefühle der Neue und des Vertrauens, der Güte und 
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2. Zeitr. des Wohlwollens ausdrüden will, wie in Chriftus mit den 
renigen Sündern in München, trifft er, von feinem Sinn 

für einfache Wahrheit geleitet, durch feinen Nebengedanfen 

geftört, faft immer den rechten Ton. Daffelbe gelingt ihm 

in der Regel bei jolchen religiöſen Gegenftänden, die eines 

firchlichen Glaubens-Apparates nicht bedürfen, oder wenig- 

ftens eine rein menſchliche Auffafjungsweiie zulaffen. Das 

find vor allen Dingen die Schilderungen des Familienle— 

bens Ehrifti und feiner Aeltern. Rubens bat viele „hei— 

lige Familien“ gemalt, und wo es ihm fichtlich auf nichts 

anderes ankam, als auf die Darftellung der Mutterluft, des 

ehelichen und häuslichen Glücks u. ſ. w., ift jeine Kunft ge— 

winnend und fejlelnd. Zu den anmuthigen Gemälden der 

Art gehört die Erziehung der heil. Jungfrau im Muſeum 

zu Antwerpen; das Chriftfind mit dem Fleinen Johan— 

ne3 im Freien, im Mufeum zu Berlin; die heiligen Fa— 

milien. (de3 Joſeph und des Zacharias) im Belvedere zu 

Wien uf. w. Auch die Anbetung der Hirten, für Berr. 

Venius gemalt (davon ich nur den von. Borftermann 

1620 gefertigten Kupferftich fenne) gehört durch feine durch 

und durch naive Behandlung des Gegenftandes hierher; 

Maria zeigt den herzutretenden Hirten, namentlich einer 

alten Bauersfrau, das neugeborne Kind, und dieſe guten 

Menjchen haben und zeigen die allerherzlichite Freude daran, 

wie fe fie an irgend einem andern neuen Erdenbürger zei— 

gen würden; denn die Fleine Zuthat einer idealen Welt, 

die drei Engeläföpfchen, die wie Spinnen aus dem Hütten— 

winfel sorjehen, werden von Niemand bemerft. — Das 

reizvollſte aber aller diefer Bilder, die man biblifche Idyl— 

len nennen könnte, ijt unftreitig die Heimkehr der heiligen 

damilie aus Aegypten in der Galerie zu Blenheim 
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(ebenfalld 1620 von Vorftermann geftochen). Der Chris? Zeit, 

ftusfnabe, etwa 5—6 Jahr alt, jchreitet tapfer an der 

Hand feiner leicht aufgefchürzten, mit einem ländlichen 

Strobhut gegen den Sonnenbrand geſchützten Mutter da— 
ber, während Sofeph achtiam den Ejel führt, ine Gruppe 

Palmen hinter ihnen bezeichnet das Land, durch welches 

die Neifenden gehen. In diefem Bilde ift fein Zug und 

feine Bewegung ohne inneres wie Außeres Leben, ohne voll- 

fommene Wahrheit des Ausdruds, weil auch nicht der lei— 

fefte Verjuch gemacht ift von der einfach natürlichen Auf- 

faffung des Gegenftandes abzuweichen. *) 

Sp wie aber Rubens feinem Stoff eine religiöfe Fär— 

bung geben, fobald er göttliche Würde, Heiligkeit und 

bimmlifche Seligfeit, oder fromme Demuth, andächtige Be— 

geifterung, Seelenzerfnirfchung u. ſ. w. darftellen will, da 

fehlt ihm die Quelle und das Maß der Wahrheit, die In— 

nerlichkeit und Unmittelbarfeit. Der Glaube, den er be- 

fennt, ift der Neflerion und der Fünftlichen Erzeugung ver— 

fallen; ohne natürliche Lebenswärme und darum ohne be- 

lebende Kraft nach außen, ringt er nach einem wirfjamen 

Ausdruck, für deſſen Steigerung fein Gefühl der Wahrheit 

eine Grenze ſetzt; und jo verfällt der Künftler in ein fal— 

fches Vathos, in einen unglaubwürdigen Sammer, in bef- 

tige Deelamationen und Geftieulationen, in Körper= und 

Kopfverdrehungen, hinter denen feine Spur einer wahren 

Empfindung als Bewegungsgrund fteht. Mit all feiner 

Kraft dramatifcher Darftellung kann Rubens diefen jeinen 

Kirchenbildern Fein Leben, mit aller, jelbft täufchenden Na— 

turwahrheit feinen Glauben verfchaffen, und troß der ver— 

*) ©. die beiliegende Abbildung V. 
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2. Zeittzchnfachten Stärfe des Ausdrufs uns nicht zum Mitgefühl 

hinreißen. Man fehe in Wien die Hände ringende Mag— 
dalena, die mit den Füßen ihr Schmudffäftchen von fih 

ftößt! Das ift eine betrogene, feine büßende Siünderin, | 

oder fie fpielt Komödie! Die Hoch fich brüftenden Apoftel 

in der Pinakothek zu München find Bühnenheilige; vie 
Anbetung, mit welcher auf dem großen Bild der Vermaͤh— 

fung der Heil. Katharina in der Auguftinerfirche zu Ant=- 

werpen gegen die Madonna auf dem fteinernen Poftament | 

Sturm gelaufen wird, entbehrt des legten Schimmers einer 

religiöfen Empfindung, und die Demuth der heil. Katha= | 

rina, mit welcher fie die Hande des Kindes küßt, ift die 

widerlichfte, füplichite Affeetation. Aus der Simmelfahrt 

Maria, Diefem von der alten Kunft mit fo großer Liebe 

und Würde behandelten Sinnbild der Seelen-Unfterblichkeit, 

hat Rubens, fo oft er fie auch gemalt, nie etwas anders 

zu machen gewußt, als ein ungeheures Himmelsfpectafel, wo= 

bei die Gebenedeite in unglaublichen Verdrehungen und Ver— 

renfungen durch die Wolfen und durch eine unzählige Schaar 

von Engeln emporfahrt. Das Aeußerfte aber diefer Büh- 

nenfünfte hat er in einer heil. Katharina erreicht, welche 

— das gezückte Schwert in der Linken, den linfen Fuß auf das 

Rad gefegt, den mit einem fliegenden Schleier bedeckten Kopf 

berausfordernd zurücgeworfen, nicht mit einem nur thea= 

tralifchen, jondern einem Tänzer-Pathos — ihre Stelle un= 

ter den Heiligen (ich) glaube in der Jefuitenfirche zu Ant— 

werpen) einnimmt. *) 

Die Nichtigkeit diefer religiöfen Begeifterung zeigt ſich 

am unverholenften bei Rubens, wo ſie fich des Dogmas 

*) Die beigegebene Abbildung VI. ift nad) einer Originalradie 
rung von Rubens geftochen. 
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bemächtigt, oder gar für dafjelbe in den Kampf geht, wie Seür. 

auf dem großen Gemälde von der Transfubitantiation (wo— Trans, 

von ich indep nur den dem Prädicanten-General Meichsner Hafen, 

1643 gewidmeten Stich von Snyers kenne). Paͤpſte, 

Gardinäle und Bifchöfe in großem Pomp, und mit hoch— 

aufipreigenden Geberden und der Sicherheit vornehmer 

Standesüberhebung find um einen Altar verfammelt, auf 

welchem eine Monftranz fteht. Nur Einer der Berfammel- 

ten läßt fich herab, mit der Brille auf der Nafe theologi- 

ſche Beweisftellen in einem Buche aufzufuchen. Ueber dem 

Altar ſchwebt eine Taube unter Wolfen, in welchen die 

Halbfigur eines greifen Gott-Vaters zum Vorfchein Fommt, 

umgeben von Engelfindern, welche große Folianten Halten 

mit Bibelftellen für die verherrlichte Xehre, wie z.B. „Hoc 

est corpus“‘ x. Die Unterjchrift des Bildes macht uns auf 

feine eigentliche, polemifche Bedeutung aufmerkſam. Sie heißt: 

Christus in hac mensa simul est conviva cibusque 

Ut sua coniungat membra reapse sibi. 

Mugiat oppositum Calvinus. Rugiet olim 

In vituli mortem mysticus ille leo. 

Die willfommenfte Gelegenheit zu dergleichen pomp= 

haften Darftellungen fand Rubens in dem in den Nieder- un Ber 
landen und am Rhein wielbeliebten Gegenftand der Anbe— Könige. 

tung der Könige. Denn jchon längſt hatten je aufgehört, 

Magier und Weife zu fein, und Rubens befleidete ſie nur 
mit noch größerer Pracht und Herrlichkeit, als jeine Vor— 

gänger gethan. Wo aber jollte vor dem Glanz von GSil- 

ber und Gold, den Sammt- und Seidenftoffen, den 

Pferden, Hunden und Kameelen, den Mohren, Rit— 

tern und Reiſigen noch die Erinnerung an die Firchliche 

Bedeutung des Neugebornen Plag finden? 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. II. 7 
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2. Zeitr. Wenn nun Rubens auch bei Darftellungen aus der 

Bachas 
nal, 

Zeitgejchichte, 3. B. „der Glüdjeligfeit Frankreichs unter der 

Regentſchaft der Maria von Medicis“ mit allem Aufwand 
von Entzücken der Götter und Menfchen der Wahrheit nicht 

näher Eommt, als bei feinen theologifchen und Wunder-Bil⸗ 

dern, jo hat das unfehlbar diejelbe Urfache: er wußte und 

glaubte von dem Einen jo viel wie von dem Andern, 
Aber Rubens fteigerte nicht allein feine Ausdruckweiſe 

über das gewöhnliche und natürliche Maß, fondern er ging 

auch gelegentlich mit ihr unter dafjelbe herab, und jehr 

tief herab. Vornehmlich that er dies bei der Darftellung 

gräßlicher Schmerzen und roher Leidenfchaften, vor allem 

bei niedriger Sinnenluft und deren Folgen. Hier wird es 

genügen an ein einziges Bild zu erinnern, das ald Sym— 

bol für alle gelten Fann, um fo mehr, als er es in man— 

nichfachen Variationen wiederholt har. 

Wir brauchen uns ein Bacchusfeft nicht gerade in der 

Sprache des Sophofles auszumalen, um jeine Schönheit 

und finnlich=religiöfe Weihe zu empfinden; wo aber ſoll 

die Verbindung mit dem Mythus und Eultus der alten 

Welt gefunden werden, wenn wir ein Backhanal vor und 

fehen, wie das von Rubens in der Pinakothek zu Mün- 

hen, wo ein dickwanſtiger, nadter, ganz betrunfener Al— 

ter, mühſam von zwei fcheußlichen, gleichfalls beraufchten 

und unbekleideten halbmenfchlichen Gejchöpfen taumelnd wei- 

ter geführt wird, und ein zur volliten Befinnungslofigkeit 

und zum Blödfinn befoffenes, ebenfalld nacktes Weibſtück 

zufammengebrochen am Boden Liegt, ein Baar faugende 

Satyrfinder an den hängenden, ſchwammigen Brüften!*) 

*) ©. die beiliegende Abbildung VIL. 
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Damit war ein ohnehin nicht hochgelegner Gegenftand, den? Feitr. 

aber die Kunft von jeher zu verflären gefucht, in den 

ſchmutzigſten Winfel einer Antwerpner Kirmeß gezogen, 

Der Mißgriff aber ift erklärlih. Hatte Rubens feine 

Götter, um fie recht natürlich erjcheinen zu lafjen, zu Men- 

hen gemacht, jo rückte er diefe nun aus derfelben Urfach 

in die unterfte Stufe, wo ihnen die Natürlichkeit noch 

durch Fein Mittel der Bildung vermindert oder nur ange= 
rührt worden. 

Dieje Art der Uebertragung eines Gegenftandes aus 

einem höhern Kreife der Anjchauung in einen niedern, 

welche unter dem Namen der Parodie oder Traveftie in 

der modernen Dichtkunft Plag genommen, wurde von Rus 

bens nicht immer zu dieſem Aeußerſten getrieben. Sie 

nimmt zuweilen das Gepräge eines ſcherzhaften Vortrags 

an, wie bei der Entdefung des Achilles unter den Töch-Achilles. 

tern des Lykomedes (bei Abr. Hume in London; geftochen 

von GE. Viſcher u. A.), wo der Held im modernen Weis 

berrof eine ungemein lächerliche Figur macht, die Ulyſſes 

mit feinem pfiffigen Geſicht altteftamentlicher Abkunft leicht 

durchichauen konnte. 

Es kann nicht überrafchen, das Rubens auch Eirchlich- 

religiöfe Aufgaben, deren urjprüngliche Bedeutung aus dem 

Bewußtjein der Gläubigen jo gut wie verfchwunden war, 

unter demielben Gefichtpunft ſah, daß er die Verhältnifje 

der Heiligen unter dem Einfluß der allgemeinen Berwelt on 

lichung der Religion in rein weltliche übertragen konnte. 

Statt vieler hierher gehöriger Bilder will ich nur eines 

nennen, das mir zugleich als das fprechendfte, aber auch 

als das naivfte, liebenswürdigite und ſchönſte Beiſpiel die— 

fer Gattung ericheint: die oft genannte Madonna von San 
+ 
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2. Zeitt Ildefonſo in Wien. Die Himmelsfönigin ift Hier vor 
allem Königin und Hält fi) an das Vorbild ihrer Fönig- 

lichen Schweftern auf Erden. Umgeben von einem Kranz 

von heiligen Frauen, den reizendften Hofdamen, die je ein 

Königspalaft gefehen, neigt fie fich mit Huldreicher Gna= - 

denbezeigung herab zu St. Ildefonfus, der mit dem forg- 

faltigften Anftand an den Stufen des Thrones ins Knie 
gefunfen, und übergibt ihm das Ordensgewand. Es herricht 

in diefer Darftellung eine DVerjchmelzung von natürlicher 

Anmuth und fürftlicher Etikette, daß wir am Hofe von 

Mindfor oder von Mantua zu fein glauben Fönnten, 

ſchwebte nicht in himmliſchem Lichtglanz ein Chor von 

Engelsfindern über der Scene und entrüdte fie der wirk— 

lichen Welt. 

Man fieht wohl, daß Rubens ungeachtet aller Schön- 

heiten des Bildes damit nicht nur unter die Firchlich-reli- 

giöſe Aufgabe Herabgegangen, fondern auch durch Vermi— 

ſchung von zweierlei Auffaffungsweifen der Einheit der Dar— 

ftellung zu nahe getreten ift. Inzwiſchen follte ihm die 
Vermengung von Profa und Poeſie, von Naturalismus und 

Idealismus zu noch größern Verirrungen führen, zu der 

Berwebung fymbolifcher und allegorifcher Ge— 

falten mit naturwahren Vorftellungen und 

Formen. Es ninmt fich allerdings ſchon ziemlich barock 

aus, wenn über einer Anzahl Menfchen, die fich in Tracht, 

Form und Geberde nicht im mindeften som denen unters 

fcheiden, die wir auf Marft und Strafe, in Tempeln und 

Wohnungen zu jehen gewohnt find, Engelchen ſchweben 

und flattern, wie fle denn doch nur einer blos gedachten 

Welt angehören, und obendrein fo Teiblich wahr, als wä- 

ren fie von dieſer Welt, blos weil uns jene Menſchen die 
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Geburt Chriſti, den Tod oder die Verherrlichung irgend? Betr, 
eines Heiligen aufführen; allein geradezu lächerlich und im 

höchſten Grade abgeſchmackt iſt es, an Haupt- und Staats- 

actionen, die mit allem Pomp und aller Etikette ausgeführt 

werden, an Spazierfahrten, Vifitten, Audienzen hoher und ageze⸗ 

höchſter Herrſchaften mythologiſche oder allegoriſche Figu— 

ren als Mitſpieler Theil nehmen zu laſſen. Ich erinnere 

nur an die Allianz des Königs Ferdinand mit Carl Fer— 
dinand von Spanien bei Nördlingen 1634, im Belvedere 

zu Wien, wobei Neid und Zwietracht, Gintracht und Frie— 

den an dem Gebälf über den Paciscenten halten oder rüt- 

teln; oder an die Vermählung von Maria v. Medicis mit 

Heinrich IV. von Branfreich, wobei ein gang unbefleideter 

junger Menſch von etwa 15 Jahren ald Hymen die lange 

Schleppe de3 weißen Atlaskleides der Königsbraut trägt. 

Die jümmtlichen Darftellungen aus der Gefchichte der Maria 

Medicis im Lousre zu Paris (einzelne Skizzen in Mün- 

Ken), andere aus der Gejchichte Carla V. und Ferdinands 

von Spanien, desgleichen die Verherrlihung Jacobs I. von 

England im großen Saale zu White-Hall in London ges 

hören mit jo vielen ähnlichen in dieſe Claſſe ärgjter Uns 

erquiclichfeiten, bei denen die Handlung durch Die einges 

führten Fabel- und Phantafiegeftalten zur Lüge wird und 
dieje durch die Naturwahrheit der Darftellung um ihren 

mythologiſchen und poetifchen Charakter fommen, das Ganze 

fomit als Komödie, Barce und Madferade erjcheint. 

Uebrigend dürfen wir nicht verfennen, daß dieſe Ver- 

irrungen in einem alten Recht der Kunft ihren Grund ha— 

ben, in dem Recht, Gedanken, wie fie in der Regel nur 

Die Sprache des Wortes ausdrückt, mit bezeichnenden Fi— 

guren in Bildern auszufprechen. Sollen wir jehen, wie 
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2. Zeitt. der Xanthus dem Achilleus Leichen entgegentreibt, jo thut 

es eine männliche Göttergeftalt; feinen Cäfar begrüßt Rom 

als eine mauergefrönte Brau u. f. w.; allein die Kunft 

forgt durch Formengebung und Darftellung dafür, daß wir 
im Reiche des Gedankens bleiben. U. Dürer freilich in- 

bisidualiftert und naturaliftert feine ‚Melancholie zur 

Nürnbergerin, und jeine Engel leben mit der Zimmer- 

manndfamilie auf dem vertrauteften Buße, allein jeine et- 

was abftracte Farbe und feine fchneidige Zeichnung ziehen 

noch einen tiefen Graben gegen die Wirklichfeit, nicht ge= 

rechnet, daß die Gejammtbildung der Zeit, in welcher er 

lebte, ſolche Darftellungen als Aeußerungen der Naivetät 

erfcheinen läßt. Bei Rubens hat das Allegorifieren diefen 

Rückhalt nicht mehr. Die poetifche Kraft darin wird er— 

ſtickt durch die proſaiſche Wirklichkeit, mit der fie fich ver- 

bindet. Deffenungeachtet bleiben derartige Bilder von Ru— 

bens Zeugniffe poetifcher Regungen und Beftrebungen und 

Merkmale der Zeit im Allgemeinen, welche zu den glän— 
zenden Eigenjchaften eines Künftlers auch die Gelehrſam— 

feit, die Herrſchaft über die mythologiſche und allegorifche 

Bilderfprache zählte. 

Zu den mit Ullegorien durchzogenen gefchichtlichen 

Bildern fommen auch noch einige rein allegorifche 

Darjtellungen, wie der Triumph der chriftlichen Reli- 

gion im Louvre zu Paris, eine colofjale weibliche Figur 

mit einem Kelch, darüber die Hoftie ſchwebt, ein Engel 

mit dem Kreuz daneben ; der Triumph der Fatholifchen Kirche 

durch die Euchariftie, bei den Garmelitern zu Antwerpen; 

der Sieg des Ehriftenthums über das Heidenthum, welchen 

ein von der Hoftie auf die Heidenaltäre fallender Lichtftrahl 

erringt und dergl, nüchterne und lebenloſe Demonftrationen, 
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mehr. Ein wenig mehr Wärme, aber nicht mehr Ge=? Beitr. 
ſchmack zeigte Rubens in allegorifchen Bildern allgemein 

poetifchen Inhalts, deren einige in der Pinakothek zu 

Münden find, z. B. der Ritter, der die Trunfenheit 

überwunden hat und den Genius des Ruhmes umarmt; 

oder das friedliche und glüdliche Menjchenleben, von Mi- 

nerva gegen Mars und die Folgen des Kriegs in Schuß 

genommen. Die Segnungen des Friedens, dargeftellt durch 

eine Frau, die aus ihrer Bruft einem Kinde Milch in den 

Mund jprigt, und durch einen Satyr mit einem Füllhorn 

voll Früchte, gefchüst von Weisheit und Tapferkeit, in der 

National-Önlery zu London. Der triumphierende Krieger 

mit Schild und Dolch auf Leichen fitend, neben ihm Bel- 

lona mit dem Blig und Victoria, die ihm mit dem Lor— 

beer krönt, ift ein Kleines Bild im Belvedere zu Wien. 

Das geſchmackloſeſte diefer allegorifchen Gemälde ift aber 

doch wohl jenes am Schluß der Gefchichte der Maria von 

Mevdicis, auf welchem die Zeit die enthüllte Wahrheit zum 
Himmel trägt, wo die Verföhnung zwifchen Mutter und 
Sohn zu Stande kommt. Wenn es fchon dem höhern 

Styl ſchwer fallen follte, folche Gegenftände einigermaßen 

geniehbar zu machen, jo können fte bei rein naturaliftijcher 

Behandlung ſich durchaus nicht anders ausnehmen, als die 

fogenannte toll gewordene Profa. 

Voetiſche Eonceptionen, bei welchen ein leiten= 

der Gedanfe einem Gemälde oder einer ganzen Bilderfolge 

zu Grunde lag, finden fich bei Rubens nur wenige, Ich 

glaube man kann dahin das bereits erwähnte ſchöne Bild 

in der Münchner Pinakothek zählen, Chriftus nach er—ghriſtus 

littenem Kreuzestod ald Troft reuiger Sünder, als derenind die Sünder. 

Repräfentanten Magdalena, Petrus, David und der be— 
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gnadigte Schächer gewählt find. Ohne den übrigens leicht 

verftändlichen, obfchon eigenthümlichen und neuen Gedanken 

dürfte die Zufammenftellung fich ſchwer erklären Taffen. 
Entjchiedener indeß vom Gedanken belebt und, wenn ber 

Ausdruck geftattet ift, wigig poetifch ift die Anordnung 

des großen Altarwerfes, das fich gegenwärtig im Dom zu 

Antwerpen befindet. Es iſt urfprünglich für die Schügen- 

gefellfchaft zu Antwerpen gemalt. Rubens, fo wird er— 
zählt, *) hatte fich nach feiner Rückkehr aus Italien 1610 

von der Schügengilde zu Antwerpen eine Bauftelle zu einem 
Wohnhaus für ſich gefauft, gerieth aber wegen einer aufs 

zurichtenden Mauer, oder eines Venfters darin mit der 

Gefellichaft in Streit, den er beilegte durch das Verfprechen, 

ihnen ein Bild zu malen für ihre Capelle. Da St. Ehri- 
fiophorus ihr Patron war, wählten fie deſſen Verherr— 

lihung zum Gegenftand des Gemäldes. Rubens malte 
nun ein große Altarwerf nach dem Syſtem der alten 

Altarfchreine. Auf der Außenfeite fteht riefengroß der 

heilige Chriftophorus, das heilige Kind auf feinen Schul- 

tern. Geöffnet zeigt das Altarwerk auf den Innenſeiten 

der Blügel die Heimfuchung und Simeon im Tempel, und 

auf dem Mittelbild die Kreugabnahme. Man erfennt Teicht 

den Gedanfengang, welchen Rubens genommen. Ihm war 
Ehriftophorus, was fein Name ausfpricht, der Träger 
Chriſti. Dieſe Deutung erlaubte ihm ein freies Gedanken 

fpiel, eine weitere Anwendung des Namens, deflen Ver: 

berrlihung er übernommen hatte. Trägerin Ehrifti war 
auch die Mutter, ald fie das bejeligende Geheimniß zu 

ihrer Freundin Elifabeth brachte; Träger Chrifti war auch 

*) Und neuerdings urfundlich beglaubigt in den „Lettres ine- 

dites de P.P. Rubens publ. par E. Gachet, Bruxelles 1840. 
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Simeon im Tempel, ald er — das Kind in feinen Hän—- 2. 3eitr. 

den — entzückt ausrief: „Nun mag ich in Frieden fahren; 

denn meine Augen Haben den Heiland geſehen!“ Träger 

Chriſti endlich waren die treuen Freunde des Erlöferd, die 

den heiligen Leichnam vom Kreuze Töften, um ihn zur 

Grabesftätte zu bringen. 
Der Gedanke lieſt fih hier mit Leichtigkeit heraus 

und feine Wahrheit bedarf Feiner Ueberredungsfünfte. 

Weniger glüdlich ift Rubens, fobald er ſich in das eigent- 

lich theologische oder Glaubensgebiet verfteigt, wie bei den 

Allegorien jo bei feinen jymbolifhen Bildern. Bei 

den Franziscanern in Gent und bei den Dominicanern in EL 
Antwerpen find zwei Gemälde ungefähr des gleichen Het. 
Inhalts: Chriftus in den Wolfen jchleudert gleich einem 

Jupiter Blige aus feiner Hand, um die fündige Welt zu 

vernichten; aber Maria fallt ihm fürbittend in den Arm, 

indem fie zugleich auf die Brüfte zeigt, die ihn als Kind 

genährt, Braneiscus (in Antwerpen Dominicus mit ihm) 

halt jchügend fein Kleid über die Erdfugel und fleht um 

Erbarmen für die Kinder. Solche nur gemachte Gedanfen von 

einem weltsernichtenden Chriſtus fönnen feinen Eindrud her— 

vorbringen, außer durch den Vortrag, den der geſchickte Künft- 

ler ald einen DVirtuofenmantel über feine Blößen wirft. 

Eine andre Berirrung bei jeinen jymbolifchen Bildern 

fommt aus feiner Luft und Gabe zu dramatifteren. Eine 

Madonna auf dem Thron mit den Heiligen umher, ohne 

Regung und Handlung, wie die alte Kunft fie dargeftellt, 

war ihm unerträglich, und doch hat das Bild nur in dieſer 

Weiſe, die an Wirklichkeit feinen Anfpruch macht, einen 

Sinn. Im dem Augenblik, wo die Heiligen um den Thron 
anfangen fich zu bewegen, in Affeet gerathen und zur 



106 Zweiter Zeitraum. 1620-1790 beil. 

2.geitr. Handlung fehreiten, verfallen fie einem unlösbaren Wider- 
fprucy und werden fogar lächerlich. Das auffallendfte Bei- 

ham oefpiel der Urt ift Die bereit? erwähnte Vermählung der 
Haren heiligen Katharina bei den Auguftinern zu Antwerpen, 

eigentlich eine Madonna auf dem Thron mit vielen Hei— 

ligen, darunter auch Katharina. Die Scene geht auf den 

Stufen der Vorhalle eines Tempels vor. Die Mutter figt 

mit dem Kind auf einem fteinernen Poſtament; Joſeph 

fteht Hinter ihr. Katharina, die einen Engelfnaben gleich- 

ſam als Bagen Hinter ſich hat, it vor dem Kinde ins 

Knie gefallen, küßt ihm die Händchen und läßt fich zu— 

gleich den Trauring von ihm anſtecken. Das Ereigniß be— 

wegt Simmel und Erde. Ein Engel jchüttet von oben 

Blumen herab auf die Gruppe; zwei nadte Kinder ſchlep— 

pen ein Lamm die Tempelftufen heran; der Täufer Johan— 

nes jchreitet in der heftigften Vechterbewegung mit weit 

ausgeſtreckten Armen und vorgebognem Leibe auf die Außerfte 

Stufe vor und fchreit die Kunde von der heiligen Be— 

gebenheit in die Welt hinaus; während Baulus und Petrus 

ſich Hinter die Säulen der Vorhalle zurüdgezogen haben 

und ruhige Beobachter machen. Ganz anders benehmen 

fi) andere Seilige unten an den Stufen des Tempels. 

In wilder Aufregung ftürzen fie auf die Gruppe los, fallen 
ins Knie, fordern Andre zur Mitverehrung und Bewun- 

derung auf u. ſ. w, fo daß das Ganze, das und nur den 

Anblick serfchiedener Heiligen geben joll, den Charakter 

eines Vorgangs annimmt, der aber freilich unter den 

gegebenen Umftänden und in der aufgeführten Weiſe un— 

möglich ftattfinden kann. Nicht zufällig hatte deßhalb für folche 

ſymboliſche Bilder die alte Kunft die strenge ſymmetriſche 

Anordnung gewählt, durch welche von vornherein die Vor— 
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ftellung einer wirklichen Scene fern gehalten wird. Allein 23er. 
Rubens folgte überhaupt in Betreff der Anordnung ganz * 

andern Beweggründen, als den altherkömmlichen, urſpruͤng⸗* 

lich der Architektur entlehnten. Wohl brachte auch er 

einiges Gleichgewicht in die Maſſen der Gruppierung; 

hauptſächlich aber war es ihm dabei um wirkſame Gegen— 

ſätze, um Anhaltpunkte für Licht- und Farbeneffeete zu thun, 

immer jedoch mit ſo wenig hervortretender Abſicht, daß 

nur der Zufall als der Ordner des Bildes erſcheint. 

Zuweilen freilich tritt dafür eine beſtimmte Abſicht um ſo 

ſonderbarer hervor. In der Pinakothek von Münden 

ift ein Bild aus der Anofalypie, das Rubens für den Dom De 

von Freifing gemalt bat. Mit Aolerfittigen ſchwebt Die an der 

Jungfrau mit dem Kind herab, getragen von dem Mond, —* 

um welchen eine Schlange ſich windet, der ſie den Kopf 

zertritt. Gott Vater über ihr; unter ihr Michael im Kampfe 
mit dem ſiebenköpfigen Drachen; Engel ringsum; nur unten 

zur Hölle ſtürzende Teufel. Die ganze große Compoſition iſt 

angeordnet nach der Form vom obern Ende eines Biſchofſtabes, 

zur Anfpielung auf die erzbifchöfliche Würde des Beitellers. 

Die Freude an allen Erjcheinungen des Lebens, jelbit 

des niedrigften und unbedeutendften, machte Rubens auch 

zum Genremaler. Auf dem Wege dahin fanden PR 

ihn fchon weiter oben, bei der Ausdehnung der Bildniß— bilder. 

malerei auf Scenen aus dem Leben der Gefellichaft, ſoge— 

nannten Gonverfationsftücen, wobei indeß das Bildnif 

ſtets der Sauptbeweggrund geblieben. Anders ift das Ver— 

hältniß, wo wir nicht mehr die Perfonen, jondern die 

Elafje oder Gattung, der fie angehören, das Genre, dem 

Bilde feinen Charakter geben jehen, und wo mithin das Bild- 

niß zufällig, gleichgültig, Nebenfache ift. Solcher Bilder hat 
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2. Beitr- Rubens manche gemalt. Eines der berühmteften ift,,der-Eleine 

Der geſ⸗Keſſel“, (ehedem) in der Sammlung des Schamp van Avefchoot. 

" Am den Tifch im Innern einer Meierei figen vier Perſonen, 

davon einer eine Pfeife anzüundet, ein andrer mit der Laute 

den Geſang einer Frau begleitet, dabei aber feinem Nachbar 

den Krug reicht; links der Kefiel, eine £upferne Kanne ꝛc. In 

jein eigentliches Element tritt Rubens freilich erft, ſobald 

etwas gefchieht, und war e8 nur Tanzen, Balgen, Sau— 

fen u. j. w. Hier wo das wirkliche Leben feiner, Phan— 
tafle den Spiegel vorhält, und die Rückfichtslofigfeit am 

Plag ift, wird fein dDramatifches Talent unverwüftlich. Der 

Kirmes. Beleg dafür ift die Kirmeß in der Galerie des Loubre zu 
Paris, ein Bild der ausgelafjenften und derbften Bauern- 

fröhlichkeit (geftochen von Fefjard) ; *) fodann die Soldaten 

vor einer Schenke, welche Bauern und Bettler mißhandeln, 

in der Pinakothek zu München (geftochen von v. d. Won 

gaerd); dann die Tiederlichen Soldaten mit Mädchen und 

rauen in der Schenfe, und die den Ringelreigen unter 

der Linde tanzenden wildluftigen Gefellen mit ihren Mäd— 

chen ac. Meberall fpricht aus dieſen Bildern eine frijche, 

rückhaltloſe und Teidenfchaftliche Darftellung der gemeinen 

Bolfzluft, wie fie bald in den Niederlanden der Gegen— 

ftand vielfältiger Fünftlerifcher Thätigkeit werden follte. 

Auch zu einer befondern Gattung Genrebilder, zu den 

Seuernirgenerbeleuchtungen, fcheint Rubens den Anftoß ge— 

geben zu haben. In der Dresdner Galerie ift das. Bild 
einer alten Frau mit zwei Knaben in einer Felſenhöhle, 

von denen der Eine in ein Kohlenbeden bläſt und damit 

die Scene beleuchtet. 

*) ©, die beiliegende Abbild. VIIL., die eine Scene daraus gibt. 
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Größer ift Rubens, fobald er eine Stufe tiefer herab- 23eitr. 
fteigt, ſobald er die Leidenfchaften in der allernatürlichften 

Geftalt zeigen kann — als Ihiermaler. Sein mehr 
fach gepriefenes Talent, wirkliche Vorgänge dramatijch 
lebendig zu jchildern, kommt Hier zur höchften Geltung, 

in feinen großen Jagdbildern, auf denen der Kampf zwifchen 

Menfchen und reißenden Thieren, Muth, Entſchloſſenheit, 

Kampfbegier, Kraftanftrengung, Schmerz, Wuth, Ver— 

zweiflung und Tod auf beiden Seiten mit überwältigender 
Wahrheit ausgedrüdt find. Man denfe an die Löwenjagd 

in der Dresdner Sammlung, wo ein wüthender Löwe 

auf die Eroupe eines Pferdes gefprungen und den entjegten 

Reiter herabreißt, während eine Löwin voll Ingrimm zu= 
gleich und Mutterangft ihr Junges zu retten fucht; oder 

an den ähnlichen Gegenftand in München, wo der Löwe 

in dem Augenblick, dag drei Reiter ihre Lanzen ihm durch 

den Leib zu bohren im Begriff find, den vierten feiner 

Verfolger zerreißt;*) oder an die große Wolfsjagd bei Lord 

Ashburton in &ondon, auf welcher Rubens mit feiner Frau 

und feinem Sohne als muthige Theilnehmer abgebildet 

find, und an fo viele andere ähnliche Gemälde in Dres- 

den, Münden, Wien, Petersburg ꝛc. Aber auch) 

ohne das dramatijche Intereffe einer Jagdfcene malte Ru— 

bens große Thierftüde, wie namentlich die Dresdner 

Sammlung mehre befigt mit Löwen und Tigern in ber 

Wildniß, und ein herrliches das Belvedere zu Wien, eine 
Tigerin mit ihren Jungen in ihrer Höhle. Rubens hatte 

für diefe Art Gemälde nicht nur den Gliederbau und die 

Formen der Thiere auf das forgfältigfte ftudiert, fondern 

*) ©. die beiliegende Abbildung IX. 
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2.Seitt. vor allem ihre Weife der Bewegung und den Ausdruck 

ihrer Affecte mit jcharfem Auge beobachtet und im fein Ges 

dachtniß geprägt, jo daß etwas Aehnliches vor ihm nicht 

geleiftet worden ift. 

Selbſt das Hausgethier, Rinder, Ziegen, Schafe ı. 

reizten ihn zu Bildern; wie zu dem Kuhſtall mit, Schnee= 
geftöber im Kenfington=-Palaft zu London. Doch verband 

er derlei Darftellungen lieber mit einer Zandichaft. 

Pt Als Landſchaftsmaler tritt Rubens auf eine über- 
rajchende Weife mit fih in Widerſpruch. Nicht als ob 

feinen Landjchaften die Naturwahrbeit fehle; aber fie ift 

weder in Farbe noch in Form derart Grundbedingung und 

mit derfelben Entjchiedenheit beabfichtigt, wie bei jeinen 

hiftorifchen Bildern; am wenigften jcheint er wirkliche 

Gegenden fich zum Vorbild gewählt zu Haben. Nur in 

Einer Beziehung ift er confequent: es muß wo möglich 

etwas gefchehen in der Landſchaft; denn auch die große 

Natur ift ihm wie die menjchliche im dramatifchen Moment 

am intereffanteften; und fo wählt er mit Vorliebe Land» 

und Seeftürme, bewegte Wolfenmafen, Ueberſchwemmun— 

gen u. ſ. w., obſchon es auch nicht an heitern, idyllifchen 

Gegenden mit weidenden Heerden und feierlich = ruhigen 

MWaldeinjamfeiten fehlt. Es herrfcht eine große Mannich— 

faltigfeit in diefen Bildern, von denen man die herrlichiten 

zu Windjor, Wien, Münden, Dresden, Peter 

burg, in Samptoncourt und London, in Paris, 

Slorenz ze. fieht und die auch durch Bolswertd Stiche 

befannt find. Der Grundton von allen ift poetifch, großen— 

theils hochpoetifch, im Gedanken wie in der Zuſammen— 

ftellung, in der Wahl und der Verbindung der Gegenfäge, 

in den Linien wie in der Stimmung. Während er aljo 
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die Kunft der Hiftorienmalerei mit dem größten Aufwand Seit. 

von Talent an die Wirklichkeit zu Fetten bemüht war und 

den poetifchen Anwandlungen nur einen untergeordneten, 

ja fogar einen nachtheiligen Einfluß geftattete, begründete er, 

feinen afademifchen Zeitgenofjen in Bologna nicht unahne 

lich, für die Landjchaftsmalerei den höhern, dichterischen Styl. 

Endlich; jehen wir Rubens auch als den Begründer 

der fogenannten Stilleben-Malerei, indem er Gegen- ee 

fände, in denen das Leben ſich durd) feine Bewegung mehr 

äußert, zu felbftftändigen Bildern zufammenftellte. Geht 

man einmal in der Kunft von dem Prineip der Nach- 

ahmung der Natur aus, jo macht dieje für alle ihre Er— 

icheinungen die gleichen Anjprüche, und entzückt ein Srucht- 

gewinde, das Kinder tragen, durch feine Wahrheit, und 

todtes Wild neben einer Diana und ihrem Gefolge, jo 

wird das Entzücken auch ohne Kinder und Jagdgöttinnen 

für Srüchte und Wild zu gewinnen fein. So malte Ru- 

bens eine „Vorrathskammer“ mit Wildpret, Geflügel, 

drüchten ze, wobei gegenwärtige Perfonen offenbar Neben- 

fache find. Dergleichen Bilder (vielleicht zum Theil von 

Schülern copiert) find in Dresden, Münden, Ka 

fel x. Sodann gibt e8 vier große Gemälde, befannt 

unter dem Namen der „Märkte“ oder der „vier Elemente,’ 

von Rubens und feinen Schülern für den Bijchof von Brügge 

ausgeführt, jegt in der Eremitage zu Peters burg, geft. in 

ihwarzer Manier von R. Earlom; darauf ift ein Früchten, 

ein Gemüße-, ein Fifch- und ein Wildpretmarft abgebildet, 

die verkäuflichen Gegenftände als Hauptſache in Naturgröße. 

Es bleibt mir nun noch übrig, von dem VBortragzortrag. 

und der technifchen Behandlung von Rubens zu 

fprechen. Bei dem Beduͤrfniß nach finnliher Wahrheit 
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2. geitt. verſteht es ſich vom felbft, daß feine Geftalten ihm voll⸗ 
fommen abgerundet aus dem Bilde treten mußten. Im 

gleicher Weife wußte er die einzelnen Gruppen und ganze 

Bilder, wie große Dimenflonen fie auch annahmen, in voll 

fommene Haltung zu bringen, fo daß die Fläche der Lein— 
wand unter feinen Händen fich bis zu jeder ihm beliebigen 

Ferne vertiefte und die Gegenftande genau den Plag ein- 

nahmen, den er ihnen anwies, dabei aber durch Con— 

centrierung des Lichts, und durch große Schattenmaffen 

fowie durch allmähliche Abftufungen der Licht- und Far— 

bentöne vor Zerfplitterung und Zerftreuung des Eindruds 

bewahrt blieben. Es gibt wenig Bilder andrer Meifter, 

welche in dieſer Sinficht der Kreuzabnahme in Antwer- 

pen, der Amazonenichlacht in München, den drei Königen 

in Mecheln, dem Altarbild über feinem Grabe in Ant- 

werpen zu vergleichen wären; ja man kann jagen, daß 

es jchwer fallen dürfte, nur Ein Original- Gemälde von 

Rubens zu nennen, welchen dieſe Vorzüge fehlten. Den— 

noch fteht nach meiner Anficht eines über allen: das ift 

die bereit3 mehrfach genannte Madonna von San Ildefonio 

im Belsedere zu Wien, wo der goldne Lichtglang des ge= 

öffneten Himmels fich gradweis abftufend über die Geftal- 

ten des Mittelbildes bis in die Seitenflügel hinein ergießt 

und zu einem abgerundeten Ganzen auf das Innigjte ver— 

bindet, — Nur lieg ſich Rubens, gleich feinen Vorbildern 

in diefer wie in mancher andern Beziehung, den Vene— 

tianern, durch die Luft der Illuſton der Sinne auch zuwei- 

len auf einen Abweg führen und die Taufchung am falfchen 

Orte anwenden. So wenigftens muß man e8 bezeichnen, 

wenn er bei einem Jüngften Gericht (in Münden), um 

die weite Entfernung vom Ort der Auferftehung bis zum 
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Sig des Weltenrichterd anjchaulich zu machen, dieſen kaum 2 Beitr. 

erfennbar in der höchiten Region im der Größe einer 

Schwalbe anbringt; ebenfo wenn er Dedenbildern den 

Schein son Vorgängen an der Dede geben will und feine 
Figuren im perfpectivifcher VBerfürzung von unten nach oben 
gejehen zeichnet, wie er in der Jejuitenfirche zu Antwerpen 

gethan, wobei für Charakter und Ausdruck auch nicht der 

Schein einer Möglichkeit übrig bleibt. 

Die Behandlung betreffend, jo beſteht eine große Ver-Bchand- 

fchiedenheit unter den Gemälden von Rubens, auch unter denen, on 

deren Aechtheit nicht angefochten wird. Viele derjelben find nur 

leicht Hingeworfen, andere bis zu einen mittleren, wieder an= 

dere bis zu einem jehr hohen Grade ausgeführt. Im Allgemei- 

nen befolgte er die Methode, die Barbentöne feiner Garnation 

ganz, im ftarfen Gegenjägen vom gelblichen Lichtern, bläulichen 

Halbſchatten, rothen Refleren zc. neben einander zu ftellen und 

nur leicht mit dem Pinfel zu verbinden (nicht in einander 

zu arbeiten). Bilder der Art gewinnen faft ein ſtizzen— 

haftes Anſehn. Er führte fie aber auch durch mehrfache 

ſelbſt paftoje Uebermalung jo jchmelzend aus, daß ſie faft 

Das Ausſehn von Miniaturbildern haben, wie 3. B. das 

Urtheil des Paris in Dresden, die jchlafenden Nymphen 

in Münden x.; ſelbſt Bildern in großem Format ließ 

er diejen Grad son Vollendung zukommen, wie dem Bild- 

ni vom fich und jeiner erften Frau in Münden ı. Am 

geiftwolliten aber erjcheint jeine Behandlung, wo er bei 

einer höchſt einfachen Untermalung in ſehr entjchiedenen 

Barbengegenfägen die Vollendung durch leichte Lafuren gibt. 
Die auf diefe Weile ausgeführten Gemälde erhalten einen 

wahrhaft zauberifchen Schmelz, einen Guß und Fluß der 

Formen, eine Klarheit und Durchfichtigkeit der Farben und 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. II. 8 
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eine Gefammthaltung, daß fein Künftler vor oder nach ihm 

Gleiches, vder nur Nehnliches geleiftet hat. Von hinrei- 

Fender DVortrefflichfeit ift (auch) in dieſer Hinſicht die 

Amazonenschlacht in München, wo namentlich die Körper 

der erjchlagenen Amazonen gar nicht durch Pinfelftriche, 

fondern wie durch einen Guß hervorgebracht jcheinen. Das 

vollfommenfte Werk diefer Art jedoh, und fomit in ge= 

wifjer Beziehung der Triumph der Virtuojttät von Rubens, 

das Eoftbarfte Juwel der Münchner Pinafothef war das 

fogenannte Fleine Jüngfte Gericht, welches aber bei einer 

neuerdings vorgenommenen Abwaichung die Lafuren ver— 

loren hat und fomit auf die bloße Untermalung zurüd- 

geführt worden ift. 
Ein vorzügliches Mittel zum Verſtändniß eines Künft- 

lers ift die Zeitfolge feiner Werke. Leider ſteht fie 

uns bei Rubens nur in fehr beſchränktem Mage zu Gebote 

und von vielen feiner wichtigften und fchönften Werfe kön— 

nen wir die Zeit der Entftehung nur nach Vermuthungen 

und Schlüffen angeben. Doc haben wir wenigftens einige 

Anhaltpunfte. Vor 1600, aljo noch vor feiner italienifchen 

Reife malte er die Dreieinigfeit mit dem todten Chriflus 

für die Garmeliter in Antwerpen und eine Anbetung der 
Könige, Gemälde, von denen wir indef nur Nachrichten 

und Kupferftiche haben. Aehnliches gilt von den in Man— 

tua um 1602 für die Jeſuiten ausgeführten Bildern. Drei 

Gemälde, die Dornenfrönung, Kreuzigung und Kreuzauf- 

findung, 1605 fir ©. Eroce in Gerufalemme zu Rom ge- 

fertigt, find, wie oben erwähnt, nach Petersburg gewan- 

dert. Das erfte Bild, das er nach feiner NRüdfehr aus 

Italien gemalt, die vier Kirchenväter, ehedem bei den Do— 

minicanern in Antwerpen, ift nicht mehr dafelbft; jo daß 
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und als der erfte fichre Anhaltpunkt nur das Bildniß von 2 tr. 

ihm ſelbſt und jeiner erften Frau vom Jahre 1610 (jest 

in der Pinakothek zu München) zu Gebote fleht. Hier 

zeigt er in Auffafjung und Bewegung eine große, fpäter 

ihm nicht mehr eigne Mäßigung, eine überrafchende Schön- 

beit und Geichloffenheit in der Anordnung, und eine Sorg— 
falt in der Zeichnung und Ausführung, welche bald unter 

der Mafje der Aufträge ihr Ende, oder wenigftens große 

Beichränfung erleben mußte. 1611 begann er das Bild 

von der Kreuzabnahme in Antwerpen; auch hier jehen 

wir ihn noch von feinen reichen Mitteln der Darftellung 

einen jehr mäßigen Gebrauch machen; jowie bei der An— 

betung der Könige, welche er 1612 für die Kirche der 

Berfündigung in Brüffel gemalt, und die jegt im Louvre 

zu Baris if. Zu den Bildern aus dem Leben der Maria 

von Medicis erhielt er 1620 den Auftrag, und die Kreu— 

zigung des heiligen Petrus in Cöln, in der Zeichnung 

wohl fein jchwächftes Werk, ift von 1637, drei Jahre vor 

jeinem Tode. 

Um den von allen Seiten einlaufenden, meift drin Methore 
der Aus⸗ 

genden Beitellungen zu genügen hatte fi Rubens eine eignefübrung 

Methode erfunden, oder nach der jonjt üblichen weiter aus— ägen. 

gebildet. Er machte zu größern Compofitionen Farben— 

jfisgen, die er nach Umftänden mehr oder auch weniger 

ausführte, und ließ danach durch feine Gehülfen ein Ge— 

mälde in das beftimmte große Format übertragen und 
untermalen, um das jo vorbereitete Werf mit eigner Sand 

durch Lajuren und Retouchen zu vollenden. Mehr und 

mehr inzwiſchen von Arbeiten bedrängt, mußte er im ein- 

zelnen Fällen die Ausführung feinen Gehülfen gang über- 

laſſen, wovon die unausbleibliche Folge war, daß der eigent- 
8* 
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2. Zeitr. liche Werth eines Werkes in den Skizzen beichloffen blieb. 
Am ftärkften tritt der Gegenfag zwifchen Entwurf und Bild 

— bei dem ſogenannten großen Jüngſten Gericht in München 

Geucht hervor (gemalt im Auftrag des Herzogs Wilhelm für: die 

Jeſuiten zu Neuburg a, d. D.), an welchem er (nach der 

Originalſkizze in der Dresdner Sammlung zu ichliegen) 

faum Einen eignen Binfelftrich gemacht. Daft gleich grell 

ift der Unterfchied zwijchen den jchwer und kalt ausgeführten 

großen Wundergeichichten der heiligen Ignatius und Fran— 

eiscus in Wien und den ihnen: gegenüber aufgehängten, 

leichten, warmen, man möchte jagen flüjfigen Entwürfen. 

Lord Aſhburtons Skizzen zu dem Raub der Sabinerinnen 

in der englifchen National-Galery und zu der VBerfühnung 

der Römer mit den Sabinern in der Pinakothek zu Mün— 
chen, lafien die ausgeführten Bilder faſt ebenſo weit org 

fih; u. ſ. w. 
Es würde freilich ziemlich gewagt fein, in — oder 

gar in allen Werken, die des Rubens Namen führen, die 

verſchiedenen Hände, die daran gearbeitet, herausfinden zu 

wollen. Allein gewiß iſt, dag Niemandem einfallen wird, 

in der Amazonenfchlacht, dem Simfon, dem fruchttranenden 

Kindern, der Madonna von S. Ildefonjo und ähnlichen 

Arbeiten eine andere Sand zu erkennen, als die eigne des 

hochbegabten Meifters, 

Schüler. Bon der großen Zahl son Schülern und Gehül- 

fen, welche fich Rubens herangebildet, Haben nur einige 

wenige ihren Namen der Nachwelt überliefert. Auch dieje 

haben großentheild ih am die Aeußerlichkeiten der Weije 

zu zeichnen und zu colorieren gehalten , ‚ohne indeß in die 

Feinheiten des Vortrags einzubringen. Gewifje Mängel 
des Geſchmacks, Vorliebe für Gegenftände der niedern Sin— 
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nenluft, plumpe Formen und ſcharfe Gegenfäge der Barben-? It, 

töne, wie fie bei Rubens öfter vorfommen, finden fich faſt 

bei allen Schülern, felbft die Luft der Allegorien hat fich 

auf einige von ihnen vererbt; aber feinen großen Vorzug, 

das Talent der dramatijchen Darftellung hat fich feiner 

in einem annähernden Maße anzueignen verftanden. 
Unter den Galerien dürfte Eeine jo reich an Gemäl- 

den aus der Schule von Rubens fein, als die von Dres— 

den; doch bat fie ihre Wirkfamfeit noch an einem andern 

Orte in entſchiedener Weife dargethan, nehmlich im „Huis 

in Boſch“, einem Fleinen Luſthaus bei Haag, in welchen 

son den Schülern von Rubens ein Saal mit Gefhichten 

des Prinzen Priedrich Heinrich von Oranien ausgemalt ift. 

Bornehmlich bejchäftigt dabei war Theodor van Thulszyeodor 

den aus Herzogenbufch, 1607—1686, ein Künftler, Veen 

ſich wegen feiner gefälligen Barbe, weichen Modellierung 

und großen Gejchielichfeit, Rubens befonders gern als Ge- 

hülfen bediente, 3. B. für die Bilderfolge im Palais 

Lurembourg in Paris. Er malte biblifche Gefchichten, 

Allegorien und Genrebilder (Kirmefjen und Märkte), Ein 

sorzügliches Bild feiner Hand, den Triumphzug der Gala- 

tea, findet man im Mufeum zu Berlin. 

Peter van Mol aus Antwerpen, 1580 —1650, ging Feter 

gleichfalls nach Paris. Ein jchwacher Abdruck von Rubens — 

zeichnete er ſich weniger durch Farbe als durch Ausdruck 

aus, wie man an dem Segen Iſaaks im Muſeum zu Ber— 

lin ſieht, auf welchem die pfiffige Miene der Rebecca, 

welche ihren Erſtgebornen, Eſau, um das Vorrecht betrogen, 

beſonders auffällt. 

Erasmus Quelhlinusaus Antwerpen, 1607 —1670, 6 auct- 

malte faſt ausſchließlich Altargemälde, und überhaupt linus. 
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2. Zeitr. hriftliche Gegenftande. Obſchon feine Darftellungen ſehr 

wenig inneres Leben haben, jo begegnet man darin doch 

manchen neuen Einfallen. So läßt er (in einem Bilde der 

Dresdner Galerie) der heiligen Katharina vom Ehrift- 

find nicht wie üblich den Ring anftefen, fondern einen 

Lorbeerfrang aufjeßen. 

Ein befonders handfertiger Maler in Del und Fresco 
C.Schut. par Cornelius Shut aus Antwerpen, geb. 1590, 

geft. in Spanien. Auch er malte faft ausfchlieplich heilige 

Gegenftande, und die Kirchen von Antwerpen find: reich- 

lich ausgeftattet von ihm. Sein Eolorit geht ind raus 
liche und Trübe. Eines feiner Sauptbilder ift der Ablaß 

des heiligen Branz im Mufeum zu Antwerpen. Die 

Dresdner Galerie befist von ihm ein nicht unintereffan= 

tes jatirifches Gemälde, einen Zug von Backhantinnen, die 

zu einer Venusftatue jehwärmen, vor welcher einem knieen— 

den jungen Manne von einem Satyr eine gehörnte Mütze 

aufgefeßt wird. 
Ahr. v. Abraham v. Diepenbef aus Antwerpen, 1589 

Ge vis 1657, war uriprünglicy Glasmaler und hat fich als 

folcher in vielen Kirchen feiner Daterftadt verewigt. Es 

bleibt ihm auch bei feinen Delgemälden etwas Sandwerf- 

mäßiges eigen, wie er denn auch zulegt faſt ausſchließlich 

Tapeten malte. In der Dresdner Galerie it eim Nep— 

tun von ihm, der zu feinen beften Sachen gehören dürfte, 

Berühmt ift fein ‚Tempel der Muſen,“ ein Kupferwerf 

mit 59 Tafeln, das zuerft 1655 in Baris erjchien. 

Bedeutender als die bisher Genannten: war Jacob 

3.30 Jor daens aus Antwerpen, 1594—1678, Er malte gute 

Bildniffe, wie 3. B. das des Prinzen Heinrich in Devon 

ſhire-Houſe in London; auc) biblifche und ſonſt hiſtoriſche 



Malerei. Rubens’ Schüler. 119 

Gegenftände. Allein jeine eigentliche Natur zog ihn in die 2 Zeite. 
niedern Kreiſe des Lebens, zu der dajelbft herrichenden Ge— 

müthlichkeit und Sinnenluft, zu den gemeinen Gewohn- 

heiten und Späßen, jo daß er auch mythologijche oder 

bibliſche Gegenftände gern da hinabzog. Die Dres— 

dener Galerie ift mit Werfen jeiner Hand befonders reich 

verforgt; da ift ein trunfner Silen, dem eine Bacchantin 

feifch einfchenkt; ein trunfener Hercules von Satyrn und 

Bacchanten umgeben; eine ganze Schaar wilder Bacchan— 

tinnen 20.5 der verlorne Sohn unter Schweinen. Ein 

Außerjt Eomijches Bild ebendajelbft ift eim ſehr cyniſch aus— 

ſehender Diogenes, der bei hellem Tage, auf offnem Markte, 

von Vieh und Menjchen mit Verwunderung betrachtet, mit 

der brennenden Laterne geht einen „Menſchen“ zu fuchen. 

Nicht minder komiſch ift das Bamilienconcert in Ber 

lin, eine mehrfach mit Muſik und Trinken durchgeführte 

Darftellung des Sprühworts: ‚Wie die Alten jungen, 

zwitjchern die. Jungen,‘ wobei jelber die Kunde heulend 

einftimmen. Ein von ihm mehrmals wiederholtes Bild ift 

der „Bohnenkönig“ (in den Galerien zu Wien, Paris, 

Chiswick ꝛc.); ein andres Philemon und Baucis in Wien; 

der Satyr als Gaft eined Bauern, in München. Selbſt 

für eine jo niedrig Fomifche Scene, wie die, wo ein Bauer 

zur Erluftigung son feines Gleichen eine Kuh beim 

Schwanze fefthält, war ihm feine Kunft nicht zu gut. Er 

zeichnete feſt und. correct, aber ſcharf und hart; feine Far— 

ben’ find: glänzend, Fräftig ohne frappante Naturwahrbeit; 

aber im FBarbenauftrag bejaß er eine große Gejchidlichkeit, 

obwohl nicht die Durchfichtigfeit und den Schmelg der Ru— 

bens ſchen Bilder. 

Der bedeutendſte Schüler von Rubens und einer der 
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größten Künftler überhaupt ift Anton van Dyck, geboren 

zu Antwerpen 1599 (geft. zu London 1641), Seinen 

erften Unterricht genoß er bei feinen eltern; denn jein 

Vater war ein Glasmaler und feine Mutter malte Land- 

ihaften. Dann kam er in die Lehre zu Heinrich van Ba- 

fen, ber in der herrichenden, italienifterenden Weiſe hifto- 

rijche Bilder fertigte und eine große Meifterichaft der Tech- 

nif bejag. Um das Jahr 1618 ging er zu Rubens, bei 
welchem indeß jeine ausgezeichneten Eigenfchaften ihn raſch 

som Schüler zum Gehülfen erhoben, dem er jelbitftändige 

Arbeiten übertragen fonnte. 1620 hatte er bereits einen 

fo guten Namen, dag dem Grafen von Arundel, Marjchall 

des Königs von England, durch feinen Agenten von Ant- 

werpen gejchrieben wurde, er werde nahebei jo hoch ge— 

ſchätzt, als fein Meifter Rubens, und daß er darauf an den 

Hof Jacobs 1. berufen und ton dieſem in Dienft genom- 

men wurde. Doch blieb er nur einen Winter in London. 

Er kehrte nach Antwerpen zurüd, um von danach Italien 

zu gehen. Im Beginn dieſer Kunftreife wurde er durch 

das bekannte und von der fpätern Dichtfunft vielfach aus- 

geſchmückte Liebesabentener mit dem schönen Bauernmädcen 

in Savelthem bei Brüfjel eine Zeitlang aufgehalten; ging 

aber endlich über Venedig und Genua nad Rom, wo er 

vom Gardinal Bentisoglio gaftlih aufgenommen wurde. 

Seinen ganzen Weg Hatte er mit Werfen feiner Hand be- 
zeichnet, jo daß er bald wieder nach Genua gerufen wurde, 

und von da nach Palermo ging, um Aufträge des Viece— 

königs Philibert von Saroyen auszuführen. 1626 Fehrte 

er mit einem bereits fehr berühmten Namen nach Antwer- 

pen zurüd, und folgte, nach einem kurzen Aufenthalt im 

Haag, 1632 einem Rufe an den Hof Carls I. nad) England. 



Malerei. Ban Dyd. 121 

Hier wurde er mit Auszeichnung empfangen, mit Ehren= 2 3eitr. 
und Gnadenbezeigungen überhäuft. Der Architekt Inigo 

Jones war beauftragt, für feine Wohnung zu ſorgen und 

richtete ihm für den Winter ein Haus in Blaffriars, für 

den Sommer eines in Eltham, Grafichaft Kent, ein. Van Dyd 

war Brittifcher Hofmaler und Nitter des Bath= Ordens, 

und führte das Leben eines englifchen großen und reichen 
Mannes, ohne dabei jeine Lebenskräfte zu jehonen. Er ver- 

mählte fich mit der Tochter des Lords Ruthven, die ihm 

eine Tochter gebar. Die Umdüfterung des politifchen 

Himmels von England seranlaßte ihn im Jahre 1640 

eine Reije nach Antwerpen und nach Paris zu machen, um 

fich größre Boftellungen zu verjihaffen. Seine Erwartungen 

aber erfüllten ſich nicht: er kehrte nach London zurüd, 

wo bereits die Revolution in ihr erſtes Stadium getreten, 

die Fönigliche Familie zerftreut, Straffords Haupt gefallen 

war. Des Künftlerd Gefundheit war erfchöpft; er flarb 

am 9. Dee. 1641, und wurde in der (alten) St. Pauls— 

kirche beigefegt. 
Wenden wir nun den Blick auf jeinen Fünftlerifchen 

Charakter, jo muß uns zunächft der Unterjchied zwifchen 

ihm und feinem Meifter auffallen. Von dem reichen Stoff, 

über welchen diefer gebot, machte van Dyck nur fparjamen 

Gebrauch; Genrebilder, Landſchaften und Stillleben malte 

er gar nicht, von Thieren gelegentlih nur Pferde und 

Hunde, mie jelbftftändige Thierſtücke; von Siftorien faft 

ausschließlich Eirchliche, Aufßerft wenig mythologiſche, noch 

weniger profanhiſtoriſche und allegorifche und gar feine 

grobfinnlichen Gegenftände. Auch beichränfte er jich auf 

eine geringe Anzahl Aufgaben, Chriſtus am Kreuz, die 

Klage um den Heiligen Leichnam, die Heilige Familie u. dgl. 
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2. Beitt. welche er vielfach in leichten: Veränderungen ausführte, ja . 

geradezu wiederholte, Denn ftatt der Gabe dramatiſcher 

Darftellung, dur welche Rubens jo ſehr glängte, war 

ihm das mehr Iyrifhe Element im Ausdruf der 

Empfindung eigen:  jtilles Sinnen und ruhiges Behagen, 

mehr noch tiefer Schmerz und innige Betrübniß; und ſolche 

Darftellungen wußte er durch eine vom feinften Gefühl ein- 

gegebene allgemeine Stimmung zu heben. Boll Kenntniß 

. und Liebe der Natur und fern von allen ibealiftifchen Be— 

firebungen ließ er ſich doch hauptfächlich durch die Schön- 

heit leiten, und Zartgefühl und ein geläuterter Gejchmad 

bewahrten ihn vor den Maßlofigfeiten im Naturalismus 

jeines Meiſters, wie vor den Uebertreibungen in der Be- 

zeichnung der Gefühle und Leidenfchaften. Nur vom Theatra- 

lifchen wußte er ſich bei feinen Darfiellungen aus der 

heiligen Gejchichte jo wenig als Rubens frei zu halten, 

namentlich im Beginn feiner fünftlerifchen Laufbahn. Durch 

alle feine hiſtoriſchen Bilder aber geht jene Werthichägung 

des Sinnlich-Wahren, der es bei dem leidenden Heiligen, 

wie bei dem göttlichen Kinde vornehmlich auf die Lebens— 

fähigkeit des Körpers und die weiche Wirklichfeit des Flei— 
jches anfommt. Im der Genauigkeit der Zeichnung über- 

traf er feinen Meifter und eine nur ſtizzenhafte Modellie- 

rung dürfte fich ſchwerlich in einem ſeiner Bilder: finden. 

In der Farbe erreicht er nicht die blühende Friſche von 

Rubens, aber eine höhere Wahrheit und einen zarteren 

Schmelz. Anfänglich zwar hat er noch: die, Rubens’jche 

Balette, eignet fih aber in Italien das tiefe Colorit des 
Tizian an, und gewinnt erſt allmählich feine volle Freiheit 

und Eigenthümlichkeit. Er gebietet über eine unendlich 

feine Abftufung von Tönen und nirgend treten bei: ihm die 
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Gegenfäge vom Licht, Halbſchatten, Schatten und Reflex 2 Zeitr. 

jo jharf und Hart ausgefprochen neben einander, wie bei 

Rubens jo häufig. Im Geſchick und in der Vollfommen- 

heit der technifchen Behandlung fand er ſchon frühzeitig 

gleich berechtigt neben jeinem Meifter. 

Den Gipfel feiner Kunft erreichte er im Bildnif, und 

die größte Zahl jeiner Werke (man zahlt mehr als 250) 

gehört diejem Fach an. Auch das dem Bildniß nächjtver- 

wandte Gonverjationsftüf war ihm nicht fremd geblieben. 

In der Auffaffung des Charakters, in natürlicher Bewegung 

und Haltung der dargeftellten Berjonen fteht er neben den 

größten Meiftern nicht nur unübertroffen, jondern großen= 

theild unerreicht da. Dazu kommt die Leichtigkeit und 

Bollfommenheit der Zeichnung; fein überaus feines Form— 

gefühl; die Kraft, Klarheit und Zärte der Carnation, wie 

er ſie ſich beſonders von den um ihres Durchfichtigen Teints 

willen berühmten: englifchen Schönheiten zu eigen machte; 

die Energie der Modellierung, die feinen Geftalten Die 

Täuſchung wirklicher Rundung verleiht; der Reichthum und 

Geſchmack womit er feine Bildnifje durch allerhand Neben- 

werk ausftattete: jo daß in der That eine Steigerung der 

Leiftungen nicht denkbar ift. Nur gegen Ende feiner Yauf- 

bahn, wo ihn die Mafje der Beftellungen und die Bedürf- 

niffe jeines verſchwenderiſchen Lebens zur Eile trieben, 

werden jeine Arbeiten flüchtiger und Falter. 

Zu den religiöjfen Bildern aus Ban Dycks früheiter 

Zeit gehören drei Gemälde im Berliner Muſeum: die 

beiden Johannes, eine Ausgießung des heil. Geiftes und 

eine Dornenfrönung Chrifti, der Judaskuß in der Samm- 

lung von. Corſamhouſe in London und im Madrider 

Muſeum, jümmtlich in der Nachahmung. von Rubens be- 



124 Zweiter Zeitraum. 1620—1790. Beil. 

2 3eitt.fangen. Achnlich verhält ſich auch noch die Aufrichtung 
des Kreuzes im einer Chorcapelle der Marienfirche zu 

Eourtray, wobei namentlich die drei Vu lebhaft an 

des Meifters Weife erinnern. 

Zu entjchiedener Eigenthümlichfeit gelangt er im den 

Darftellungen der Wehmuth, Rührung und des Schmerzes, 

namentlich in den fogenannten Vesperbildern (Pieta), wo der 

Leichnam ChHrifti, von den Seinen und von Engeln be- 

trauert, am Boden oder im Schooß der Mutter liegt; ob⸗ 

Thon es auch in dieſen Bildern nicht an deelamatorifchen 

Bewegungen der Hände und Köpfe fehlt, und der Haupt: 

nachdruf in der Vollendung von Aeußerlichkeiten, der ſchö— 

nen Zeichnung, Modellierung und Vermalung des Körpers 

Ehrifti u. f. w. ruht. DVBorzügliche Gemälde der Art be— 
figen die Galerien zu München, Antwerpen, Berlin, 

Madrid, Paris, Borghefe in Rom; bei Hrn. Bren- 

tano in Frankfurt a. M.; auch in St. Anton zu Ant- 

werpen und in der Egydienkirche zu Nürnberg findet 
man dergleichen. Die Bilder des Gefreuzigten find vie- 

fach zerftreut, auch im Privatbefig. Eines der ſchönſten i 
if im Mufeum zu Antwerpen; ein anderes mit Johan— 

nes, Maria, Magdalena, dem Hauptmann und dem Scher- 

gen, der den Schwamm darreicht, in einer Gapelle von | 

St. Michel zu Gent; das am meiften bewunderte ift in 

der Kathedrale zu Mecheln. Vom Martyrthum des Heil. 

Sebaſtian dürfte München das fchönfte Eremplar'befigen. 

Don feinen heiligen Familien, in denen überall die natür- | 

lichen Beziehungen der weichen Mutterliebe, der joralihen 

Kindespflege, des ſüßen Behagens, kurz das allgemein | 
menjchliche Familienglück, ohne alle ideale oder religiöfe 

Tendenz die Darftellung motiviert, ' befigt die Minchner 
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Pinakothek zwei vorzügliche Beifpiele, eines die Grosses? deitt. 
nors, ein anderes die Bridgewatergalery in London. Lord 

Aſhburton befigt die berühmte, für den Prinzen von Ora— 

nien gemalte heil. Bamilie mit den tanzenden Engelfindern; 

ein anderes Eremplar ift in St. Petersburg. Ein reizen— 

des Bild der heiligen Bamilie ift im der Oalerie zu Tu— 

rin. Im Befig eines Hrn. David Wihl aus Wereling- 

bofen bei Düffeldorf ſoll eine jehr fchöne heil. Familie 

von Ban Dyck fein und ebenjo eine in Savelthem bei 

Brüffel. Hier ift auch der heil. Martin zu Roß, in wel- 

chem van Dyck fich ſelbſt abgebildet, nebjt dem Bettler, mit 

welchen er feinen Mantel theilt. Das Bild der reuigen 

Sünder vor Chriftus, Magdalena, David und der bekehrte 

Schäcer, im Mufeum zu Berlin, jeheint durch das ähn— 

liche Bild von Rubens in der Münchner Pinakothek her— 

vorgerufen zu fein Gleichfalls auf Rubens deutet Das 

überaus: herrliche Gemälde, Simſons Gefangennehmung, im 

Belvedere zu Wien. Und hier iſt auch eines feiner ſel— 

tenen Bilder aus der modernen Seiligengeichichte, die Ver— 

mählung des jel. Hermann Jofeph mit der Himmelsköni— 

gin, wobei ein Engel die Stelle des Priefters vertritt. 

Bei aller Virtuofität der Ausführung Hat dieſe Ar— 

beit wenig Antheil an dem innern Leben des Meifters. 

Dafjelbe gilt auch von jeinen nıythologifchen Darftellungen, 

3. B. wie Minerva von Vulcan die Waffen erhält, eben— 

falls in Wien; wie Venus und Amor bei Bulcan Waffen 

für Aeneas fordern, in Paris; und ähnliche, bei denen 

ihm eine durchaus moderne Anfchauungsweife die poetifche, 

gejchweige denn die clafjtiche Auffafiung unmöglich machte. 

Näher rückt er allerdings feiner Aufgabe, wo fie in ein 

rein jinnlicyes Element hinüber tritt und er wenigftend 
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2.eitr. durch die Reize der Natur zu feflelm vermag, wie bei der 
Dana in Dresden, wobei übrigens zu bemerken, daß er 

Reiz und Lüfternheit mit fichtlicher, faft jungfräulicher Mä- 
Bigung behandelt. 

Bon weltlichen, Hiftorifchen Bildern feiner Sand be— 

figt die Pinakothek in München eines, das er in Ver— 

bindung mit Snyderd gemalt, den Sieg Heinrichs IV. über 

den Herzog von Mayenne in der Schlacht bei Martin 

d'Egliſe, 14. März 1590. Es ift ohne hervorragenden Werth 

und vielleicht das einzige der Art, da er gemalt hat. — Ein 

gleiches Urtheil trifft eine Allegorie in der Sammlung des 

Herzogs Malborough in Blenheim, Saturn, welcher dem 

Amor die Flügel abjchneidet. (Die Liebe läßt nach mit der 

Zeit!) 

Genrebilder hat Ban Dyck nicht gemalt. ı Doch kann 

das Bild mit den unbefleideten tanzenden Kindern in Ber- 

lin faum eine andere Bezeichnung erhalten. Eine muſika— 

falifche Gejellfchaft, in welcher er ſelbſt als Violinſpieler 

figt, in der Galerie Efterhazy in Wien, ſteht als joge- 

nanntes Gonverjationsbild an der Grenze der Bildniß— 

malerei. 

Die Werke Ban Dycks in diefem Fach auch nur an- 

näherungsweife anzuführen, Fann nicht die Aufgabe diejes 

Buches fein. Zu den vorzüglichften gehören die Bildniffe: 

des Cardinals Bentivoglio im Palaft Pitti in Florenz, 
von einer Wirkung, die felbft durch Rafaels Leiftungen in 

demjelben Saal nicht gefchwächt wird, obſchon fich der 

Künftler die fchwierige Aufgabe gemacht, das Bild durch 

das rothe Kleid des Gardinals, eine rothe Tifchdede und 

einen rothen Vorhang ganz in Roth zu tauchen; — des 

Kaiſers Carl V. (ein Adler mit dem Lorbeerfrang über ihm) 
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in den Uffizien daſelbſt; — ferner des Marchefe Brignole ? Zeitr. 

in Genua, im Palaft Brignole, zu Pferde, mit gezognem 

Hute grüßend; — de3 Prinzen Thomas von Savoyen zu 
Pferde in der Eönigl. Galerie zu Turin; das bloge Bruft- 

bild von 1634, ein Knieftüf von wunderbarer Schönheit, 

in Berlin; — das Neiterbild des Carlo Colonna mit 

einer das Sinnbild des Haufes, eine Säule, tragenden über 

ibm fchwebenden weiblichen Geftalt, im Palaſt Eolonna zu 

Rom; jein eignes Bildnis, im Louvre zu Paris, der 

Körper in Profil, in dunklen Sammt gekleidet, eine goldne 

Kette über dem Vorhemd, das Geficht über die linfe Schul- 

ter herausblickend (geft. von E. Mandel); — König Earl 1. 

zu Pferd mit jeinem Stallmeifter und einem Pagen, das 

fchönfte der vielen Bildnifje dieſes unglüdlichen Monar— 

hen; — dann ebendajelbit das Reiterbildnig des Generals 

und Minifters Moncada. — Eine große Anzahl der herr— 

lichften Bildniffe Yan Dycks befigt die Münchner Samme 

lung, unter andern das Bruftbild von F. Snyders; die 

Antwerpner Bürgersfrau, der ſchwarz gefleidete Edelmann, 

der jeine Gäfte zum Eintritt aufzufordern ſcheint; den Her— 

zog Wolfgang Wilhelm von Neuburg mit einem großen 

Hund u. ſ. w., vor allen aber das unübertreffliche, von 

tiefer Wehmuth bejeelte Bildniß feiner eignen Oattin, mit 

dem gleichjam tröftend fich an fie fehmiegenden Töchterchen. 

Das Belvedere in Wien bewahrt vortreffliche Bildniffe von 

Dan Dyck: die beiden Prinzen des Kurfürften Briedrich V. 

son der Pfalz, Carl Ludwig und Ruprecht, 15 und 12 Jahr 

alt, in jpanifcher Tracht, letzter mit einem Jagdhund zur 

Seite; einen Feldherrn in glängender Rüftung mit dem 
Commandoftab, ein Iebenvolles, wie in Ginem Guß hin— 

gezaubertes Bild. In der Dresdner Galerie ift das Bruft- 
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2 Zeitr. bild Carls 1. (geft. von Mandel) und in der Eremitage zu 

Petersburg Das von Snyders und jeiner Brau von hoch- 

ausgezeichneten Werth. Die meiften und ſchönſten Bild- 

nifje jeiner Sand findet man natürlich in England. Im 

Windjor- Schloß ift eine jelbftftändige Van Dyck-Gale— 

vie, Da iſt die lebensgroße Figur Jacobs I. von 1620; 

Garl I. zu Pferd mit feinem Stallmeifter, dem Herzog von 

Epernon;  derjelbe mit jeiner Gemahlin und zwei Kindern 

(etwas flüchtig); dann die fünf Kinder Garls mit einem 

großen Hund, ein befonders reigendes Gemälde von 1637 

(beide legtere geft. von Strange; eine Wiederholung in 

Berlin); drei Kinder Carls (eine Wiederholung in Dres- 

den). Meberhaupt gibt es eine unglaublich große Anzahl 

son Ban Dyck'ſchen Bildniffen des Königs und der könig— 

lichen Familie und faft ift feine sornehme Sammlung in 

England ohne eins. derjelben. In der National-Galery zu 

London das Bildnis des „Gevartius,“ ſtark impajtiert 

und fräftig; in Staffordhonfe (Herz. v. Sutherland) das 
Bildniß des berühmten Lord Arundel, im ſchwarzen Kleid, 

mit einer Schriftrolle in der Linken, der Medaille der 

Halskette in der Rechten, in einer dunkeln Landjchaft, im 

fraftigen venetianifchen Ton; in der Bilderfammlung zu 

Panſanger das große Bamiliengemälde des Herzogs Jo— 
hann von Nafjau, feiner Gemahlin und eines Sohnes in 

der Vorhalle eines Palaſtes, tiefkräftig, fein und jorgfältig 

von Sahre 1634; in der Sammlung des Grafen Pem— 

brofe das berühmte PBamiliengemälde von Graf Philipp 

v. Bembrofe, feiner Gemahlin, feinen fünf Söhnen, ferner 

der Lady Mary von Buckingham und ihres Gemahls des 

Lord Gaernarvon und beider Tochter, der Lady Anna So— 

phie; drei verftorbene Kinder als Engel über der Gruppe 
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jchwebend, eine Tapete mit den Wappen und Säulen im 2 3eitr. 

Hintergrund, das größte aller derartigen Bilder Ban Dycks 

(ungefähr 11 Buß hoch, 19 Fuß breit), allein ſehr beſchä— 

digt; in Warmwidcaftle ein „Herzog von Alba’ genann= 

tes Knieſtück von 1630, im tiefen Ton der Venetianer; 

in Gaftle Soward das Bildnig von Ir. Snyders, das 

zu feinen allervollendetiten gerechnet wird; in Woburn- 

Abbey Franz Rufjel Graf von Bedford von 1636 und 

feine Gemahlin. Im Gabinet Sir Robert Littletons, Gou— 

verneurs von Guerneſey, ift das reizende Bildniß von Ban 

Dycks Gattin mit dem Kind an der Bruft, mehrfach für 

ein Madonnenbild gehalten, da die Tracht nicht Zeitcoftüme 

und das Kind unbekleidet ift. 

Dan Dyck hat eine Sammlung und Herausgabe von 

Bildniffen berühniter Zeit- und Kunftgenoffen veranftaltet 

unter dem Titel: Icones Principum, Virorum doctorum, 

Chaleographorum, Statuariorum etc. numero centum ab 

Antonio van Dyck pictore ad vivum expressae, eius sumpti- 

bus aere ineisae. Antwerpiae. fol. Leider find nur we— 

nige Blätter von Ban Dyds Sand: Jodocus de Momper, 
Joh. Snellinr, Franz Frank, Baul de Vos, Adam de 
Stoort, Juftus Suttermans, Joh. Breughel, Joh. de Wael 

u. ſ. w. Eine fehr große Anzahl von Kupferftechern (und 

Lithographen) haben nach Dan Dyck gearbeitet, jo daß nicht 

leicht ein bedeutendes Bild von ihm genannt werden fann, 

das nicht auf diefem Wege Gemeingut geworden wäre. 

Die namhafteften in den Niederlanden befindlichen Bilder 

von ihm find aufgenommen in das Werk: Album litho- 

graphi& par Lauters et Fourmois d’apres les prineipaux 

peintres Flamands et Hollandais; und in die Splendeurs 

de Yart en Belgique von Xacofte, Vermorfen u. f. w. 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IH. 9 
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2 Zeitr. Intereffante Nachrichten über Ban Dycks Aufenthalt 

in London und feine Künſtler-Verhältniſſe finden ſich in 

dem oben (S. 71) genannten Werfe von Carpenter; fer— 

ner ift über feine Gemälde Ausführliche nachzulejen in 

den niederländifchen Briefen von Schnaafe und in Waa- 

gens Kunſt und Künftler in England. 

Neben Rubens und Van Dyck, mit ihnen aus der⸗ 

ſelben Zeit- und Kunſtrichtung hervorgegangen und doch 

son ihnen ſehr verſchieden, umfaſſender als Ban Dyck, be— 

ſchränkter als Rubens, energiſcher als Beide in der Ver— 

folgung naturaliſtiſcher Beſtrebungen, ſteht ein dritter Künft- 
ler von ſcharfausgeprägter, einziger Eigenthümlichkeit und 

unübertroffener Meiſterſchaft: das iſt Rembrandt. 

— Paul Rembrandt von Rhyn, ſo genannt von 

Ron. feinem Geburtsort, einer Mühle am Rheincanal bei Leyden, 

war am 15. Mai 1606 ins Leben getreten. Weder durch 

jeinen Vater, den Müller Gerrig, noch durch feine Umge— 

bung war er zur Kunft angeregt worden, und feiner der 

serjchiedenen Maler, zu denen er in die Lehre ging, bat 

einen Anjpruch auf die eigenthümliche Entwidelung, welche 

fein Talent genommen. In der Mühle war der Trieb zur 

Kunft in ihm erwacht, und dahin kehrte er zurück, als er 

vergeblich Hei drei oder vier Malern Unterweifung in dem 

gefucht hatte, was er bedurfte. Fortan hielt er ſich allein 

an die Natur und an fih. Im Jahr 1630 zog er nad 

Amfterdam, verheirathete fich, gründete eine ziemlich weit- 

verzweigte Malerfchule, erfreute fich eines rafch aufblühen- 

den, dauernden Ruhmes, und ftarb 1665 (nicht wie man 

jonft annahm 1674). 

Rembrandt malte Hiftorifche Gegenftände, namentlich 
biblische des Alten und Neuen Teftamentes, auch einige my— 
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ibologifche und profanhiftorifche Bilder, ſehr wenig Alles 2 Zeitr. 

gorien; Bildniffe und große Bildnig-Bilder in ungewöhn- 

licher Zahl, auch Genrebilder und Landichaften. 

Wir haben gejehen, daß der Naturalismus von Ru— 

bens und Ban Dhck eine ſehr merfliche Modification und 

Einjchränfung erfahren durch verſchiedene poetifche Hülfs— 

mittel der Kunft, ja daß er unter deren faljcher oder über- 

triebener Anwendung mit fich felbft in Widerfpruch gera— 

then war. Dieſer Widerfpruch konnte nach zwei Seiten 

bin feine Auflöfung finden: die Kunft Fonnte wiederum 

eine ideale Form juchen für ihre heiligen und poetifchen 

Gefchichten und Geftalten und für den hHochgefteigerten 

Ausdruck ihrer Empfindungen und Leidenfchaften; oder fie 

fonnte auch die legten Nefte einer überlieferten, die Ge— 

ſchichte verklärenden Anfchauungsweife von fich werfen und 

das wirkliche Leben mit all feinen Sin= und Zufälligfeiten 

als die allein jichere Grundlage einer wahren hiftorifchen 

Darftellungsweije betrachten und zwar — nad) dem Grfah- 

rungsjaß, Daß unter der Sonne nichts Neues gejchieht — 

das nächftliegende, gegenwärtige, gewohnte Leben. Dies 

war der Weg, den Rembrandt einfchlug, um den Natura- 

lismus in der Kunft zur Wahrheit zu machen, und er ver— 

folgte ihn mit einer faſt erbitterten Gonfequenz, um fo 

ficherer, als er son feinem Schönheitsfinn weder in der 

Wahl der Formen, Mienen und Bewegungen, noch in der 

Anordnung im Ganzen und Einzelnen int mindeften beirrt 

wurde, So mußte ihm von der heiligen Familie alles 

wegfallen, was fie vom irgend einer armen Holzhauersfa— 

milie unterjchied, ſelbſt die körperlichen Reize, denen man 

in dieſen Kreifen nach befannter Erfahrung am wenigften 

begegnet, Der Weltheiland kann in jeinen erften Lebens— 
9* 
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2 Zeitr. ſtunden und Tagen jo wenig als ein anderes neugebornes 

| Kind, namentlich um Weihnachten, unbefleidet und unbe- 

' deft auf Eahlem Stroh oder auf dem Mantelzipfel oder 

| dem Schooß der Mutter ausdauern, er wird darum einge— 

bunden wie ein anderes Widelfind. Die Phariſäer und 

Schriftgelehrten find diefelben Juden, wie fte heut noch in 

Polen und außerhalb angetroffen werden, und zwar um jo 

| gewifjer, als die Söhne Jacobs bei der Zühigfeit ihres 

| Charakters und der durch das Geſetz geregelten Gebräuche 
einer Veränderung jo gut wie gar nicht unterworfen find. 

Bon diefem Standpunft aus erjcheint der Heiland der Blin= 

den und Lahmen als ein Wunderdoctor, wie er im einfa= 

men Hirtenhaus auf dem Lande gefunden wird, und vor 

Pilatus und am Kreuze unterfcheidet er fich in nichts von 

den armen Sündern neben ihm, und fein Leichnam im Arm 

der Freunde oder im Schooß der Mutter ift nichts als ein 

entfeelter Körper. Ja, die vorchriftliche Sage, die für ihre 
Erzählungen einen Theil der handelnden Perfonen aus 

einem unbefannten Jenſeits holt und wieder verjchwinden 

laßt, Fann bei jolcher Auflöfung ins Natürliche faft nicht 

anders mehr als Tächerlich erfcheinen; der Raub der Pro— 

ferpina wird zu einer gewöhnlichen Entführung, und der 

Bejuch Diana bei Endymion zu einer Schäferftunde im 

Mondichein, bei welcher einem Jägerburfchen das Glück auf 

die unerwartetfte Weife lacht. 

Man ſieht leicht, dag auf diefem Wege eine patheti= 

fche, mehr noch eine theatralifche Darftellungsweije, wie 

wir fie bei Rubens und Ban Dhck noch häufig antreffen, 

ohne Anftrengung vermieden wurde, daß aber auch die 

Kunft Gefahr Tief, alle Bedeutſamkeit und allen höhern 

Neiz zu verlieren und gleich dem verwandten Rationalismus 
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auf theologijchem Gebiet der äußerſten Nüchternheit zu? Seitt 

verfallen. Gegen dieſen trüben Ausgang war Rembrandt 

auf eigenthümliche Art behütet. Denn wie ald wenn der 
Geift der Poeſie fih für die DVerihmähung alles Unge⸗ 

wöhnlichen, Wunderbaren und Uebernatürlichen an ihm 

habe rächen wollen mit feurigen Kohlen, ſo erſchloß er 
ihm die Augen für die Zauberwirkung des Lichtes in ſei— 
ner künſtlichen (oder auch zufälligen) Beſchränkung und 
verwandelte ihm durch die eingefangenen Strahlen deſſelben, 
gleichſam mit der Blendlaterne die ganz gewöhnliche wirk— 
liche in eine Wunder- und Mährchen-Welt. Und dieſer 

Eindruck iſt ſeinen Darſtellungen geblieben, die, auf den 
bloßen Umriß zurückgeführt, eine kaum bemerkbare Wir— 
kung machen würden. Seine Anordnung hiſtoriſcher Com— 
poſitionen bezog ſich faſt einzig auf dieſe Lichtwirkung und 
das dadurch bedingte Helldunkel, das er mit ſolcher Mei— 
ſterſchaft handhabte, daß man ihn häufig dem Correggio 
verglichen hat, obwohl dieſer auf ganz anderen Wegen und 
für ganz andere Zwecke das Licht in der Finſterniß ſich er— 
obert hat. Ein tiefeindringendes Studium der Formen 
war ihm nicht eigen; er begnügte ſich in der Zeichnung 
mehr mit bloßer Andeutung, ſo daß, ganz in der Nähe 
geſehen, viele ſeiner Bilder ein ſehr willkührliches Aus— 
ſehn Haben. Dagegen verſtand er den Effect der Rundung 
auf das vollfommenfte und hatte einen feften, fetten, über= 
aus gutverſchmolzenen Barbenauftrag. Im der Färbung 
fonnte er ungemein frifch und blühend fein; fobald aber 
die Zauberlaterne leuchtete, ordnete fich die Farbe den gro= 
Ben Gegenfägen von Licht und Schatten unter. Das Co— 
ſtüm hat er ſich aus der Schenke, der Mühle und vom 
Trödelmarkt geholt, und in gründlicher Abneigung gegen 
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2. Zeit. alles Gefuchte oder gar Ideale, auf die Ausbildung des 

Geſchmacks Feine nennenswerthe Mühe verwendet. 

Bildete Rembrandt durch feine rationaliftijche Auffaſ— 

fung bheiliger Gefchichten eine Art proteftantifchen Gegen— 

fabes gegen Rubens und Van Dhyck, die ihren derartigen 

Bildern mwenigftens die Firchliche Außenfeite zu fichern ge— 

wußt, fo trat derfelbe noch beftimmter darin hervor, daß 

Rembrandt nicht mehr der Kirche diente, fondern (mit 

vielleicht zwei oder drei Ausnahmen) nur für den Privat— 

befit arbeitete und großentheils im Eleinen Maßſtab. Ge— 

wiß ift gegenwärtig Fein Bild von ihm in einer Kirche; 

dagegen gibt es feine einigermaßen angejehene Galerie, in 

welcher nicht Werfe von ihm zu finden wären. "Die herr— 

lichten find in Amfterdam und im Haag; aber auch 

Wien, Münden, Dresden, Berlin, Eajjel, Pa— 

ris, London und Petersburg bewahren feltene Schäge 

aus der Werkftatt des Meifters. 

Bon biblifhen Gefhichten befißt die Dresdner 

Sammlung das Feſt des Ahasverus in halblebensgroßen 

Geftalten, und die Verkündigung der Geburt Simſons an 

feine Aeltern. — In München ift die Verftogung Ha— 

gard und jene wunderbare Folge von Bildern aus dem Le— 

ben Jeſu, die allein hinreichen würde, Nembrandts Namen zu 

verberrlichen, jedenfalls feine Eigenthümlichkeit jcharf zu be= 

zeichnen, durch welche er die unbegreiflichjten Greignifje wie ganz 

gewöhnliche Dinge abthut, fie aber doch im Lichte der Zauberei 

erfcheinen laßt. Es find jechs Bilder von 2 3. 10 3. Höhe, 

2F. 2 8. Breite, mit der Geburt Ehrifti, der Kreuzigung, Kreuz— 

abnahme, Grablegung, Auferftehung und Simmelfuhrt, *) — 

*) Mit Ausnahme der Kreuzabnahme find fämmtliche Bilder 
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Im Belvedere zu Wien ift der Apoftel Paulus, Briefe 2. Zeit. 

fehreibend, vom Jahre 1636; in der Sammlung des 

Grafen v. Schönborn die Kreuzabnahme in faft le— 

bensgroßen Figuren; dann Simfon und Delila in einer 

Höhle, wobei ein Lichtftreifen auf die abgejchnittenen und 

fiegreich emporgehaltenen Locken des Helden fällt; und Chri— 

ſtus unter den Kindlein, wobei er fich allerdings faft wie 

ein Zahnarzt ausnimmt, vor dem die Kleinen fich nicht 

ohne Grund fürchten. Im der Eſterhazy'ſchen Galerie ſieht 

man einen unbefleideten, in höchſter Vollfommenheit des 

Lichts und der Farbe gemalten, an den Händen gebunde= 

nen, in Formen und Haltung äußerſt ordinairen Menjchen, 

einen Strif um den Leib vor einem Richter ftehen. Das 

Geftcht ift jo Überfihattet, daß man kaum einen Zug er= 

fennt; aber das Rohr in den Händen verrätb uns, daß 

der Maler uns Chriftus vor Pilatus hat zeigen wollen, 

und zwar wie er nach feiner Meinung, frei von den Zu— 

thaten einer durch Vorurtheile geleiteten und in frommer 

Scheu verſchönenden Phantafte, wirklich fich ausgenommen hat. 

In Petersburg ficht man u. a. eine Bathjeba im 

Bade und eine Kreuzgabnahme, von denen bejonders Iegtere 

hoch gerühmt wird. Im Brüffel bei dem Herzog von 

Aremberg ift ein feines Bildchen aus der Geſchichte des 

Tobias, wie dieſer jeinem alten. Vater die Blindheit nimmt. 

Dieje Gefchichte war einer von Nembrandts Lieblingsitof- 

fen. Auch in Paris ift ein dahin gehöriges Bild, wie 

des Tobias Aeltern den Engel des Seren erfennen; ferner 

der barmherzige Samariter von 1648 (geft. von Longhi) 

auf Leinwand gemalt; die Kreuzabnahme, in ganz gleichem Maß, 

auf Leinwand, fah ich in Bonn bei Hrn. Oberrechnungsrath Koch. 



136 Zweiter Zeitraum, 1620—1790 beil. 

2. Zeit. und Chriftus in Emmaus. — Eines feiner Sauptbilder ift 

Chriſtus und die Chebrecherin von 1644 in der National- 

galery in London. Hier iſt die Vertheilung und das 

Verfließen des Licht vom weißen Gewand der Sünderin 

zu der ftarfbeleuchteten Geftalt Chrifti, über Phariſäer und 

Apoftel bis in die geheimnigvollen helldunfeln Tiefen des 

Tempels der immer neue Anſtoß zur Bewunderung (geft. 

von H. Philipps). Bon faft gleicher Wirfung ift die Heim- 

fuchung in der Grosvenor-Galery von 1640, wobei Maria 

nicht ohne ihren Pudel fommt und Elifabeth als gute Land— 

wirthin von einer Senne mit ihren Küchlein umgeben ift; 

Chriſtus im Schiff während des Sturmes jchlafend bei Mr. 

Hope in England von 1633; das Noli me tangere von 

1638 und die Anbetung der Könige von 1657 in der 

Brivatfammlung K. George IV. — In Amfterdam iſt 

die Enthauptung Johannis; das Hauptbild aber in dieſer 

Reihe ift die Darbringung im Tempel in der fon. Samm- 

lung im Haag vom Jahre 1630. Die Hauptgruppe fteht 

innerhalb eines modernifterten gothijchen Geländers an den 

Stufen, die zum Altar führen, vor welchem gang im Dun- 

fel der Sohepriefter Eniend jein Amt verrichtet. Simeon, 

eine unanjehnliche Figur in violettem Mantel, hält das 

Kind, das ihm die in Hellblau gekleidete Mutter darge- 
reicht; ein Paar in Grau gefleidere Alte ſchauen über das 

Geländer herein, während ein vom Rüden gefehener, in 

Rothbraun gefleideter Priefter die Hand über das Kind 

ausſtreckt. Schon die Farbenzufammenftellung ift von der 

wohltguenditen Wirkung; nun aber fällt durch eine (micht 

fichtbare) Oeffnung von oben ein Lichtftrahl gerade auf dieſe 

Gruppe und bricht die Farbe in eine unendliche Menge 

zartabgeftufter Töne, und verbindet fie wieder zu einem jo 



Malerei. Rembrandt. 137 

barmonifchen Guß, daß alle Unterfchiede zu verfchwinden? Betr. 
fcheinen. Daſſelbe lebendige Wechfelfpiel der Gegenſätze 

ſetzt fich aber auch in die Umgebung der Gruppe fort, aus 

deren Dunkel die Gegenftände bei längerem Verweilen des 

Auges Klar hervortreten, neben dem einfallenden Lichtglanz 

aber wieder verjchwinden. In Zartheit und Leichtigkeit der 

Behandlung, in Beinheit und Vollkommenheit der Ausfüh- 

rung bat das Bild ſchwerlich ein zweites des Meifters über 

fih und aus wenigen Werfen überhaupt ſpricht die ſchaf— 

fende Luft des Künftlers jo vernehmlich zu uns, 

Don den mythologiſchen und allegorijchen Bildern ift 
nicht viel zu rühmen. Seiner Anfchauungsweife liegen 

jolche Gegenftände gar zu fern. „Diana und Endymion‘ 

heißt ein Bild in der Galerie Lichtenftein in Wien; „Ve— 

nus und Amor’ eine nackte Frau mit einem Jungen in der 

Galerie des Lousre zu Paris; „Ganymed“ ein ungefähr 

zweijähriger häßlicher Bauernfnabe, den ein Adler mit ſei— 

nen Klauen gepackt und durch die Lüfte führt und der vor 

Schmerz und Angſt heult und das Waffer läßt, in der 

Dresdner Galerie, Ein Eleined braun in braun gemal- 

te8 Bild in der Sammlung des Dichters Roger in Lon— 

don, viele Reiter, ein gefejfelter Löwe am Fuße eines Fel- 

fend, worauf der Sreiheitsbaum und die Injchrift „Soli Deo 

Gloria‘ fteht, ftellt Die Befreiung der Niederlande vor. 

Dagegen hat Rembrandt wenigjtens in Einem Bilde 

gezeigt, daß er einen Gegenftand aus der Profanhiftorie 

mit dramatifcher Kraft und Flarer, energiicher Charafter- 

zeichnung zu behandeln verſtehe, das ift: Adolph von Gel- 

dern vor feinem von ihm eingeferferten Vater, im Mufeum 

zu Berlin. Diejer herrichfüchtige Prinz hatte feinen Va— 

ter, um ihn zur Abdanfung der herzoglichen Würde zu 



138 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 Beil. 

2. Zeitr zwingen, überfallen und gefangen gejegt. Im Bilde fteht 
er, in glänzender Tracht und dem Yürftenmantel, deſſen 
Enden zwei Mohren halten, vor dem Kerferfenfter, an wel- 

ches er den greifen Vater zur Unterhandlung gerufen, und 

erhebt die drohend geballte Kauft gegen ihn. Die Figuren 

find in Lebensgröße; die Lichtwirfung fehr gefchloffen, die 

Malerei ungemein Eräftig und der Ausdruck in beiden 

Kauptperfonen von ergreifender Wahrheit. 

Genrebilder hat Rembrandt mehre gemalt, obſchon es 

bei einigen, 3. ®. der Holzhauerfamilie in Petersburg 

u. a., fehwer fällt, fie von feinen heiligen Gefchichten zu 

unterfcheiden. Eines der entjchiedenften und zugleich ſchön— 

ften Genrebilder von ihm befist die National=Galery in 

London, eine Frau die durchs Waſſer gehend ihre Klei- 

der aufnimmt, Schöner und recht in feiner Manier aus— 

gezeichnet find zwei Fleine Bilder von einem und demfelben 

Inhalt in Paris: ein Philofoph, neben welchem eine Alte 

Teuer anbläft. 

Andere Genrebilder Rembrandts reichen bereits hin— 

über in das Fach der Bildnigmalerei. Iſt Rembrandt in 

feinen Gabinetftüden bewunderswürdig und ein in feiner 

Weiſe unübertroffener, ja umerreichter Virtuos, fo beginnt 

doch jein eigentliche Verdienft um die Kunft erft bei den 

RBiltniffen. Hier, wo er ausgeprägte Individualitäten in 

der Wirklichkeit vor ſich hat, wo alle Sülfsmittel der Kunft 

vor der Freude an der Natur und der Luft des lebenglei— 

chen Schaffens in den Hintergrund treten, oder fie nur — 

wie die Bollfommenheit der technijchen Behandlung, oder 

die Gefchieklichkeit der Abrundung ze. — fräftigen und he— 

ben, erregt der Künftler nicht allein Staunen und den Reiz 

der Nachahmung, jondern wirkt auch als Lehrer zur Nacheife= 
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rung. Bei Rembrandts Bildniffen unterjcheidet man zwei Beitr. 

verjchiedene Syiteme oder Manieren. Die einen find im 

Charakter feiner heiligen Gejchichten gehalten, mit engbe= 

grenztem Oberlicht und breiten Schatten, dazu von einem 

böchft einfachen, bei aller Sättigung fait farblofen bräun— 

lichen Ton, Derart find die meilten feiner Bilder in 

unfern Gemäldefammlungen. Die andern find von ebenfo 

gefättigter, aber blühender Farbe, vollem Licht und doch 

goldtonig und warm. Derart fieht man vornehmlich in 

Amfterdam. Mit welcher Vorliebe er ich der Bildnißma— 

lerei ergab, erfennt man daran, dag allein von feinem eig- 

nen Bildniß aus verichiedenen Lebensaltern dreiundzwanzig 

Driginalbildniffe, wenn nicht mehr, vorhanden find. Bon 

feiner Mutter fennen wir acht, von jeiner Frau vier Bild- 

niſſe. Von’ den erftern befigt Wien zwei, Paris vier, 

Dresden drei, Darunter jenes reigende Gemälde, wo er 

fein Weibchen auf dem Schooße figend Halt und mit einem 

vollen hochgehobenen Glas und dem Ausdruf höchſter 

Glückſeligkeit ihre Gejundheit zu trinken im Begriff ift. 

Unter andern Bildniffen benannter Perſonen find die 

berühmteften: Prinz Robert son der Pfalz im Haag; der 

Schreibmeifter Lieven van Goppenol bei Lord Aihburton in 

London; der Marfchall Türenne zu Pferde, Lebensgröße, 

bei Graf Cowper zu Banjanger; ferner die Bildnißge— 
mälde im Lebensgröße: zuerft daS des Anatomen Prof. Nie 

colaus Tulp, der vor einer Anzahl Zuhörer die Erklärung 

eines männlichen Leichnams vornimmt, vom Sahr 1632, 

im Haag; die Aufjeher des Stahlhofs zu Amfterdam 

im kön. Muſeum daſelbſt, ein Prachtwerf mit vier fißen- 

den und zwei jtehenden Perſonen, von breiter, großartiger 

Zeichnung und Behandlung; und endlich das Gerühmtefte 
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2.3eitt. von allen, die „ Nachtwache‘ im jelben Mufeum, ein gro— 

fies figurenreiches Bild, auf welchem der Gapitain F. B. 

Kock mit feinen Offizieren und Schützen dargeſtellt iſt, 

vom Sahre 1642. Die Namen der 16 abgebildeten Ber- 

fonen find auf einem Pfeiler im Bilde zu leſen. Die 

Kraft und Klarheit dieſes Bildes find ganz außerordent— 

lih; durch Öruppierung aber, Darftellung und Zeichnung 

wird es weniger auffallen. Der Name „Nachtwache‘‘ 

übrigens jcheint auf einer falfchen Deutung zu beruhen, 

da der Anordnung des Bildes vielmehr der Gedanke eines 

Auszugs zum Schügenfeit zu Grunde zu liegen jcheint, 

wie denn auch der Eichenkranz um den Helm eines ber 

Schützen, das Trinfhorn in der Hand eined andern darauf 

deutet. 

Bei weitem indep die nach meinem Urtheil fchönften 

der mir bekannten Rembrandtifchen Bildnifje find ‚Braut 

und Bräutigam‘ in der Sammlung von van de Koope in 

Amfterdam; PVürgermeifter Sir und feine Frau, von 

1644, in der Sammlung von Sir, ebendajelbft; und zwei 

Bildniffe bei Gefrow Hoopmann in Sarlem, alle von der 

frifcheften, blühendften Färbung und einer unübertrefflichen 

Kraft und Meifterfchaft der malerijchen Behandlung. 

Außer Diefen rechnet man noch die Dame mit dem 

Fächer und den Jäger mit den Balfen in der Grosvenor— 

Galery in London zu den Bildnifjen erſten Ranges von 

ibm. Auch muß erwähnt werden, daß er mit befondrer 

Vorliebe alte bärtige Juden, Armenier und Türken, in 

Pelz und Seide malte, jo daß Nachahmer fich vornehmlich 

an dieſe allerdings augenfälligen Vorbilder gehalten haben. 

Rembrandt malte auch Landfchaften; jedoch großen 

theils in einem fo vorherrſchend braunen Ton, daß fe fait 
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wie Sepia= Zeichnungen fich ausnehmen. in jehr ausge- 2 3eitr, 

zeichnetes Bild jedoch der Art ift die berühmte „Mühle 

in der Sammlung des Marquis von Lansdowne zu Lo— 
wood in England. 

Diele feiner Werke find durch den "Grabftichel und 

die Radiernadel vervielfältigt; einen großen Theil derjelben 

verdanfen wir ihm jelbft in den befannten, vielverbreiteten 

geiftreichen und reizvollen Radierungen feiner Sand. 

Bei der Richtung, welche die Kunft im Allgemeinen 
an der Hand des Naturalismus eingefchlagen, und auf wel— 

her jo reichausgeftattete Talente, wie Rubens, Ban Dyck 

und Rembrandt einen jo weitreichenden, hellleuchtenden 

Ruhm erlangt hatten, mußten die eigentlich jchöpferifchen 

Kräfte hinter den nachbildenden nothwendig zurüdbleiben, 

während legtre, unterftügt von den Traditionen einer durch- 

gebildeten Technik, noch lange Zeit Werfe von hoher Voll- 

endung zu Stande bringen fonnten. Es leuchtet ein, daß 

im Bildnigfach Auferordentliches geleiftet werden fonnte; 

und es wurde geleiftet, namentlich von holländijchen Meiftern. 

Einer der erften und fruchtbarften unter ihnen ift Michael, Mur 
Mirevelt von Delft (1568—1641), von dem behauptet 

wird, er habe 10000 Bildniffe gemalt. Bilder von ihm, 

ausgezeichnet durch einfache Auffaffung des Charakters, 

eorrecte Zeichnung, ftarfe Modellierung bei nicht grade 

überaus jaftiger Barbe, finden fich wohl in jeder Gemälde- 

fammlung, die vorzüglichiten in Amfterdam und in 

Wien. — PaulMoreelje, Maler, Architeft und Form- g. Mo— 

fehneider aus Utrecht, 1571— 1638, fteht ihm in Eigen- er 

thümlichkeiten und Vorzügen fehr nahe, Vortrefflich ift 

von ihm das Bildnig der Maria von Utrecht, der Wittwe 

des Jan von Dldenbarneveldt in Amjterdam, Geringer 
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2.3eitr. find feine Hiftorifchen Gemälde, davon eine Anbetung der 

Könige in der St. Katharinenfirche zu Mecheln fteht. — 

Sehr ausgezeichnet in charaktervoller Zeichnung und Dar- 

—* ſtellung iſt Johann van Ravenſtyn aus dem Haag, 

fm 41572—1657, Auf dem Schießhaus im Haag find drei 
große Bildnig-Gemälde von Offizieren und Schügen von 

1616— 1618; im Nathhaus die Rathsherren von 1636; 

auch München befigt ein gutes Bild von ibm, — Franz 
Falle aus Mecheln, 1584—1666, lieferte gleichfalls aus- 

gezeichnete Schügenbildniffe für das Schießhaus und den 

Prinzgenhof zu Harlem. Die Pinakothek in Münden 

EN befigt ein ausgezeichnet jchönes, ausdruck- und charafter- 

Keyſer. volles Familiengemälde von ihm, — Theodor de Keyjer 

son Amjterdam, geb. um 1590, geft. 1660, gehört zu den 

feltenen Meiftern. Sein Sauptbild, die Rathsherren, die 

über den Empfang der Königin Maria Medicis von Frank— 
reich deliberieren, ift im Haag; ein Kaufmann mit feiner 

zahlreichen Samilie, ein ziemlich großes Bild, im Muſeum 

zu Berlin; ein Eleineres, aber fehr anziehendes Bild von 

ihm bejigt Die Pinakothek in München, den Verwalter, 

der einer alten Irau Rechnung ablegt, von 1650. — Cor— 

SrRergelig Janſon van Keulen, get. 1656, serdanft feinen 

Ruhm vornehmlich einem Bilde von 1647 im Saag, auf 

welchem er vierzehn Perſonen, Bürgermeifter und Syndiei 

vom Haag, in Lebensgröße darftellte und das ein Seiten— 

ftücf zu dem genannten Werk von Ravenſtyn bildet, — 

Die meiften Vorzüge in Naivetät der Auffaffung, Wahr- 

heit in Farbe, Form und Charakter, fowie in der Kunft 

in des Malens vereinigt Bartholomäus van der Helft 
von Sarlem, 1613—1670. Sein Sauptbild befindet fich 

im Muſeum zu Amfterdam und ftellt das Gaftmahl vor, 
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das zur Feier des weftphälifchen Friedensſchluſſes dem 23er. 

Gapitain Cornelis Ian Wits und dem Lieutenant Ian 

van Waveren mit ihren Zeuten 1648 in Amſterdam ver= 

anftaltet worden. Es find 24 Perfonen in Lebensgröße, 

von fprechender Wahrheit des Ausdrucks und täufchender 

Kraft der Modellierung und Malerei. Zechend und jchmaus 

ſend, lachend und die Hände ſich drüdend, im malerijchen 

Kriegs- und Waffenſchmuck des Dreißigjährigen Kriegs figt 

die Gejellihaft an der langen, reichbedachten, glänzenden 

Tafel; der Hauptmann in ſchwarzer Tracht, die blaujeidne 

Fahne mit dem Stadtwappen im Arm, mit übergefchlagenen 

Beinen in der Mitte. Man blickt in die Luft des volljten 

Lebensgenufjes und fröhlicher Gejelligfeit und fpürt doch 

überall in den nervigen Geſtalten und durchgearbeiteten 

Gefichtern, in Ton und Haltung des ganzen Gemäldes den 

Ernſt der eben durchlebten Zeit, jo daß die Wirfung 

dejielben außerordentlich ift. — Kleiner, aber von faſt glei- 

cher Vortrefflicyfeit find die „Preiſe vertheilenden Buͤrger— 

meifter” im Lousre zu Barid. Es find drei Mitglieder 

der großen Schügengefellichaft zu Amfterdbam mit den Ges, 

winnften für die Armbruſtſchützen; hinter ihnen eine vierte 

unbefannte Perſon, in der man den Maler zu erkennen 

glaubt, zwei junge Schügen im Hintergrund; ein Weib 

fchenft Wein ein. ine Wiederholung dieſes überaus 

prachtvollen Bildes befigt das Mujeum in Amfterdam, 

wo man überhaupt eine große Anzahl der herrlichiten Bild» 

niſſe diejes Künftlers antrifft. Auch im Werfhuis dajelbit 

find ſechs ausgezeichnete Bildniffe von van der Helft und 

das von Paul Potter im Haag. Don großer Schönheit 

und Unbefangenheit ift das Bamilienbild von Huttens mit 

rau und Kindern in der Binafothek zu München. Nicht 
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2. Zeit. feicht wird eine namhafte öffentliche Sammlung ohne ein 

F. Bol. 

Bildnig von der Hand dieſes Meifters fein. 

Neben diefen Künftlern von größrer oder geringerer 

Seldftftändigfeit fteht noch eine andere Reihe mehrentheils 

ausgezeichneter Maler in Holland, welche fih als Schüler 

oder Nachahmer unmittelbar an Rembrandt ‘halten. Sie 

folgen ihm in der Wahl der Gegenftände, in der Dar— 

ftellungsweife, im warmen, goldigen und glänzenden Colo— 

rit und der Behandlung, vor allem in der als Virtuoſen— 

thum ausgeübten Kunft der Kichteffecte; theilweis allerdings 

auch in der ſehr eigenthümlichen charaftervollen Weife bei 

Bildnifien und der Energie, mit welcher fie ausgeführt find. 

Einer der erften, wenn nicht der erfte unter ihnen, 

ift Ferdinand Bol von Dordrecht, 1610— 1681, geftorben 

zu Amfterdam, der dem Rembrandt Häufig fehr nahe kommt. 

In der Pinakothek zu München ift dad Opfer Abrahams 

son ihm in Iebensgroßen Geftalten; in Dresden eine 

Nuhe auf der Flucht nach Aegypten; der „Uriasbrief“, ein 

Bild, auf welcbem König David mit feinem Geheimfchreiber 

„hinter einem grünbedecften Tifch figend abgebildet ift, wie 

er dem Urias den verhängnißvollen Brief gibt; ferner 

Sofeph wie er dem Pharao feinen alten Water Jacob vor— 

ftellt, und der Traum Jacobs von der Himmelsleiter, letztres 

in £leinen Figuren. Borzüglicher als in diejen hiftorifchen 

Darftellungen iſt 3. Bol in Bildniffen, deren ausgezeich- 

netjte man im Louvre zu Paris, im Mufeum zu Berlin, 

in den öffentlichen Sammlungen im Saag und in Amſter— 

dam antrifft. Das herrlichite von allen, zugleich eines 

der hervorragendſten Bilder der holländischen Malerfchule 

überhaupt, befigt das Keprojenhaus in Amfterdam. Man 

fieht darauf fünf Vorfteher dieſer wohlthätigen Anftalt in 
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ſchwarzer Kleidung, wie fie einen armen, von Ausjchlag Seit. 

überdeckten Bauernfnaben in die Anftalt aufnehmen. Das 

Wohlwollen, die allgemeine Menjchenfreundlichfeit in ihren 

Gefichtern und ihrer Haltung, daneben der bligdumme Aus— 

druck des Jungen, die ganz außerordentlich Tebendige Farbe - 

und Modellierung der lebensgroßen Figuren bringen einen 

Eindruck ohne Gleichen hervor. 

Nicht minder begabt, jedoch mehr Nachahmer der Be— 

leuchtungsfünfte Rembrandts, in denen er ihm häufig zum 

Berwechjeln gleichkonmmt, war Gerbrandt van den®.v.». 

Eeckhout aus Amfterdam, 1621—1674. Don ihm — 

das Berliner Muſeum zwei treffliche Bilder, die Dar— 

ſtellung im Tempel und die Erweckung von Jairi Töchter— 

lein; die Galerie in Pommersfelden die Hexe von 

Endor, die man dort für Rembrandts Arbeit hält; das 

Muſeum zu Amſterdam die Segnung Jacobs (beiläufig! 

ein in Rembrandts Schule beſonders beliebter Gegenſtand, 

vom Meiſter wie von feinen Jüngern mehrfach ausgeführt) ; die 

Sammlung des Louvre in Paris die Darftellung wie 

El-Kana und Anna ihren Knaben Samuel vor den 

Hohenprieſter Eli bringen, ein Bild von glühender Licht— 

wirkung. 

Govaert Flind son Eleve, 1616—1660, entferntes.gtind, 

fib in fpätern Jahren von der Manier Rembrandts. Die 

„Segnung Jacobs’ ficht man in Amfterdam zweimal 

von feiner Sand, bei Sir und im Mufeum; die Verfün- 

digung der Hirten im Lousre zu Paris ꝛc. Sein Haupt— 

werf, die jammitifchen Gejandten vor M. Eurius Dentatus 

in vergeblicher Mühe der Beitechung, befindet ſich im Stadt- 

haus zu Amfterdam und hat wenig mehr von den Be— 

fonderheiten Rembrandts. 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. II. 10 
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Ein in Deutjchland leider! fait unbekannter Meifter 

NMaas.aus diefer Schule ift Nicolaus Maas aus Dordrecht, 

1632 — 1693, geftorben zu Amfterdam, wo (mebjt dem 

Haag) die Bilder zu finden find, die uns einen Begriff 

- son der Energie des farbigen Lichts geben, mit welcher er 

Fan 
Victor, 

S. van 
Dliet, 

die Natur in der fprechendften, täufchendften Wahrbeit 

und dabei der größten Anjpruchlofigfeit wiedergibt. Die 

Geſellſchaft „Felix meritis“ in Amfterdam beſitzt von 

ihm ein unübertrefflich ſchönes Bild, auf welchem eine alte 

arme Brau in Lebensgröße dargeftellt ift, wie fie vor einem 

Stüf Brot und Lachs ihr Tijchgebet verrichtet. Die 

gleiche Gluth der Farbe und Kraft der Modellierung bei 

allerdings fehwacher Zeichnung ift dem Bilde eines Mäd- 

cheng in der Sammlung son Sir eigen, Das unter dem 

Namen der ‚Raufcherin” aufgeführt wird. Das Bildnif 

einer Magiftratsperfon in der Galerie im Haag ſteht gegen 

diefe Bilder freilich zurücd; viel geringer aber find zwei 

Bildniffe son ihm in der Pinafothef zu Münden. 

Don San Victor, einem befonders talentvollen 

Schüler und Nachahmer Rembrandts, der zwijchen 1630 

und 1660 blühte, findet man ein gutes Bild, Joſeph, der 

den Kämmerern im Gefängniß ihre Träume auslegt, im 

Mufeum zu Amfterdam; die Segnung Jacobs im Lousre 

zu Paris; jodann eine Neihe Scenen aus der Gejchichte 

des Tobias, die Abreiſe des jungen Tobiad in der Bridge- 

watergalerie in London; der alte blinde Tobias und Die 

Frau mit der fremden Ziege im Lutonhoufe; das Danf- 

Gebet des alten Tobias für das wiedererlangte Augenlicht 

in der Pinafothek zu München, ꝛc. Weniger bedeutend 

und hauptfachlich durch feine Radierungen befannt ift Joris 

van Vliet aus Delft, der um 1630 blühte, Das Ber- 
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Finer Mufeum bejist ein höchſt abjonderliches Bild von 2 3eitr. 

ihm, das unter dem Titel des Raubes der Proferpina eine 

dächerliche Entführungs-Scene aufführt, bei welcher die Ge— 

führtinnen der Entführten fih um fie zurückzuhalten an ihre 

Schleppe anhängen. Dahin gehört auch Samuel. Hoog— © > 

ftraeten aus Dordrecht; 1627—1678. 

Ohne in Nembrandts Schule gewefen zu fein, hatte 

ſich — vornehmlich in Nadierungen — Salomon Ko- F;% 
nind von Amfterdam, geb. 1609, nach ihm gebildet; 

ebenjo, doch in ausgedehnter Weife, 3. Lie vens aus Ley- ae 

den, 1607—1663, welcher jein Glück vornehmlich in Eng- 

land gefucht und gefunden. Von ihm fieht man u. a. im 

Mujeum zu Amfterdam das Bildnig des 7Ojährigen 

San von DOldenbarneveldt; im Muſeum zu Berlin die 

beliebte Segnung Jacobs; in München Bildniffe, 20. Er 

hat auch Landichaften in Nembrandts Manier gemalt und 

allerlei in Kupfer geftochen und radiert. 

Ebenfalls mit Rembrandt verwandt, vielleicht ſelbſt Schü— 

der von ihm ift Chriftian Paudiß, geb. 1618, der 1666 Chriſt. 

als Hofmaler des Biſchofs von Preifing farb. Seine — 

Bildniſſe Haben eine ſprechende Wahrheit und Lebendigkeit, 

wenn fie auch oft ein wenig zu weich modelliert erfcheinen; 

allein man erfennt in ihren Formen durchaus ein jehr 

feines Gefühl für die Natır. In Wien, Dresden, 

Münden x. find vorzigliche Beifpiele. Im Dom von 

Freifing ilt ein großes biftorifches Bild von ihm, die 

Vertreibung der Käufer und Verfäufer aus dem Tempel, 

das nicht im gleicher Weife zu feinem Ruhme beiträgt, ob- 

ſchon ein treues Naturftudium auch da nicht zu verfennen 

ift. Wunderlicher Weife tritt e3 am vollfommenften und 

mit wahrhaft überraichender Genialität an einer Stelle auf, 
10 * 
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2. Zeitr. die er nur ein einziges Mal betreten und an der er fich 

den Tod geholt: bei einem Thierbilde. Er hatte fich mit 

einem unbedeutenden Thiermaler, Rofenhof, in einen 

Wettſtreit eingelaffen, einen Wolf zu malen, der feine Beute 

verzehrt und einen Lüftern herzutretenden Buchs abwehrt. 
Mit der genaueften Formenkenntniß und in den feinften 

Zügen fprechender Wahrheit des Auspruds führte Paudig 

fein Werk aus; aber das Schiedsgericht entichied für das 

geiftlofe Machwerf feines Gegners, was er fich jo zu Her— 

zen nahm, daß er darüber ftarb. Beide Gemälde hängen 

zur Warnung für unfähige Schiedsgerichte und für zu 

reizbare Künftlernaturen in der Pinafothek zu München. 

Die Kunft hatte bereit3 auf den Weg des Virtuofen- 

thums eingelenft und gewiffe Mittel der Darftellung, 

3. B. effeetwolle Beleuchtung, zum Zweck gemacht. Statt 

des eingefchränften Tageslichtes durfte ein Andrer Kerzen- 

oder Badelfchein für feine Scenen wählen, fo war eine 

andre Art Rembrandt da, und fchloß er fih in Com— 

pofition und Zeichnung mehr an italienische Vorbilder an, 

jo mußte er jogar mit dem Reiz der Neuheit wirken. Dies 

S.Honthat Gerhardt Honthorſt von Utrecht, 1592 — 1660. 

Ein Schüler von Abr. Bloemaert ging er frühzeitig nach 

Stalien, wo er fich durch den derben Naturalismus und 

höchſt effeetwollen Vortrag des M. Angelo da Caravaggio 

beſonders angezogen fühlte und beftimmen ließ. Mit Vor— 

liebe ftellte er Nacht-Scenen in Fünftlicher Beleuchtung dar, 

weßhalb ihn die Italiener Gherardo delle notti nannten. 

Bon Italien ging er nach England, wo er am Hofe Carls l. 
in Anjehn ftand, ging aber ald Hofmaler des Prinzen von 

Dranien in fein Vaterland und fand fein Grab in Gravenhag. 

Ausgezeichnete Bilder von ihn findet man in der englifchen 

27 
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National-Oalery zu London, in Samptoncourt, im? Seitt. 
Lousre zu Paris (vortreffliche Bildniffe; dann die Ver— 

leugnung Petri, und des Pilatus Händewaſchen), im der 

Galerie Pitti zu Florenz (Tod der heiligen Magdalena), 

in Dresden (die Bindung Mofts, einige Bauernfcenen 

und Bildniffe), Wien (Chriftus im Verhör vor Pilatus, 

eines jeiner bedeutendften Gemälde, obſchon die grelle Be- 

leuchtung durch die auf dem Tijche brennende Kerze die 

Aufmerkfamfeit ganz auf fich zieht und obendrein die For— 

men in grelle Gegenjäge bringt; ©. Hieronymus im Gebet 

vor Todtenfopf und Kerze), München (Geres verwandelt 

bei Fadelliht den Sohn einer fie serjpottenden Bäuerin 

in eine Eidechie, u. a.), Amfterdam (vortreffliche Fürften- 

Bildniffe), Berlin (die Befreiung Petri, mit befonders 

ftarfem, vom Engel ausgehendem, den Apoftel blendendem 

Lichtfchein) 0. In Berlin fieht man auch mehre Arbeiten 

feines Bruders Wilhelm Honthorſt (+ 1683), der in®.sont. 
horft. 

derjelben Weiſe malte. 

Ein Schüler von Gerhardt Konthorft war Joachim x 3 von 

v. Sandrart aus Franffurt a. M., 1606 — 1688. Gr Te 

lebte fange Zeit in Italien, dann in Frankfurt und Amfter- 

dam; bewohnte jedoch jpäter das Schloß Stockau bei Ingol- 

ftadt, das ihm durch Erbichaft zugefallen, wo er eines gro= 

ßen Wohlftandes fich erfreute; ging aber nach Augsburg, 

von da, feiner zweiten Frau zulich, 1674 nach Nürnberg, 

wo er an der Aufficht der durch Joachim Nügel son Sün— 

dersbühl 1662 gegründeten, und von feinem Neffen, Jacob 

Sandrart, einem Kupferftecher, und dem Architeften Elias 

Godeler geleiteten Malerafademie theilnahm; und nachdem 

er noch einem Rufe de3 Kaiferd Ferdinand II. nah Wien 

gefolgt war, in Hohen Ehren ftarb. Sandrart war ein 
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2.Seitr geſchickter Künftler, ter den großen Meiſtern Italiens und 

- der Niederlande manches abgejehen, auch die Natur mit 

Eifer ftudiert und eine Geläufigfeit im Malen erlangt hatte, 

daß er zwei Bildnijje in einem Tag vollendete; allein Eigen= 

thümlichfeit der Auffafjung, Compofition, Charafter und 

was fonft dem Kunſtwerk bejondern Reiz verleiht, wird 

man vergeblich bei ihm juchen. Im Geſchmack ftand er 

ganz unter dem Einfluß der Zeit, die fich in allegorijchen 

und mythologiſchen Aufpugungen der Wirklichkeit gefiel. 

Man befommt eine ungefähre Anfchauung davon durch Das 

Programm zu einem Gemälde, welches ihm Kaifer Fer— 

dinand III. aufgetragen. - „Jupiter“ — fo jchreibt der Kai— 

fer — „auf dem Adler figend auf der Erde, in der rechten 

Hand einen Oelzweig, in der Linken jein Fulmen halten 
und mit Lorbeern gefrönt, jo mein Gontrefait fein könnte 

Aus dem Simmel die zwo werftorbenen Kaiferinnen als 

Jung und Geres,. die Cine Reichthümer und die Andre 

Bruchtbarfeit ihm offerierend. Die Königin aus Spanien 

als Minersa, Die Streitrüftung und Künfte präfentierend. 

Bellona die jet regierende Kaiferin, die militariichen In— 
firumente ihm unter die Füße werfend. Erzherzog Leopold 

in Forma Martis, auch die Instrumenta bellica untergebend.. 

Der römiſche König in Forma Apollinis mit den muſika— 

lifchen Inftrumenten. Mein Eleiner Sohn in Forma Amoris, 

doch befleidet, den Köcher und Bogen präfentierend.‘ Im 

den Kirchen son München und von Bayern überhaupt, 

in Oberöftreih, Mähren, Wien ze. find viele Altarblätter 

von ihm, oft neun in Einer Kirche; die Pinakothek in 

München hat u. a. von ihm eine Volge von Bildern 

aufgeftellt, in denen durch lebensgroße Salbfiguren Die zwölf 

Monate charakfteriftert find, 3. B. der Januar durch einem, 
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Alten am Feuer, der Februar durch einen Koch mit einer? Zeitt 

Paftete, der Mai durch eine Frau die einen Kranz flicht ıc., 

Dinge, denen ein fleigiges Studium der Natur und der 

Rubensſchen Palette jowie der Zeichnung von Snyders immer 

einigen Werth gibt. An Honthorft erinnert das Bild des 

Berliner Mufeums, Seneca’3 Tod, urjprünglich im Wett- 

bewerb mit elf. andern Künftlern in Rom für den König 

von Spanien gemalt und zu den beften gezählt. Sein be— 

rühmteftes Bild bleibt das ‚‚Sriedensmahl’ vom 25. Sep— 

tember 1649, gemalt im Auftrag des ſchwediſchen Generals 

Wrangel und von diefem der Stadt Nürnberg verehrt, 

die e8 jest im Landauer Brüderhaus aufbewahrt. Das 

Bild ift 9 Buß Breit und 12 Fuß hoch, und zählt man 

funfig Bildniffe darauf von Faiferlichen und ſchwediſchen 

Commiſſären und von Reichsitänden (geftochen von K. Wolf). 

Zu des Porzelius Bilderbibel lieferte er 210 Blätter, fo 

dag man da feine Weife zu componieren leicht kennen ler— 

nen fann. 

Sandrart hat als Künftler großen Ruhm, viele Ehren— 

bezeigungen und anfehnliche Neichthümer fich erworben. 

Höher erjcheint fein Verdienſt als Kunſt-Schriftſteller, in= 

dem er als folcher die Kenntnig der Künftler und Kunft- 

werfe, die Achtung und das Verftändnig der Kunſt in 

weiten Kreiſen verbreitete. Nach dem Vorbilde des Vaſari 

und Ban Mander jammelte er Notizen über Künftler und 

ihre Werfe, ftellte fie zufammen und gab ſie heraus unter 

dem Titel: „Deutſche Akademie der edlen Baus, Bild» und 

Malerfünfte; mit vielen ſchönen Kupfern, Porträts der 

Maler, mir Abbildungen der Sculpturen, Vignetten ꝛc., 

2 Theile in 5 Abtheilungen nebft dem Lebenslauf und den 

Werfen von I. v. Sandrart. Nürnberg, 1675. Er 
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2. Beitr. ſchickte dieſen Furzen Biographien eine ziemlich ausführliche 
Gefchichte der antiken Banfunft und Seulptur und eine 

Abhandlung über alle verfchiedenen Kunftweifen und Uebun— 

gen voraus, und erläuterte das Gefagte durch eine große 

Zahl von Abbildungen, die er auf feinen Reifen in Italien, 

Sicilien und Malta angefertiget, jo daß ein für die da= 

malige Zeit einziges und ſehr interefjantes Werk entftand, 

das ing Lateinifche und Italienifche überjegt und bald von 

Neuem vermehrt und erweitert aufgelegt wurde. Der nam— 

Matth. haftefte feiner Schüler iſt Matth. Merian von Ba- 

Merian. L. 1621—1687. 
Entſchiedener den italienifchen Naturaliften, nament— 

Juſtus lich dem Garavaggio folgte Juſtus Suftermanns von 

et Antwerpen, 1597— 1681; doch wußte er auch die Lehren 
der Caracci zu befolgen, welche der Kunft das Ziel ftellten, 

die verfchiedenen individuellen Vorzüge großer Künftler zu 

pereinigen. Suftermannd gelangte damit zu großem Ans 

fehn in Italien, jo wie bei feinen Landsleuten; denn Ru— 

bens und Ban Dyck jchägten ihn; und er lebte als der Hof— 

maler Cosmus I. in hohen Ehren in Florenz. Hier, 
im Palaſt Pitti findet man auch feine beften Arbeiten, 

namentlich Bildniſſe der fürftlichen Familie, auch das von 

Galileo Galilei. Bedeutend tiefer fteht fein Verdienft als 

Hiftorienmaler, wie denn die „Huldigung der toöfanijchen 

Stände‘ im felben Palaft eine unfäglich dürftige Com— 

pofition ift. Das Berliner Muſeum befigt eine Grab— 

legung von ihm und den Tod des Soerates. 

Eine dem Sandrart in vielen Beziehungen fehr ähn— 

a Tiche Gribeinung war Gerhard v. Lairefje aus Lüt- 

tih, 1640, geft. zu Amfterdam 1711. Er ſah Italien 

nicht. Seine Mufter waren Pouffin und P, Tefta und 
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namentlich ließ er fich von erfterm zur Reflexion, zu ges? Zeitt. 

lehrter, verftandesgemäßer, aber freilich ziemlich lebloſer 

Darftellungsweife beſtimmen. Dabei liebte er die Allego= 

rien im Zeitgeſchmack, sornchmlich mythologiſche Gegen— 

ftände, womit er Wände und Deden bemalte, wie man u. a. 

in den königlichen Schlöffern zu Berlin noch fehen fann. 

Wie Sandrart wirkte er auch ala Schriftfteller. Im 

Jahre 1707 erjchien von ihm: „Het groot schilderboek 

door G. de Lairesse. 2 Deelen. Met printverboeldingen, 4°.“ 

Es ift ein Tractat über die Malerei, wie man die Natur 

ftudieren, wie man zeichnen, malen, componieren, darftellen, 

harafterifieren ſoll ꝛc., ein Werf, das in alle Sprachen 

überjest und in den überall damals gegründeten Kunftichulen 

als Lehrbuch eingeführt wurde, 

Carl Screta (Szotnowsfy) von Prag, 1604— 1651, Cart 

befolgte ganz denjelben Weg, ahmte aber Guido und Cara— RR 

vaggio nach und verftand zu malen, wie man an vielen 

Altarblärtern in den Kirchen von Prag, Salzburg ꝛec. 

oder im „‚Xeben des heiligen Wenzel” in der ftändifchen 

Galerie zu Brag jehen kann. — 

Joh. Ulrich Loth, geit. zu München 1662, und s. u. 

fein Sohn Joh. Carl Loth, Garlotto genannt, 1632 SR. 

bis 1698, folgten ihren zeitgenofitichen Naturaliften und ru 

Manieriften Caravaggio, Liberi ꝛc. und malten große Altar= 

blätter, die noch gegenwärtig die Kirchen Bayernd und 

ſelbſt italienische Galerien anfüllen. 

Ein ebenjo geichisfter Sanımler fremder Eigenfchaften 

war Joh. Kupegfy aus Pölfing in Oberungarn, 1666 3. Ku 

bis 1740, der zulegt in Nürnberg lebte; das Befte, was wi 

von ihm befannt worden, find Bildniffe, die mit männ— 

licher Kraft und ohne Prätenfion ausgeführt find; im 
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2 Zeittr Berliner Muſeum ift ein Heiliger Franz von ihm, deffen 

Hauptverdienft in der Tüchtigfeit der Pinfelführung liegt. 

G. An Gottfried Kneller von Lübeck, 1648—1723, hatte 
anfangs Diefelbe Richtung genommen, ftudierte in den 

Niederlanden Rembrandt und Ferd. Bol, in Venedig Tizian 

und Paul Veroneſe, erfannte aber bald als fein ausſchließ— 

liches Fach die Bildnifmalerei. Bereits mit einigem Glanz 

um feinen Namen ging er nach London und ward hier 

ſehr bald der gefeiertfte Künftler, mit Geld und Ehren 

überhäuft und mit Aufträgen erftidt. Alle Souveraine 

Europas, alle Gelebritäten Englands mußte er malen, fo 

daß ihm zulegt Feine andre Rettung blieb, als eine Bild 

nißfabrik anzulegen und felbft mit der oberflächlichften Leich- 

tigfeit Schnellmalerei zu treiben. Es ift intereffant, daß 

er Einer der erften war, die den Gedanfen hatten, eine 

Maler- Akademie zu gründen, und die Königin Anna bes 
ftätigte ihn als Präſtdenten derfelben 1697. *) 

Im entjchiedenften Gegenjag zu ihm gewann ein andrer 

deutfcher Kunftjünger und Zeitgenofje einen europäifcher 

2. Den-Namen, das iſt Balthaſar Denner aus Samburg, 1685 

bis 1749. In Schwerin, wo er die längfte Zeit feines 

Lebens zugebracht, ſieht man Bildniffe von ihm, die im 

berfömmlicher Weife gemalt find; allein feine eigentlidye 

*) Die unter Papft Gregor XII. um 1580 von Ferd. Zucchero 

geftiftete Accademia di S. Luca in Rom war nur eine Gefellfchaft 

von Künftlern, die ihre Mitglieder wählte. Bouet, Le Sueur, 

und (vielleicht) Le Brun gründeten 1645 die Academie zu Paris, 

wobei wohl fchon an Unterricht gedacht worden; Dresden erhielt 

feine Academie unmittelbar nad) der Londoner 1697 und Berlin 

die feinige 1699; die Nürnberger war 1662, die Antwerpner 1663 
gegründet worden. 
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Liebhaberei beitand darin, alte, häßliche, runzlige, haarige? Beitr 

Gefichter in Lebensgröße mit einer jolchen Ausführlichkeit 

abzubilden, daß die Haut in der Natur unter der Loupe 

nicht mehr von ihren fubtiljten Extravaganzen und Riffen, 

Sprüngen und Abjonderungen zeigen fann, als in feinen 

Bildern, denen ein wahres und warmes Colorit einen noch 

verftärkfteren Schein des Lebens gibt. Diefe Art Bilder 
gehören jo zu jagen zu den Unerläplichfeiten einer öffent— 

lichen Galerie und finden ſich auch in allen. 

Ein ziemlich unbedeutender Künftler, der fich nach 

franzöftichen Muftern gebildet, war Eglon van der Necre. Na 

aus Amfterdam, 1643—1703. Er hatte aber einen Schü= ” 

ler, dem es gelang, feinen Malereien einen neuen und 

eigenthümlichen Reiz zu geben, womit er — obſchon das 

Verdienſt nicht jehr hoch anzufchlagen — doch mitten unter 

den Allerwelt3-Nachahmern wie ein Künjtler von Genie 

ſich ausnimmt. Dies war Adrian van der Werffu. v. v. 

aus Kralinger- Ambacht bei Rotterdam, 1659— 1722, lange ER 

Zeit in Dienften des Kurfürften Joh. Wilhelm von der 

Pfalz in Düfjeldorf. Er erfand eine Methode zu malen, 

durch welche feine Bilder ein jo vollkommenes Anfehn er= 

bielten, als wären ſie gegoffen, cifeliert und poliert. Man 

überfah vor Vergnügen über die Weichheit des Fleiſches, 

daß die Knochen fehlten; über der wunderbar glatten 

und geleckten Fläche, daß die Natur gar nicht fo glatt 

und geleckt ift, und fand den elfenbeinernen Ton, der 

jeine nadten Körper auszeicdnet, jo wunderſchön, daß man 

darüber den des Lebens vergaß. Sei's, daß der Schimmer 

von Jdealität, der über feinen Werfen liegt, die Augen 

beftach, jei’s, daß Die Originalität der malerijchen Behand- 

lung reizte: feine Bilder waren ſehr gefucht und wurden 
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2. Zeitr theuer bezahlt. Er malte viele biblifche und mythologiſche 
Gegenftände; anfänglich im Eleinem Format, ſpäter auch in 

Lebensgröße. Faſt in allen Galerien findet man Arbeiten 

von ihm; die meijten wohl in der Pinakothek zu Mün- 

hen, wo auch eine lebensgroße büßende Magdalena aufs 

bewahrt ift. — In feiner Weife malte fein jüngerer Bruder, 

2.0.0. Peter van der Werff, der son 1665 bis 1718 Tebte. 
Werff. 

A. Ter⸗ 
weſten. 

J. Wer— 
ner, 

Wiederum in den allgemeinen, breitgetretenen Gang der 

Kunftbildung, wie fie auf das Erlernen des Handwerks 

und die Aneignung der Vorzüge großer älterer Meifter 

Italiens und der Niederlande gerichtet war, Ienfte Anguftin 

Terweſten aus dem Haag ein, der son 1649 bis 1711 

lebte und fich auf langjährigen Reifen in Italien, Eng— 

land und Sranfreich einen Namen gemacht hat. 1688 nach 

Berlin berufen, um die Schlöffer dafelbft und in Char— 

Iottenburg in Fresco auszumalen, ward er im Auftrag 

des neuen Königs Friedrich I., und unterftügt von Schlüs 

ter 1699 der Gründer und erfte Director der Ncademie 

der Künfte der preußiichen Sauptftadt. 

Bis dahin hatten die Künftler, wenigftens in der Re— 

gel, den größten Theil ihrer Bildung aus den Werfen 

früherer Meifter gefchöpft. Das Anſehn aber, in welchen 
die lebende Kunft in Rom und Paris ftand, der Glanz, 

der die Namen eines Pietro Berrettino, oder eines Vanloo 

und Boucher umgab, die Reichthlümer, die ihnen ihre Hand— 

fertigfeit und fünftlerifche Ausjchweifung einbrachten, reiz— 

ten jo fehr zur Nacheiferung, daß nun nicht nur nicht an 

Eigenthümlichkeit mehr gedacht, jondern auch der Zufam- 

menhang mit der älteren Kunft gänzlich aufgegeben wurde. 

In diefer Richtung zeichneten fih u. U. aus Joſ. Wer- 

ner aus Bern, 1637 — 1710, der feinen Aufenthalt in 
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Rom, Paris, Augssurg, München, Wien, Berlin? Beitr. 

und zulegt wieder in Bern durch viele zurückgelaſſene Ge- 

mälde in Miniatur und Del bezeichnet hat. Beter Bran-g. Bran- 

del aus Prag, 1668— 1739, verewigte jeine Kunft vor— 

nehmlich in den Kirchen von Brag; Peter von Struchinu 

del aus Cleß in Tyrol, 1648—1717, malte jehr viel für 

die Kirchen und Baläfte von Wien. Joh. Daniel Sfr. 

Preißler aus Nürnberg, 1666 — 1737, und fein Sohn > 

Job. Juftin Preipler, 1698—1771, haben ein etwas greiier 

ernfteres Ausjehn, doch ohne fich wirklich über die Maſſe F 

zu erheben. — J. 8. Rottmayr v. Rojenbrunn, aus 

Laufen, 1660—1727, und Daniel Gran aus Wien, 1694 

bi8 1757, verjorgten hauptjächlich öftreichifche Kirchen 

(Salzburg, Mödling, Wien) und Paläfte mit Bil- 

dern; Cosmas Damian Aſam in Münden um dies 

jelbe Zeit bayrifche. Daſſelbe thaten 3. ©. Bergmüller 

aus Dirfheim, 1688—1762, und fein Schüler Joh. Fr. 

Holzer aus Burgeid im Vintfehgau, 1709— 1740, die in 

Augsburg lebten und von denen der legtere beiondern 

Ruhm gewann durch die Fresken, die er an die Außen— 

jeiten der Käufer malte. 

Joh. Heinrich Tiſchbein d. Ae. aus Stine, 1722 3,8: 
bis 1789, hielt fich ausſchließlich an die franzöſiſche Schule bein. 
von Vanloo und Eoypel, zu der er noch einige Lehren von 

Pinzetta in Venedig fügte. Sein Hauptbild ift die Her— 

mannsſchlacht im Schloffe zu Pyrmont. Andere Werke 

von ihm findet man im Schloß Weißenftein und ans 

dern Furfüritlich heſſiſchen Schlöffern, eines auch in der 

Katharinenkirche zu Caſſel; jein vorzüglichites dürfte Die 

Verfündigung des Todesurtheild an Konradin von Schwaben 

fein, das in der Galerie zu Gotha hängt. 

[3 
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Ehrift. 
Rode. 
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In Berlin arbeitete Chrift. Rode, 1725 — 1797, 

in Ahnlicher Richtung. Die Kirchen und Paläfte Berlins 

find (und waren) an Dedfen und Wänden feiner Werfe 

‚soll. — Wie gefehickt aber auch die Virtuofen der Maler- 

funft zu Wien und Berlin, zu München und Augsburg 

fein mochten, in dreifter Sandfertigfeit und Schnellmalerei 

M.rnorwurden fie alle übertroffen von Martin Knoller aus 
er. = ” . » 

; Steinach in Tyrol, 1725—1804. Don Wien, wo er feine 

Studien begonnen, ging er nach Rom, Neapel und Mai- 

land. Im Iegtrer Stadt malte er fünf Plafonds und 

dreißig Delgemälde im Schloß, und viele Bilder in andern 

Paläſten. In Bayern und Tyrol breitete fich feine Kunft 

aus wie ein Lauffeuer. Das Klofter Ettal im bayrijchen 

Gebirge, der Bürgerfaal in München u. 2. a. geben Zeugniß, 

mit welcher Leichtigkeit er ungeheure Flächen mit Figuren über- 

deckte, wobei nicht unerwäahnt bleiben darf, daß feine Farben 

licht und blühend find, und fich vortrefflich gehalten haben. 

Mitten in dieſer allgemeinen Geift- und Eharafter- 

lofigfeit, da man die Natur und die Kunft gleichweit aus 

den Augen verloren und feine Empfindung mehr in Wahr- 

heit auszudrücken verftand und fomit eine völlige Schei= 

dung der Kunft und des Lebens eingetreten war, gewährt 

e3 einen wirklichen Troft, noch einen Maler zu finden, der 

doch wenigftens den Sinn für die alten Meifterwerfe offen 

ar und gejund erhalten hatte. Dies war Chr. W. E. Diet- 

rich. rich aus Weimar, 1712— 1774. Sein bewundernswür— 

diges Talent, die Manieren andrer Maler nachzuahmen, 

wirde auch wohl zu andrer Zeit Anerkennung gefunden 

haben; in der Dede und Dürre der feinigen wird er da— 

durch zum Phänomen. Indem er nach Belieben bald ala 

Porlemburg, als Rembrandt, als Oftade, bald als einer 
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der italienifchen Meifter malte und zwar in überrafchender? Beitr. 

Eigenthümlichkeit eines Jeden, ftand Die alte Zeit gewifjer- 

maßen aus dem Grabe auf, und die Blicke wurden unwill- 

führlich wieder auf fie gerichtet. Die Gemäldefammlung 

in Dresden (wo er lebte und ftarb) ift reich an Bildern 

von ihm in den mannichfachiten Manieren, vornehmlich aber 

in der Nembrandts, die er vor allem liebte und mit Vir— 

tuofität nachmachte. 

Sp waren denn allmählich die Fünftlerifchen Kräfte 

jo weit herabgefommen, daß ein gründlicher Umjchwung 

ftattfinden mußte, wenn fie dem Leben wiederum einmal 

von Werth jein jollten. Wie dies geſchah: davon foll der 

vierte Band Nachricht geben. 

Die Genremulerei, 

Ihren höchſten Gipfel, bis zu welchem die Kunft Feiner 

andern Nation fih emporgearbeitet, hat die deutiche Ma— 

lerei in dem fogenannten Genre erreicht. Die Genre— 

malerei ift eine unter der Einwirkung des Zeit und Volks— 

geiftes nothwendige Folge der von der deutſchen Kunft 

eingejchlagenen Richtung. Seit den Van Eyk's und durch 

fie zur Nachahmung der Natur geführt und für ihre Cha— 

raktere und Ideale an die Wirklichfeit gebunden, brauchte 

die deutiche Kunft ihren Gefichtsfreis nicht zu erweitern, 

ja ihren Standpunft kaum zu verändern, um dem Leben, 

das fie zur Schaubühne überlieferter Geſchichten und zur 

Darftellung einer jenfeitigen Seligfeit benugt, feine felbft- 

ftändigen, ihm eigens angehörigen Reize anzuerfennen und 

als folche zu jchildern. Waren die Heiligen und Martyrer 

fchlichte Abbilder wirklicher Perſonen, nur in beſonders 

feierliche Stimmung und Haltung veriegt, jo mußten oder 
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2. Zeitt.fonnten wenigſtens diefe Perfonen auch ohne den Fünft- 

lichen Nimbus dieſer feierlichen Stimmung und Haltung 

einen Werth für die Kunft haben; und wie wir gefchen, 

daß der Unterfchied zwifchen einer heiligen und einer Zim— 

mermanns-Familie allmählich ins Ungewiffe verlief, fo 

wurde leicht durch die entjchiedene Bezeichnung der Tegtern 

der Zweifel gehoben, und ftatt einer beftimmten, gefchicht- 

lich bedeutſamen Zimmermanns-Familie eine andere gegeben, 

die ohne befondere Kennzeichen, eine jede fein Fonnte, nur 

die Gattung bezeichnete und allein durch ihren Zuſammen— 

hang mit dem wirklichen Leben interefiterte. 

So war durch den im die firchlich religiöfe Kunft 

eingetretenen Naturalismus feit lange fchon der Weg zur 

Genremalerei angebahnt. Don der Kunft des Bildniffes 

führte ein anderer eben dahin. Man war vom einzelnen 

Bildniß zum zufammengefegten Bildnif-Gemälde fortgegan- 

gen. Wurde es nun wohlgefällig aufgenommen, den König 

oder fonft einen Fürften mit jeiner Gemahlin, den Prinzen 

und Prinzefiinnen auf Einem Bilde vereinigt zu haben, 

machte die Kunft Glück mit der Familie eines angejehenen 

Bürgermeiſters, mit einer Zufammenftellung von befannten 

Rathsherren, geehrten Offizieren, berühmten Künftlern und 

ihren fchönen Srauen, jo war fein nachhaltiger Grund vor— 

handen, weßhalb nicht auch unbenannte Berfonen und Fa— 

milien, bei gleich treuer und kunſtvoller Darftellung ihrer 

individuellen Züge, eine gleich große Theilnahme finden 

follten. 

Dazu kommt, daß die Malerei von Anfang am die 

Scenen ded gewöhnlichen Straßen- und Hauslebend wohl 

beachtet und im ihre Darftellungen — obſchon nur neben= 

ber und als zufälligen Schmudf oder als Steigerung der 
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natürlichen Wirfung in dem Hintergrund — aufgenonmen 2 Seitt. 

batte. Sie brauchte demnach nur folche Scenen, Leute die 

fih vor einem Haus unterhalten, einen Hufſchmied in fei- 

ner Schmiede, zechende Kriegsleute ꝛc. zur Hauptſache zu 

machen, in den Vordergrund zu ftellen, und gelegentlich die 

Siftorie ganz wegzulaffen, jo war das Genrebild da und 
fertig. 

Ueberall aljo weift und das Genre auf die naturali= 

ftifche Auffaffung der Kunft als auf feinen Urfprung zu— 

rück. Daher fommt es auch, daß eine Kunſt wie die ita- 

Tienifche, welche auf Idealismus gegründet, für Formen und 

Charaktere die Sauptnahrungsquelle in der Phantaſte hatte, 

erft dann zum Genre gelangte, als die Kraft der freien 

Schöpfung zu verfiegen begann und auch nur da, wo man 

in die Bahn des Naturalismus einlenfte, wie von Cara— 

vaggio, Cerguozzi u. U. gefchehen. 

Indefjen nicht nur um die Wahrheit der äußern Er— 

fcheinung, um die wirflichen Menjchen, war es der deutjchen 

Kunft zu thun, als fie die Genremalerei jchuf; fie hat noch 

eine tiefer liegende Begründung im deutjchen VBolkscharafter 

und in der Bildung der Zeit. Das innerfte Bedürfniß 

unferer Nation nah Wahrheit und Wahrhaftigkeit, nach 

voller Uebereinftimmung des Denkens und Empfinden mit 

Wort und That, was und ein blos angeeignetes Befennt- 
niß unerträglich jein läßt, das die großen und ehrlichen 

Kämpfe wider die erften Sendboten des Chriſtenthums, jo 

wie fpäter für die Reformation der Kirche hervorgerufen; 

dafjelbe Bedürfniß, das dem Naturalismus, der wirfliche, 

leibbaftige Menjchen ftatt der blos gedachten und eingebil- 

deten binftellte, die Wege in der Kunft bereitet, diejes felbe 

Bedürfniß brachte die Genremalerei hervor. Die Andacht 
Förfter, Geſch. d. deutich. Kunft. II. 11 
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2. Zeitt.der Frommen zu den Heiligen des Himmels, die Erhaben- 

heit diefer Heiligen und die Seligfeit der Begnadigten, 

der Schmerz der Verdammten in den Klauen der Teufel, 

wie die Siegesfreude der Martyrer unter den Händen ih— 

rer Senfer, alles hatte ſich — wenigftens in der Phantafie 

der Künftler — fo vollfommen überlebt, daß alle Darftel- 

fung davon gemacht, ja neben der Einfachheit und Innig— 

feit eines Bildes aus alter Zeit troß allem Kunftaufwand 

wie eine fchale Lüge erjcheint. Auge und Gemüth aber 
verlangen von der Kunft wahre Breude, wahre Glückſelig— 

feit, wahren Schmerz, kurz: wahre Empfindung, wie man 

fie aus eigner Erfahrung kennt und wie aller Orten und 

Enden das wirkliche Leben fte zeigt. Und jo durfte Die 

Kunft ſich nur an dieſes wenden, und fie fand was Herz 

und Auge verlangten; fie fand e3 jelbft da, wo es Nie- 

mand fuchte, wo e8 am wenigften erwartet werden konnte, 

an den von dem Glück am meiften vernachläjjigten Stel- 

len, Denn wohl verſchmähte fie nicht, das Behagen des 

Reichthums, die Genüffe der höhern Bildung in verloden- 

den Barben zu jchildern; allein ihr Auge und Herz fand 

auch die Menfchen, die in einem dürftigen Schuswinfel 

gegen den Sturm, an einem ärmlichen Kaminfeuer wider Die 

Kälte, an einem Krug Dünnbier und einer Pfeife Tabak, 

haben was ſie brauchen, um ſichs wohl fein zu laſſen und 

weder die Großen der Erde um ihr Glück, noch die Hei— 

ligen des Himmels um ihre Seligfeit zu beneiden, 

Hiermit war nun der vom Naturalismus geleiteten 

und ausgebildeten Kunft ihr volles Recht widerfahren. Ihre 

Seftalten ftellten nun nicht8 mehr vor, was ſie nicht in 

Wahrheit waren, und zeigten Fein Gefühl, deſſen Aeuße— 

rung ihnen erft zugemuthet oder abverlangt worden wäre, 
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Die vollfommene Mebereinftimmung der Außern Erjcheinung ?- 3eitr. 

mit ihrer Bedeutung war erreicht in einer Weije, wie fie 

weder die alte, noch die neue hiſtoriſche Schule erreicht 

hatte: die deutjche nmaturaliftifche Malerei war an ihrem 

Biel angefommen. Hierbei fühlte fie nun fogleich in rich- 

tigem Inftinkt heraus, daß fir den Mangel hiftorifcher Be— 

deutjamfeit ein Erjag gefunden werden müfje in individuel- 

fer Gültigkeit und daß an die Stelle großer, durch Zeiten, 

Thaten und Greignifje gegebener Züge die Eleinen treten 

müßten, welche perjönliche Verhältniſſe und Gewohnheiten 

kennzeichnen. Alles Nebenſächliche erhielt durch jeinen oft 

jehr einflußreichen Zufammenhang mit der dargeftellten Lage, 

Beichäftigung oder Sandlung feine Bedeutung: es gab Feine 

Kleinigkeiten mehr. Alles hatte Werth, oder Nichts. Aber 

eben darum mußte die Liebe, die den Werth des Kleinften 

und jcheinbar Nichtigften erfannte, auch feiner Darftellung 

zugewender bleiben und mit derjelben Sorgfalt und Ges 

nauigfeit arbeiten lehren, wie die Natur, die man fich 

durchaus zur Richtichnur genommen, ebenfalls arbeitet, im 

Großen wie im Kleinen. 

Wir jehen, das hiermit die Genremalerei das Gebiet 

Der idyllifchen und humoriſtiſchen Dichtung betritt. Iſt 

ihr aber alles Kleine jo wichtig wie das Größte, jo wird 

ihr auch — da die Unterfchiede verjchwinden — gelegent= 

lich einmal das Große Elein erfcheinen, und, die Verhält- 

niffe umfehrend, wird fie die Kriegsfnechte, die den 

beil. Betrus im Gefängniß bewachen follen, am Kamin 

fi wärmen und in ihr Würfelipiel fich vertiefen laſſen, 

während tief im SHintergrunde des Bildes der Gefangene 

— und, die wir und nicht mit wärmen und nicht mit fpie= 

den, kaum erfennbar — von einem Engel befreit wird, 
11 * 
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2. Zeitt. Bei einem andern Heiligen, der mit allerhand Verſuchun— 

gen zu fümpfen hat, wird fie fich weniger für feinen paſ— 

fiven Widerftand, als für die böſen Geijter, Die ihn her— 

vorrufen, intereffteren; ja ſie wird mit Luft und Haft die 

Gelegenheit ergreifen, wo fie einmal der Wirklichfeit eine 

Strede Weges entlaufen und den Verlockungen einer re— 

gel= und zügellojen Phantafte ungehindert folgen und ſich 

Gefchöpfe jo toll und widerfinnig ausmalen kann, als fie 

will. Dabei bat fie jedenfalls ihren Zweck erreicht, die 

Aufmerkjamfeit von der ernften Hauptperſon ab= und grot- 

tesfen oder komiſchen Nebenfiguren zuzulenfen. 

Selbft aber auch bei dieſen Sprüngen der Laune und 

den Ausfchweifungen der Einbildungsfraft bleibt fie für 

alle Einzelheiten an eine ſorgſame Rückſichtnahme auf die 

Natur gebunden und verſäumt nichts, ihre Einfälle und 

felöft ihre Lügen mit den unwiderleglichjten Zeichen der 

Wahrheit auszuftatten. 

Aus diefer ganz entfchiedenen, unbefchränften Hinge— 

bung des Kiünftlers an die Natur in ihren beſonderſten 

Kundgebungen folgt für ihn mit Nothwendigkeit eine ge— 

wifje Vorliebe für die eine oder die andere Art terfelben, 

fo daß fich die fünftlerifchen Individualitäten fehon in der 

Wahl des Stoffes von einander unterfcheiden,; daß ber 

Eine fih mehr am den niedern Kreifen des Lebens und 

feinen von der Bildung unberührten, naturgemäßen Aeuße— 

rungen erfreut, der Andere feine Gegenftände lieber aus 

den höher gelegenen Kreifen der Gefellfchaft holt; der Eine 

friedliche, Der Andere Friegerifche Scenen vorzieht; der Eine 

fich in der Darftellung komiſcher und Tächerlicher Auftritte 

gefällt, der Andere lieber Gemüthlichfeit und Behagen ſchil— | 

dert; oder auch jehen wir Ginige mit der Auffaffung von 
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Eharafteren und Zuftänden fich genügen, während Andere 2 3eitr. 

durch beftimmte, oder auch nur angedeutete Handlungen 

oder Vorgänge Das Lebensbild zu vervollftindigen fuchen. 

Weiterhin mußte 08 fich von felbit ergeben, daß gewiſſe 

Einzelheiten, welche den Bildern einen bejondern Reiz ver— 

leihen, irgend ein Kleiderftoff, Geräthichaften, eine beſon— 

dere Art der Beleuchtung u. ſ. w. zur Liebhaberei, ja in 

einem beftimmten Grade vollfonmener Ausführung zum 

ausjchlieglichen Eigenthum und Merkmal einzelner Künftler 

wurden. 

Während inzwijchen fo eine ganz neue Kunſt geichaf- 

fen war, wurde der Zufammenhang mit der alten, hiftori= 

jchen, in vielen jehr wefentlichen Beziehungen aufrecht er— 

halten. Vor allem gilt dies von der Anordnung, der 

eigentlichen Compofttion. Das Gefühl für mafjenhafte und 

in guten Verhältniſſen gegliederte Gruppierung, fir Fluß 

und Zufammenhang der Linien, Das ganze architeftonifche 

Gerüft eines Bildes mit feinen Gegenfügen und Verbin— 

dungen war mittelbar und unmittelbar auf die neue Kunft 

übergegangen; und wie fehr fte ſich auch durch die Wirf- 

lichkeit und die Eindrüde aus dem Leben beftimmen ließ, 

wie jehr in ihren Bildern — wie in der Natur — un 

berührt von aller Künftler-Anficht der Zufall zu regieren 

fcheint, jo ift Doch alles darin mit jo klarer Befonnenheit 

geordnet, dag man feine Figur, ja feinen noch jo unbe= 

deutenden Gegenftand von feinem Plage verrücken, noch de= 

ren Linien verändern Fünnte, ohne die Schönheit des Ge— 

jammteindrudfs in Gefahr zu bringen, 

Gfleicherweife hielt die neue Kunft alle Weberlieferun- 

gen der malerifchen Behandlung feit und machte nach Um— 

flünden von einer jeden den entiprechenden Gebrauch, von 
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2. Beitepem leichten, flüſſigen Barbenauftrag zum gediegenen Im—⸗ 

nierd », 
Yeltere, 

yaflo, von der Virtuofität der Meifter des 17. Jahrhun⸗ 
dertö wie von dem Wunderfleiß der Ban Eyl'ſchen Schule. 

Bor allem aber hielt fie feit an ber Errungenichaft ber ge= 

fättigten Barbentöne, der vollfommenen Abrundung und des 
jo überaus wirkungsvollen und reigenden Helldunkels. 

Dagegen in ber Zeichnung und Kormengebung mußte 
alles aufgegeben werben, was etwa noch von altem Styl 
in Die jpätere Hiftorienmalerei übergegangen war, und bie 

unmittelbaren natürlichen Vorbilder allein und ihre Trach⸗ 

ten, die eigenthümliche Beichaffenheit der Stoffe, Locale 

und Geräthichaften beftimmte Die Form und ließ nur einen 

Spielraum der Wahl für den individuellen Geihmad,*), 

Ich habe bereits oben ten Antheil hervorgehoben, 

welchen Rubens an der Entwidelung biefer neuen Gattung 
der Malerei hatte. Wohl hatten auch Peter Breughel d. 
Ae., Abr. Bloemaert u. U, früher ihon eine Richtung 
nach) dieſer Seite genommen, ohne aber einen eigentlichen 

Weg zu bahnen, oder eine befliimmte Nachfolge zu finden. 

Aus der Schule von Rubens nun unmittelbar ‘ging ein 
Künftler hervor, der den wirklichen Uebergang zu ber neuen 

- Kunft bildete: David Zeniers der Aeltere aus Ant— 

*) Da ber finnenfälligfte Unterihieb zwiſchen Hiflorie und 

Genre im Styl, in Zeichnung und Formengebung liegt, fo legt 
man heut zu Tage einen größeren Nahbrud darauf, als ſelbſt auf 
die Wahl des Stofis, fo dab man irgend einem Bilde aus dem all- 
täglichen Leben durch den Styl ben Stempel eines hiſtoriſchen auf- 
brüden zu fönnen glaubt, und daß man in biefem Sinne von hi⸗ 
ftorifchen Genrebildern und genremäßigen Hiſtorien ſpricht; was 
— wie wir geiehen — auf bie hier geichilderte Periode nicht ohne 
Begrifföverwirrung anzuwenten fein würde. 
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werpen, 1582—1649. Zwar hat auch er noch hiftorifche 2 Beitr- 

Aufgaben behandelt, wie die „Werke der Barmherzigkeit‘ 

in der Baulsfirche zu Antwerpen, oder mehre mytholo— 

gifche Scenen in der Galerie des Belvedere zu Wien, die 
Verſuchung des h. Antonius im Mufeum zu Berlin ıc.; 

allein einmal find diefe Dinge durch ihre Auffaffung dem 

Genre verfallen; dann aber widmete er fich ganz bejon- 

ders der Darftellung von Scenen aus den Bauernleben, 

Rauch, Tanz- und Trinfgejellichaften, davon in Schleiß- 

heim noch einige gute Beijpiele zu finden find. 

Mit vollfommener Entjcbiedenheit tritt fein Sohn 

David Teniers der Jüngere von Antwerpen, 1610 D. ze 

bis 1690, für die neue Kunft ein, und zwar mit einer (ogängen. 

ungeheuren Menge von Bildern, daß er mit ihrer Anzahl 

allein jchon im Stande gewefen wäre, die Kunft in eine 

neue Bahn zu werfen. 

„Wer gern tanzt, dem ift Teicht aufgefpielt.” Das 
ift das Thema, das Teniers einfach als jolches, und in 

taufendfachen Bariationen der Welt zum Beften gab. Gr 

ift der erfte, der das große Geheimniß des „Glücks in der 

Beichränfung‘ durch die Kunjt offen legte und das Auge 
auf Ericheinungen lenfte, an denen e3 bis dahin vorüber— 

gegangen. Teniers wählte ſich für feine Darftellungen die 

flämifchen Bauern, unbeirrt durch die Blumpheit ihrer Ge— 

ftalt und Züge, durch das Gewöhnliche ihrer Tracht, durch 

die Dürftigkeit ihrer Wohnung, ihres Sausrathes, ihrer 

ganzen Griftenz. Er fand aber bei ihnen, was er juchte, 

eine Fülle guten Humors und die Fähigkeit, unter allen 

Umftänden das Leben für eine Wohlthat zu halten; Men- 

fchen, die in einer niedrigen, rauchigen Hütte beim Bier- 

frug von Stein fröhlicher find als der Reiche in feinem 
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2. Zeite Palaſt beim Champagner-Öelag, denen der Kegelfchub und 

ein Spiel Karten zur unerfchöpflichen Duelle des Vergnü— 

gens geworden, Menfchen die zum Tanzen nur einen — 

offenen oder gebeten, ebenen oder unebenen — Raum 

brauchen, groß genug um fich frei umdrehen zu können, 

deren Orihefter auf einem umgeftürzten Faſſe Plag hat und 

die von der Tänzerin nicht verlangen, daß fie eine Venus 

fei, Menschen die felbft für das Verlangen der Liebe und 

ihrer oft zügellojen Zärtlichkeit weder Schönheit noch Ju— 

gend zur Bedingung ftellen, Tondern ſich gemüthlich thun 

überall und auf alle Weife. Es ift in der That auffal- 

Iend, daß in. feinem der unzähligen Bilder von Teniers 

nur eine leidlich hübſche Perſon vorkommt. Es find meift 

furze, unterfegte Oeftalten, die Weiber in der Regel feift, 

die Augen klein, die Naſe Eolbig, der Mund breit, Die Be- 

wegungen eckig und faft fchwerfällig; und. doch vergnügt 

und darum für ihn intereffant und der Darftellung würdig. 

Aus gleichem Triebe interefflerten ihn fihon gewiffe Raums 

lichkeiten diefer von Feiner Bildung gejchulten, ‚von feinem 

Luxus emporgefihraudten Menfchen, eine Küche mit ihrem 

regellos aufgeftellten Geſchirr, ein Vorplas, ein Stall mit 

ihren Geräthichaften und ihren mannichfachen Winfeln, 

Verſtecken und allen Spielen des Zufall, wobei eine ein= 

zelne Berfon, eine fcheuernde Magd ze. genügte, den Zu— 

fammenbang mit ihren Bewohnern zum Bewußtjein zu brin= 

gen. — Diefen an fich, wie man ſieht, nicht hochbedeuten- 

den Gegenftänden wußte Tenierd die Höchften Reize abzu— 

gewinnen, Durch Die große Naivetät der Auffafjung, durch 

die bis in die Bewegung der Bingerjpige Durch und durch 

wahre Darftellung feiner Gejtalten, durch die fprechende 

Nichtigfeit des  Ausdruds und feine taufendfache, feine ; 
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Nüaneierung, ferner durch eine leichte, treffende Zeichnung, Zeitt. 

durch eine ebenjo geiftreiche, gleichjam ſpielende technijche 

Behandlung mit durchfichtigen Schattentönen und breit 

und ficher aufgefegten Lichtern, jo wie durch einen ihm 

ganz bejonders eignen Silber- oder auch Goldton, von 

welchem er jelten und faft nur bei größern Bildern abging. 

Außer feinen, Trinfjtuben und XTanzplägen, Dorf: 

Kirmefjen, Hochzeiten und Jahrmärkten, Bürgenwachen, 

Soldatenjcenen u. dgl., die den Sauptinhalt feiner Bilder 

ausmachen, hatte Tieners noch einige Lieblingsgegenftände, 

die er wiederholentlicy behandelte. Dahin gehört vor allen 

„der Alchymiſt.“ Mit wahrer Luft führt er uns in die wirre 

Wirthſchaft diefer wunderlichen Menjchen ein, die ihr Glück 

in Töpfen und Tiegeln, Retorten und Blaſen juchen und 

mit ftillem Vergnügen das Feuer des Heerdes anblafen, 

nicht um fich zu wärmen, jondern um Gold zu Eochen. 

Noch weiter von dem fröhlichen Treiben entfernte er fich 

in Darftellungen von Zauberern und Seren und ihrem 

phantaftifchen Hausrath; und als hätte feine Künſtlerſeele 

für die mangelnden Ideale durch die Einfehr in eine folche, 
außerhalb des wirklichen Lebens  ftehende Traum- und 

Mährchenwelt entfchädigen oder rächen wollen, ergößte er 
ſich gern an tollem Teufelsſpuk bei den beliebten Ver— 

juchungen des heiligen Antonius, davon das Berliner Mu— 

ſeum ein Prachteremplar bejist, auf welchem Fiſche und 

Fröſche, Börde, Affen, Vögel, Infeften und Beſtien aller 

Art, Gerippe mit und obne Fleifch, in der abenteuerlichiten 

Bermengung ihrer Gliedmaßen, mit Zäffern, Töpfen und 

Ziegeln be£leidet, auch wohl mit einem Leuchter nebft bren= 

nenden Licht behelmt, den Heiligen in feiner Andacht 

ſtören, aus welcher Satanas in Geftalt einer gefülligen 
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2. Zeitt Brabanterin ihn zu reifen vergebens verjucht. Auf dem— 
felben Wege führte ihn die Laune zur Darftellung von 

Kabenconcerten und Affengefellichaften, wie fie die Münch— 

ner Pinafothef bat, in denen er jedoch die Linie der 

von Jahrmärften ber befannten Affenfomödien nicht über- 

jchreitet. 

Wenn Tenierd nun auch Hiftorifche, namentlich 

biblijche Gegenftände malte, jo war dies von feiner 

Seite offenbar ein Mißgriff; allein für Eunftgejchichtliche 

Betrachtungen haben ſolche Bilder großen Werth, indem 

fie mehr als alle Erörterungen die Kluft zeigen, welche die 

neue Kunft von der alten trennt. rnfthaft genommen 

werden folche Bilder langweilig, weil ihren Geftalten eines 

engumfchriebenen idyllifchen Lebenskreiſes die Züge fehlen, 

in denen fich die Menfchheit im Großen, Ganzen erfennen 

fann; fie können alfo nur durch den durchipielenden Hu— 

mor Reiz erhalten, als Traveftieen, was wiederum nur we— 

nige biblijche Gegenftände vertragen. „Die Werfe der 

Barmherzigkeit,‘ die er mehrmals gemalt (ein ſehr ſchönes 

Gremplar bei Lord Aſhburton in London), bieten natür= 

lich, mit ihrem Kleiden der Nadten, Speifen der Hung— 

rigen 20. die geringften Schwierigkeiten, es find Scenen, 

die am ficherften in den untern Regionen fpielen; wo er 

aber im die heiligen Familien, zu den Wundern und Leiden 

Ehrifti, zum Abendmahl übergeht, da wird er nothwendig 

matt und fchal, und nur, wo es ihm gelingt, feinen Ge= 

genftand auf den Kopf zu ftellen, wie bei der oben bejchrie= 

benen Befreiung Petri in der Dresdner Sammlung, ift er 

in neuer Weife intereffant. In profanshiftorifchen Bildern, 

wie dem Entfag von Valenciennes im Mufeum zu Ant- 

iwerpen, nimmt er ebenfalls nur eine untergeordnete Stelle 
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ein. Dagegen malte er jehr vorzügliche Landichaften, dazu? Zeitr. 

er ſich einförmige niederländijche Gegenden mit Weide, 

MWafler und Vieh am liebſten ausjuchte, 

Noch ift eines befondern Talented von Teniers zu er 

wähnen, das er im mehren Bildern bewahrt, davon die 

Schleißheimer und die Wiener Galerie ſchöne Eremplare 

aufweiſen. Er verftand die Manieren anderer Meifter, 

ſelbſt der italienifchen, vortrefflich nachzuahmen, jo daß er 

die Gelegenheit, die jich ihm als Infpector der Galerie des 

Erzberzogs Leopold Wilhelm von Deftreich zu Brüſſel 

darbot, benugte und diefe Sammlung wändeweis und mit 

Staffage — unter welcher er jelber mit auftritt — ab» 
malte. (Er hat: jogar ein Kupferwerf über dieje Galerie 

herausgegeben.) 

Seine Gemälde find über die ganze Erde verbreitet; 

die jchönften findet man außer Dresden in Gngland, 

namentlich in den Sammlungen von Sir Rob. Peel, der 

fönigl. Privatgalerie, bei Lord Aſhburton, in der Gros— 

venor= und Bridgewater-Oalerie zu London x. Köftliche 

Bilder von Teniers find im Lousre zu Paris, in Madrid, 

Münden, Wien und Berlin. 

Tenierd lebte größtentheild auf dem ihm gehörigen 

Schloſſe Berk bei Brüffel. Doch gründete er im J. 1663 
die Maler-Afademie zu Antwerpen, ohne ihr inzwijchen 

viel Zeit und Sorgfalt zuzuiwenden. Dagegen fehlte es 

ihm nicht an Schülern in Berk, unter denen Theodor 

van Abshoven, Matth. van Hellemont u. U. ges 

nannt werden. 

Dem Tenierd in vieler Beziehung nahe ftehend und 
doch die Kehrfeite von ihm ift Adrian Brower audanın. 

Harlem, 1608—1640. Er war ein Schüler von Branz 
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2. Zeitt. Hals, wohnte auch eine Zeitlang bei Rubens,‘ führte aber 
ein wüſtes Zeben, dem ein elender Tod ein frühes Ende 
machte. Ihn freute in dem Hütten- und Kneipenleben, 

wo er fih völlig Heimifch gemacht, nicht die ftille Genüg- 

lichfeit, fondern der Lärmen, die aufgeregte Xeidenfchaft, 

die rohe Begierde, im beften Ball der förperliche Schmerz. 

Giftige Raufereien und ausgelaffene Saufereien, Ungezogen- 

heiten mit Weibern, dann wohl Marftichreier und Quack— 

falber, Zahnbrecher und Dorfbarbiere bilden den Hauptin— 
halt jeiner Gemälde, die in kecker, breiter Manier gegeich- 

net, mit großer Leichtigkeit, doch nicht mit ganz flüffiger 

Zouche gemalt, in der Barbe fräftig, im Ton ruhig, ohne 

bunte Gegenfüge, gut: zufammengehalten und von großer 

Wirkung find. In den Galerien von Wien und Ber- 

lin, Dresden und München 6, finder man viele der= 

felben. An legterm Orte ift befonders das Bild eines 

Bauern charafteriftiich und Iebendig, welcher den Schmerz 

verbeißt, der ihm son einem Dorfwundarzt durch Ablöfung 

eines Pflafters vom Arm verurfacht wird. Hier übrigens 

find auch einige Bilder, in denen die Bauern fih noch in 

den Grenzen einer leidlich anjtändigen, wenn auch hochge— 

fteigerten Luſtigkeit Halten. 

In der Kunftrichtung wie in den fchlimmen Neiguns 

gen und Gewohnheiten ähnlich den Brower war Joſeph 

Ca Craesbecke aus Brüfjel, 1608— 1641. Im Lousre 

bede. iſt ein Bild von ihm mit ihm ſelbſt in feiner Werfftatt 
wie er Adr. Brower malt. Das Belvedere im Wien be- 

jigt ein Eleines Soldatenbild von ihm. 

Maler von geringerem Werth, die aus Teniers Schule 

5. Zorg. oder Richtung hervorgegangen, find Hendrif Martens; 

gen. Zorg aus Rotterdam, 1621—1682, der Stillleben, 
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Markt- und Bauernfcenen malte; Gilles van Tilborgh? der. 

aus Brüfjel, 1625, von welchem eine Dorffirmeß in der ©. van 

Dresdner Sammlung ift; auch Cherriz van Sarp, ser. 

der mit Tilborgh zweimal in der Bridgewater-Galery zu Sarp. 
London vorfommt. 

Dem Tenierd und Brower in der Wahl der Gegen- 

fände ganz verwandt, aber in der Beinheit des Gefühls 
wie in rein Fünftlerijcher Beziehung überlegen ift Adrian Sa 

van Oſtade aus Kübel, -1610—1685. Er war zugleich 

mit Brower Schüler von Br. Hals, lebte dann größten- 

theils in Sarlem und ftarb in Amfterdam,. Seine Leute 

find auch weder jchöner, noch feiner als die der Borges 

nannten, allein in feiner Zeichnung lebt viel mehr Form— 

gefühl, der Ausdruck ift beredter, die Farbe jaftiger, gefät- 

tigter; es berrfcht ein Elarer Goldton vor und unübertreff- 

lich ift ſein Selldunfel, namentlih in den vielwinfligen 

Räumen spärlich erleuchteter VBauerftuben, und die Abjtu- 

fung des Lichts in den Schatten. Sein Barbenauftrag tft 

paſtos, frei, leicht, ficher, rein; feine Gemälde ſehen bei 

allem Fleiß und aller Sorgfalt aus, als hätt! er fie ſpie— 

lend zu Stande gebracht. Er hatte einen außerft feinen 

Sinn für das Komifche, und ſelbſt die Prügelicenen, deren 

er mehre gemalt, fcheinen ihn nur wegen der lächerlichen 

Situationen, im welche die Kämpfenden gefommen und fel- 

ber ihre Weiber mit verwickelt find, zur Darftellung gereizt 

zu haben. Ganz unnachahmlich aber find feine Schilde- 

rungen der gemüthlichen Hausfreude am Kamin, wenn beim 

Klang der Bierfiedel einem alten Bauer die Tanzluft in bie 

Waden führt, und andere ihm, das Pfeifiben im Mund, 

den Krug in der Sand mit wahrer Serzensluft zufehen. 

Zwei ausgezeichnete Bilder Diefer und der vorgenannten 
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2. Zeitt. Art befigt die Pinafothef in München. In der Dres- 
dener Sammlung fieht man ihn jelbjt in jeiner Malftube, 

eine der E£oftbarften Perlen niederländifcher Kunft voll Zau— 

ber der Sarmonie und des Selldunfels, von 1663; außer- 

dem noch vortreffliche Bauernfcenen. Zu feinen allervor- 

züglichiten Bildern gehört der Alchymift in der Sammlung 
Sir Rob. Peels in London von 1661. In einer ganz 

verrußten Werkjtatt ijt der Goldmacher beſchäftigt, mit 

einem DBlasbalg die Glut am Heerd anzufachen, während 

feine Frau im Hintergrund Körbe flicht. Der Zettel am 

Boden mit dem Motto: „Oleum et operam perdis‘“ gilt 

in feinem Ball dem mit der bewundernswürdigiten Kunſt 

ausgeführten Gemälde. Auch außerdem findet man in den 

englijchen Sammlungen vortreffliche Werfe von ihm. Bon 

föftlihem Humor und dem herrlichiten Goldton durchdrun— 

gen ift ein Bild von ihm im Louvre, die Dorfjchule, von 

1662. Wie würdebewußt figt ber fchäbige Pädagog, Höl— 

lenrichter zugleih und Führer ins Simmelreich auf feinem 

abgenugten hölzernen Thron, vor ihm ein Junge, den der 

Zert, der ihm gelefen wird, zu bittern Thränen rührt, hin- 

ter ihm ein anderer, der fich lachend jein Buch vor den 

Bauch Hält, ringsum bunt durch einander lejende, ſchrei— 

bende und unnüge Kinder. Da ift auch ein ziemlich großes 

Samilienbild von ihm und den Seinen und noch ſonſt manche 

werthoolle Arbeit von ihm. Auch die Galerien im Haag, 

in Amjfterdam, in Wien ze. befigen jehr ausgezeichnete Bil- 

der Oſtade's. Er hat auch jehr hübjch radiert und vieles 

ift nach ihm geftochen worden. — Sein jüngerer Bruder, 

St Iſaak san DOftade, 1612 bis nad 1645, wurde von 
ihm zum Maler gebildet und fuchte fich in der Wahl der 

Gegenftände und deren malerifcher Behandlung und Aus— 
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führung ihm möglichft nahe zu halten; doch ging er gern? Beitt. 

ind Iandjchaftliche Bach über und liebte vornehmlich Win- 

terbilder mit Eis- und Schlittenbahn. 

Weiter hielt fih an A. v. Oftade Egbert van dere. v. P- 

Poel aus Rotterdam, der 1654 den Brand von Delft * 

malte und 1691 geſtorben iſt. Er iſt vorzugsweis der 

Maler der Feuersbrünſte; hat aber auch in ſeinen ſonſti— 

gen Bildern, in Strand-, Dorf- und Küchenſcenen einen 

warmen Ton, nur ohne Sicherheit der Zeichnung. Das 

Belvedere in Wien beſitzt zwei Gemälde von ihm. 

Näher ſteht feinem Meiſter Cornelius Düjart® 

aus Harlem, 1665—1704. Im Belvedere zu Wien iſt 

ein Bild von ihm, ein Bauer mit Weib und Kind und 

feinen Nachbarn vor feinem Saufe in gemüthlichiter Un— 

terhaltung, das in Lebendigkeit der Darftellung, Wärme 

des Tons und ficherm, fettem Barbenauftrag feinem Mei- 

fter jehr nahe kommt. Er hat auch viele Blätter radiert. 

Ian Molenaer, deflen Lebensverhältniffe unbekannt. Mete 
find, war weniger glüdlih in der Nachahmung des Mei- 

fters, obichon man ihn in feinen Bildern fpürt. In der 

Wahl feiner niedrigen Lebensbilder flieg er fogar bis zu 

den Kofthäujern der Lüderlichfeit und Unzucht. In den 

Darjiellungen höher gelegener Luft ift er nicht ohne Affec- 
tation, wie man im Berliner Mufeum fehen kann. 

Negner Brafenburgh aus Harlem, 1650—1702, *, Sta— 
von welchem fich Bilder in Wien und Berlin finden, Push. 
malte luftige Dorfjcenen, wo gejungen, gejprungen, getrun= 

fen und gelacht wird; doch fehlt ihm für feine Darftellung 

eine Mannichfaltigkeit der Charaftere. 

Umfaffender und mit beftem Grfolg bemächtigte fich 

des von Teniers, Brower und Oſtade in die Kunft einge- 

u 



176 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 Beil. 

2. Seite. führten Stoffes David Ryckaert aus Antwerpen, 1615 

83* bis 1677. Von den vier Bildern im Belvedere zu Wien 
ift vornehmlich die Here zu rühmen, die mit einem Befen 

Gefpenfter aus einer Höhle treibt. In München ift der 

vielbelichte ‚‚Bohnenfönig, von Bauern gefeiert, ein gu— 

tes, Auftiges Bild von ihm, Doch hat er mehrfach auch 

die Gräul des dreißigjährigen Krieges durch feinen Pinfel 

verewigt. Auch in Dresden findet man einige vortreff— 

liche Werfe feiner Sand. 

EA Jooft Cornelisz Drooch-Sloot, welcher jchon 

Stost. 1616 das Meifterrecht in Utrecht erhielt, wählte und malte 

im Gejchmadf von Tenierd. in etwas abweichendes Bild 

son ihm ift im Belvedere zu Wien von 1630: das Duell, 

welches zwifchen dem bolländifchen Lieutenant Abr. Ger- 

bards und dem franzöftjchen Edelmann Briautes im Bei- 

fein von 42 Zeugen auf der Füchter Heide bei Herzogen— 

bufch am 5. Sehr. 1600 ftattgefunden. 

Als ein befonders geiftreicher Nachahmer von Brower, 

Apr. dem er auch im Lebenswandel ſich zugeiellte, gilt Abr. 

a Diepraam; doc habe ich nirgend etwas von ihn ge= 

funden. 

6. Bega. Cornelius Bega aus Harlem, 1620—1664, bil- 

dete fich vornehmlich nach Oftade. Das Berliner Mufeum 

befigt von ihm einige Bauernfcenen, die in ihn den Mei- 

fter vom Bach erkennen lafjen, wenn fein Vortrag auch et— 

was troden ift. 

?, vom Peter van Laar aus Laaren in Solland, 1613 

bis 1674, gehört im allgemeinen auch zu diefen Malern, 

ift aber ihnen gegenüber durchaus jelbftftändig. Er lebte 

großentheils in Rom, wo er um feiner Mifgeftalt willen 

den Namen „Bamboccio“ erhielt, was Veranlaſſung wurde, 
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daß man überhaupt Bilder, wie er fie malte, niedrige? Fett 

Volksſeenen ꝛe. „Bamboceiaden“ nannte. Er hat einen 

breiten, kecken, flüffigen Barbenauftrag, gefättigten und 

harmoniſchen Barbenton und eine lebendige, gutgefühlte Zeich- 

nung, wobei übrigens der Einfluß der italienijchen Natu— 

raliften wahrzunehmen ift. Mit Meifterfchaft zeichnete er 

Pferde, und Bauern auf dem Felde find Lieblings 

bilder von ihm (wie man deren in Dresden und Müns 

chen ficht). — In feine Fußſtapfen trat Ian Miel aus. Miel. 

Ulaerdingen bei Antwerpen, 1599—1644, der mit Vor— 

liebe italienifche Volfsjcenen in der dunfeln kräftigen Ma— 

nier des Garavaggio malte, dabei aber die niederländijche 

Zeichnung beibehielt, wie fein Meifter. — Auch IoH.3Meln. 
Affelyn aus Antwerpen, 1610 —1660, ſchlug denfelben 

Weg ein. 

Nächſt Teniers, Oftade und Brower glänzt in derfel- 
ben Richtung San Steen aus Delft, 1636— 1689. Aus3.Steen. 

Browers Schule hatte er den Hang zum ausfchweifenden 

Leben mitgebracht, und — da er fich, durftig wie er immer 

war, eine Schenke eingerichtet — den Namen des „luſti— 

gen Schenfwirths von Delft‘ theuer genug erworben. Seine 

Biguren find in der Regel etwas größer als die bon Te- 

nierd und Oftade; feine Bilder fprühen von Laune, Wig, 

luftigen Einfällen; Zeichnung und Ausdruck find überaus 

lebendig, die Farben fräftig, faftig, nie bunt, der Ton 

zwar ſelten ganz Elar, doch harmoniſch. Bröhlichkeit hat 

feiner gejchildert wie er, jo dag man — ich glaube ſelbſt 

in jchlimmfter Laune — davon hingeriffen wird. Im 

Mufeum zu Amfterdam ifl das große Kinderfeft des H. 

Niclas von ihm Welch ein Jubel, welche Verwunde— 

zung, welches Glück! und freilich welch ein Sammer, wo 

ein Bube als Geſchenk des Heiligen — eine Ruthe empfängt! 
Görfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. II. 12 
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2.3eitt. Daſelbſt find noch mehre vortrefflihe Bilder von Ian 

Steen, ein Quackſalber, der einen Bauern verbindet, die 

Bäckerfamilie, auch verfchiedene Fomifche Darftellungen von 

Beraufchten. Im Haag iſt u.a. ein ſehr ergötzliches 

Bild von ihm, das Auſternfrühſtück; dann aber vornehm— 

lich das son ihm und feiner Familie. Er figt da hellauf- 

lachend, mit der Pfeife in der Hand, die ihm feine Frau 

ftopft; einer feiner Jungen fpielt das Flageolet; das jüngite 

Kind ift bei der Großmutter, die e8 auf ihrem Knie tan= 

zen läßt. In der Sammlung Sir Rob. Peels in London 
ift ein wundervolles Bild son ihm von einem Muſikmeiſter, 

der eine junge Dame unterrichtet, 1671, friſch und klar 

in der Farbe, höchſt forgfältig in der Ausführung und 

vorzüglich im Helldunfel. Zwei faft gleich föftliche, Dazu 

figurenreichere Bilder befist Lord Aſhburton, das eine 

der „‚luftige Schenkwirth“ mit feinen vergnügten Gäſten, 

im Abendfonnenlicht, das durch Die offne Thür ins Zim— 

mer fällt; das andere die Gäfte vor der Schenke beim 

Kegelipiel, gleichfalls im-Abendfonnenfchein, durchſichtig, 

leicht und son feltner Friſche. — Es find vornehmlich die 

englifchen Sammlungen, in denen man diefen Meifter in 

feiner DVortrefflichkeit Eennen Iernen Eann. Im Lousre zu 
Paris find wohl Bilder von ihm, namentlich eine Bear: 

beitung des reizenden Themas „Wein, Weiber und Gefang“, 

auch in Wien, Dresden, Berlin und Münden; 

allein zu den Sauptwerfen gehören fe nicht. 

Wenn die bisher aufgeführten Genremaler ihre Ge— 

genftände fich vornehmlich in den untern Lebenskreiſen, oder 

wenigftend in den Aeußerungen einer wenig gemäßigten 

Luſt oder Leidenjchaft juchten, jo gelang es andern, etwas 

für die Kunft nicht weniger Intereffantes und volle Naive- 

tät der Empfindung auch in Kreifen zu finden, in welche 
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Wohlſtand und Bildung eingezogen; oder in Scenen, denen? ZSeitt. 

man in der Wirklichfeit nicht gerade auszuweichen nöthig hat, 

ja deren Verlauf man vielleicht mit Wohlgefallen mit an— 

ſehen mag; oder bei Menjchen, denen die Natur nebenbei 

die Gabe der Schönheit verliehen, wenn ſie ſich auch 

vielleicht der allmächtigen  DBerfuchung des Cynismus 

nicht ganz erwehren konnten. Giner der feinften, geift 

vollften und zugleich gefchiekteften Maler dieſer höhern Art 

des Genre ift Gerhard Terburg aus Zwoll, 1608— — 
1681. Er hielt ſich längere Zeit in Deutſchland, Italien, 

Spanien und England auf, wurde ein reicher Mann, und 

Bürgermeiſter in Deventer, wo er ſtarb. Der Kreis für 

ſeine Darſtellungen iſt eng gezogen, ja in ſehr vielen der— 

ſelben ſpielt dieſelbe Perſon, eine ſchlanke Blondine, die 

Hauptrolle, die bald im weißen, bald im gelben Atlaskleide 

erſcheint, bald im rothen, im blauen, im braunen Ueber— 

wurf, im Geſang oder Saitenſpiel Unterricht empfängt, 

die Suüßigkeit des Weines, oder einer aufkeimenden Neigung 

foftet, in einem zarten Verhältniß lebt, oder fich defjen 

weigert, oder es abzubrechen Miene macht. Nebenrollen 

jind durch Dfficiere und andere galante Herren, Muſikmei— 

fer, Botſchaft bringende Trompeter, Dienerinnen u. f. w. 

bejegt. Alle beobachten ein feines Spiel, deſſen eigentliche 

Bedeutung aber nicht kahl ausgedrücdt ift, jondern errathen 

werden muß; wie 3. B. bei der Dame (in München), die 

fich mit verfchränften Armen wehrt das von dem Trompeter in 

tiefer Ehrfurcht ihr Dargereichte Billet anzunehmen, während 

ihr faum noch bedenfliches Geficht jo gut wie die Zofe 

neben ihr uns jagen: „ſie nimmt e8 doch! Seine Technik 

it bei allem Fleiß und aller Vollendung geiftreich; aber 

nie überwiegt fie den geiftigen Gehalt, und wie natürlich 

auch alles im Bilde gemalt ift, Sammt und Seide, Waffen 
12 * 
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2:3eitt. und Geräathichaften, Saar und Haut, das Natürlichfte bleibt 

8. de 
Songb. 

immer der Ausdruck feiner Geftalten, ſelbſt der Thiere. 

Unübertrefflih in dieſer Beziehung ift das Bild von 

den Knaben in der Münchner Pinakothef, der feinem 

Hunde Flöhe abjucht: der ruhige, um nichts weiter be= 

fümmerte Gifer des Burfchen für feine Arbeit, in die er 

ſich bis auf die Spige des Fleinen Fingers vertieft, und die 

von klarem Bewußtjein getragene Geduld des Hundes, mit 

welcher er unter dem Arme feines Wohlthäters nach uns 

vorſchaut. Es ift wirklich das Leben felbit, das wir vor 

und haben. Im ruhiger, gefchloffener Haltung, in Weich 

heit und Beftinmtheit der Modellierung, in der Klarheit 

des GSilbertones, im Schmelz der Vermalung ift Terburg 

von Keinem übertroffen worden, und in der Anmuth und 

Ungezwungenheit der Darflellung und in Schönheit der 

Compofition fommen ihm nur Wenige gleih. Dresden 

befigt wundervolle Bilder von ihm, desgleihen Berlin, 

Wien und München; auch Paris. Die fchönjten fin- 

det man in England, und dort das fchönfte in der Samm— 

lung Sir Rob. Peels in London, die Laute jpielende 

Dame im weißen Atlasfleide mit der gelben Contouche, und 

der taftfingernde Mufifmeifter. In Amfterdam und im 

Haag find vortreffliche Arbeiten von ihm; im Haag u.a. 

jein eignes Bildnig. Intereffant ift, daß er eines feiner 

früheften Gemälde in Münfter gemalt, nehmlich den weft- 

fäliſchen Friedenscongreß 1648, ein Bild, das fich einmal 

im Mufeum zu Amfterdam und etwas Kleiner in der Samm— 

lung des Fürften Demidoff befindet. — 

Ein Künftler, der ihm (nach dem Einen Bilde zu ur— 

theilen, das ich von ihm in der ehemals Leuchtenbergiichen 

Galerie in Münden — jest in Petersburg — gejehen und 

das Jäger mit ihren Hunden beim Frühſtück jchildert) jehr 
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nahe fommt, ift Ludolph de Jongh aus der Nähe von? Seitr. 

Rotterdam, 1616—1697. 

Weniger durch den Geift ald durch den ganz beiſpiel— 
lojen Fleiß und die Sauberkeit der Ausführung glänzt 

Gerard Dow aus Leyden, 1613— 1680, ein Schüler Rem-G. Dow. 

brandts. Seine Gegenftände fuchte er nicht in der vornehmen 

Welt, allein jedenfalls im Bereich des Wohlgefälligen und 

Schönen. An Roheit oder gar Gemeinheit hat er nicht 

einmal geftreift. Junge hübſche Mädchen, die Trauben 

naſchen oder Wein, fleißige Sausmütterchen, ein Mann, der 

gemüthlich fein Pfeifchen raucht, ein betender Ginftedler, 

eine Obft- oder Gemüßehöferin, eine Bäaderfrau mit ihrer 

Waare; jelten tritt Handlung dazu, und dann nur wenige, 

die Reinigung eines Kindes von Schmuß oder von Unge— 

ziefer, das Begiehen von Blumen, das Wafferbeiehen des 

Arztes ꝛc. Er malte öfter fein eignes Bildniß, bald als 

Maler, bald als Geiger. Die Drespner Sammlung ift 

mit beiden verſorgt und hat überhaupt Eöftliche Bilder von 

ihm. Die Treue, mit welcher er der Natur bis in die 

fleinften Züge nachging, grenzt an's Unglaubliche; man 

ſieht e8 an jedem jeiner Bilder, dag er die Natur mit dem 

Herzen auffaßte und feiner Liche zur Kunft nie genug thun 

konnte. Dabei find feine Bilder, in denen allerdings feine 

jonderliche Gemüthsbewegung, fondern vielmehr eine bür- 

gerlihe Sabbathftille herrſcht, recht ausdrucksvoll, und 

feine Bewegungen natürlich, obſchon felten ganz naiv, da 

er nicht jowohl das Leben auffaßte, ald mit Geduld und 

Blei copierte. ine bejondere Liebhaberei von ihm waren 

Darftellungen bei Kerzen- oder Lampenlicht, jo etwa, daß 

ein junges Mädchen zum Fenſter hinausleuchtet in die Nacht, 

oder daß eine Magd, die einkaufen will, ihre Laterne auf 

den Boden hHingeftellt Hat u. dergl. m. Die ſchönſten Bil- 
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2. 3eiteder von ihm fieht man außer Dresden in den holländi— 

ſchen offentlichen und Privatfammlungen, und als fein 

Hauptwerk gilt die „Abendſchule“ im Mufeum von Am— 

fterdam, in welcher die Bertheilung des Lichtes durch 

fieben Kerzen bewirkt wird. Auch die Galerien von | 

Wien, Berlin, Gotha und München haben vortreffliche | 

Bilder feiner Sand und bewundernswürdig find Diejenigen | 

bei Sir Rob. Peel in London und in andern RD | 

Sammlungen. 

Sünge Sein Schüler Bieter van Slingeland aus Ley— 

land. pen, 1640 — 1691, 'wetteiferte mit ihm im Fleiß und der 

Sauberfeit der Ausführung, kommt ihm aber bei aller 

DVortrefflichfeit feiner Gemälde an feinem Naturgefühl nicht 

gleih. In Dresden find ſehr anmuthige Bilder son 

ihm, 3. B. die junge Spibenflöpplerin, welcher eine alte 

rau durch's offne Fenſter einen Sahn zum Kaufe anbietet. 

Sein Hauptwerk ift das Meermannfche Bamilienbild im 

Zousre zu Paris, zugleich ein Denfmal feiner Geduld, 

indem er an den Manfchetten und am Halskragen des dar— 

auf abgebildeten Knaben einen ganzen Monat verwendet 

haben joll. — Ein anderer Schüler von ©. Dow ift Qui- 

,. van Bredfelencamp, der inzwifchen feinem Vor— 

mom nicht jehr nahe fommt. Im Mufeum zu Amfter- 
dam ift ein Fleines NRaucher-Bild von ihm. 

Einer der liebenswürdigften Künftler, auf welchen Ge— 

G. Metzu.rard Dow und Terburg fichtlich eingewirft, ift Gabriel 

Metzu von Keuden, 1615 — 1658. Ausgezeichnet durch 

einen feinen Gefchmadf und gefunden Schönheitfinn wußte 

er anmuthige, gefüllige Gegenftände zu finden und feine 

Bilder auf das anfprechendfte zu ordnen. Im Ausdruck ift 

er überaus fein, und namentlich wo er die Fleinen Con— 

fliete von Wohhvollen und Intereffe ſchildert. Es gibt 
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kaum ein Bild fo reigend wie das des alten Hühnerver-? Seite 

fäufers in der Dresdner Galerie, der für feinen fetten 

Hahn gern ein gut Stück Geld, ihn aber doc; gern in der 

Hand der hübjchen Köchin haben möchte, die darum han— 

delt, und der nun bei einem Zug aus der Tabafspfeife 

das Gegenangebot überlegt. Ruhe des Gemüths, Anmuth, 

Breumdlichfeit und ein wenig Schelmerei fprechen aus feinen 

Bildern. Man fieht ihnen die Sreude an, die er an den 

Menſchen, namentlich am Hübjchen und guten, und ihrem 

Verkehr hatte, und mit welcher Liebe er ihre Ericheinung 

und ihr Gehaben auffaßte, um Andre feine Freude mit- 

empfinden zu laffen. Seine Ausführung ift jorgfältig, im 

hohen Grade fleißig, doch nicht bis zu dem faſt peinlichen 

des Gerard Dow, der in fteter Flucht vor jedem Stäub- 

hen lebte. Ausgezeichnet ift fein Farbenſinn, der ihm ges 

ftattete mehr ganze Barben als die andern Niederländer 

in feinen Bildern anzubringen, da er fie zu ftimmen und 

in Harmonie zu bringen verftand. Außer Dresden 

befigt vornehmlich Paris Hauptbilder von ihm, namentlich 

den Amfterdamer Gemüßemarft, auf welchem Zorn und 

Liebe in launigem Gontraft einer alten Verkäuferin, und 

eines hübſchen son einem jungen Manne angeredeten Mäd- 

chend dargeftelle find. Grade jolche Marfticenen find es, 

welche in der Dresdner Sanımlung mehrfach wiederfehren, 

und durch ihre feine, humoriſtiſche Charafteriftif jo über- 

aus anziehend find; nur freilich hat fie der Maler nicht 

darauf berechnet, daß fie alle oder viele derjelben in einer 

Galerie neben einander hängen follen, da er häufig für 
verfchiedene Bilder dafjelbe Modell benuste. 

Der bedeutendfte Schüler ©. Dow’s war Franz van n.t; 
Mieris aus Delft, 1635, geft. zu Leyden 1681. Erreichte 

er jeinen Meifter nicht ganz in loupegerechter Ausführung, 
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2Seitr fo übertraf er ihn in der Reinheit des Geſchmacks, in der 

Gefälligkeit der Gegenftände, in Licht und Glanz der Farbe, 

in Anmuth des Vortrags; in der Wahrheit des Ausdrucks, 

wie in. der Natürlichkeit der Form fteht er ihm gleich, und 

Stoffe, namentlich) Sammt und Seide, gewirkte Teppiche ꝛc. 

gelangen ihm vornehmlich gut. 

Durch feine Darftellungen zieht jich ein. heiteres Ge— 

müth, behaglicher Genuß und leichter Humor mit treffen- 

der Gharafteriftifl. Der Keffelflider (in Dresden) be- 

trachtet das ſchadhafte Geräth mit derfelben wichtigen Ken- 

nermiene, wie ein Kunjtfritifer ein Bild, wie der Arzt 

das Waffer, und die Eigenthümerin fieht mit einer Sorge 

dem Urtheil entgegen, als ftünde der Lord-Oberrichter nor 

ihr. Dresden bejigt überhaupt föftliche Bilder von ihm. 

Da ift er ſelbſt in feiner Werkftatt, oder mit feiner Frau 

in heiterem Lebensgenuß, eine Dame im Atlasfleid, ein 

fchmauchender Alter ze. In der Pinafothef von München 

ift ein bewundernswerrhes Bild, die Dame im gelben At- 

lasfleide, die in Gegenwart des Arztes in Ohnmacht fällt; 

dann sornehmlich Das Aufternfrühftük, wo der Künftler 

felbit einer in rotben Pe und weißen Atlas gefleideten 

Dame, die ein gefülltes Weinglas in der Hand hält, auf 

einem filbernen Teller Auftern präfentiert; originell ift ein 

Bild mit dem Stiefel des Malers auf dem Wirthshaus* 

tiſch, womit er — wie fein Geſpräch mit der Wirthin in 

der Thüre errathen läßt — feine Zeche bezahlen will, 

Auch in Wien findet man einige ſchöne Cabinetftüce von 

ihm, deßgleichen im Haag (der Knabe mit den Seifenblafen), 

in Amjterdam und Paris; weniger hervorragende in 

England. 

— Sein Sohn Wilhelm Mieris aus Leyden, 1662 — 

1747, erbte von feinem Vater den Fleiß und die Sorgſam— 
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keit der Ausführung; aber weder die Unbefangenheit der? Beitr. 

Auffaffung, noch die Wahrheit der Darftellung. Seine Ber- 

fonen find in Bewegung und Ausdruck gefucht, die Farbe 

ift kalt und bei der jehr geleckten Behandlung Ieblos und 

unangenehm. Kalt ift feine ſüße Sinnlichkeit eines Bae— 

bus zur Uriadne, einer Toilette machenden Nömerin, wie 

einer niederländifchen Bauernmagd (Dresden). Nur todte 

Gegenftände nehmen fich in feinen Bildern vortrefflich aus, 

auch allenfalls noch Thiere, wie die Kate auf dem Bild 

der Gemüßehändlerin bei Sir Rob. Beel in London. Seine 

Bilder finden fich fait in allen Galerien. 

Joh. Bapt. Weenir aus Amfterdam, 4621— 1660, Sn. 

ift ein Maler von großem Umfang. Er malte Landichaften, 

Seehäfen, Ruinen; aber vornehmlich Scenen aus dem Le— 

ben, dem niedern jowohl, als vorzüglich dem höhern Ge- 

nußleben. In München find vier Bilder‘ von ihm, die 

an den Aufenthalt in Rom erinnern, ein Mädchen, die neben 

ihrem Sündchen unter Ruinen eingejchlafen, ein anderes, 

das jchlafend auf den Treppenftufen eines Palaſtes Tiegt, 

während ihr Begleiter hinter ihr fit; in der Galerie zu 

Gotha ift ein vorzügliches Gemälde von ihm, eine Ge— 

fellichaft von Herren und Damen vor einem Gebäude, im 

Genuß von Trank und Speife und guter Unterhaltung ; im 

Berliner Muſeum: Kerminia unter den Hirten, wo leßtere 

mit ihrer Heerde in der Glut der Abendionne ebenio na= 

türlich dargeftellt, als mit liebevollem Fleiß ausgeführt find. 

Unter dem mittelbaren Einfluß von Ger. Dow und 

dem unmittelbaren von Terburg bildete fih Kaspar Net=C. Fer 

ich er aus Heidelberg, 1630—1684, zu einem der vorzüg— 

lichften Meifter des höhern Genre. Gr lebte und ftarb im 

Bang. Seine Darftellungen find den höhern Gefelljchaft- 

freifen entnommen, oft jogar wirkliche Bildniffe, die er 
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2. 3eite. durch Anordnung und Beiwerk zu Genrebildern gemacht. 

D. 
Toll. 

v. 

Wohl möchte man zuweilen eines ſeiner Bilder „das At— 

laskleid“ oder „den Sammetpelz“ nennen, da die Perſonen 

nur um der Kleider willen, die er unbegreiflich ſchön und 

vollkommen ausführte, da zu ſein ſcheinen; doch fehlt es 

ihm nicht an Naivetät, noch an Wahrheit des Ausdrucks. 

Sein Barbenton — vornehmlich in frühern Bildern — ift 

warm und mild, und feine Technik meifterhaft und gediez 

gen. In Dresden, wo feine fchönften Werfe find, fieht 

man u. a. ihn und feine Frau, wie fte fich mit Gefang 

und Muftf ergögen; dann eine junge Franfe Frau im Lehn— 

ftuhl, die fehr beforgt nach dem Arzt auffteht, der ihr den 

Puls fühlt. Höchſt ausgezeichnet ift eine zweite mufifali= 

fche Gefellichaft, Herren und Damen in einem Prachtjalon ; 

das Bildniß der Frau von Montespan, der Geliebten Louis 

XIV. 2e, In München tft, aufer einigen vortrefflichen Gen— 

reſtücken, Bathſeba im Bade, eines Der wenigen hiftoriichen 

Bilder von ibm, daran man erfennt, daß er für dieſes 

Fach der Kunft durchaus feinen Beruf, vor allem feine 

Unbefangenheit der Auffafjung hatte. Eines der bezaubernd— 

ften Bilder fieht man bei Sir Rob. Perl in London, 

eine Mutter die ihr Töchterchen leſen laßt; ein anderes 

Mapchen fpielt mit ihrem Hündchen und fieht uns zutrau= 

lih an. Harmonie und Haltung dieſes Bildes find un— 

übertrefflich, und die ganze Darftellung im allen Theilen 

entzücfend. Auch fonft findet man im den englifchen Samm— 

lungen vortreffliche Bilder von Netſcher, Ddeßgleichen in 

Amfterdam, dem Saag, Paris und Wien. 

Ein weniger bedeutender Schüler von ©. Dow war 

Dominicus van Toll, deſſen Lebensumftände unbekannt 

find. Im Mufeum zu Amfterdam ift ein gang niedliches 

Bild von ihm, Kinder, die mir einer Katze fpielen; in 
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Dresden eine alte Frau im Fenfterbogen, die Garn ab-? 3 
windet. — 

Zu größerm Ruhme ift ein andrer gelangt, Gott-Eil, 
fried Schalfen von Dordrecdht, 1643—1700, ter ſich 

vornehmlich an die Lichteffecte des Meifters hielt und fie 

nachahmte. Objchon er jein Vorbild weder in der Kraft des 

Lichtes, noch in der Klarheit der Schatten erreicht, und 

ſehr ſchwach in der Zeichnung und unbedeutend in der Cha- 

rafteriftif ift, fo läßt man fich doch feine Kunft gefallen, 

jo lange der Gegenftand eine jo ftarfe Betonung eines 

Auferen Mitteld der Darftellung verträgt, wie etwa bei einem 

Mädchen, das die Sand vor's Licht Halt, oder bei einer 

Alten, die euer anbläſt u. ſ. w. Wenn er aber „die 

fieben Todſünden“ (England) oder „die Elugen und thörich- 

ten Jungfrauen“ (München) auch als Gelegenheit benußt, 

um fein Kerzen- oder Lampenlicht feheinen zu laffen, ohne 

an den geiftigen Gehalt des Stoffs zu denfen, fo find das 

Mißgriffe, die die Schwäche jeines Talents verrathen. 

Der legte in der Reihe der namhaften Genremaler ift 

Peter de Hooghe, 1643—1708. Ohne fi) an einen ae: 
der vorgenannten Künſtler befonders anzufchließen, fuchte er 

fich die einzelnen Vorzüge derjelben anzueignen; dabei ift 

feine Behandlung breiter und freier, al3 die der Andern. 

Auch geht durch fat alle feine Bilder ein eigner, neuer 

Bug. Er hatte mit richtigem und feinem Gefühl die eis 

genthümliche Wirkung entdeckt, welche der Gegenfaß eines 

einfallenden Sonnenlichticheing zum Selldunfel eines um— 

ſchloſſenen Raumes, auch wohl dag Wechfelfpiel von Licht 

und Schatten in folchen Räumen aufs Gemüth macht, und 

wie es zum Ausdruck ftillen Frohſeins, oder auch einer 

tiefen Wehmuth dient ; und er verftand es, Diefen Gegen- 

ſatz in jo voller Kraft und Klarheit im Bilde darzuftellen, 
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2Seitt.daß er wie bie Wirklichkeit felbft auf und wirkt; wobei ihn 

eine genaue Kenntniß aller Regeln der Perſpective wejent- 

lich unterftüßte. In der Sammlung Sir Rob. Peels in 
London ſieht man eine Mutter mit ihrem Kind in einer 

von Mauern umgrenzten und von einfallenden Sonnenftrah- 

len durchleuchteten Weinlaube, ein fprechendes Bild innern 

Friedens und häuslicher Glückfeligfeit; Jein andres Bild 

derjelben Sammlung läßt uns durch einen offnen Thorweg 

ind Freie, wieder eined in Amfterdam über eine lange 

Hausflur fehen, wo überall das Sonnenlicht zwifchen brei- | 

ten hellen Schatten mit unfern Empfindungen fpielt, und 

hinauslockt und doch im umfriedeten Raume fefthält. Heim— 

lih auch, aber zugleich rührend wehmüthig fprechen zwei 

Gemälde an, davon das eine in Dresden, das andre in 

Münden if. Auf dem erften fieht man ein Mädchen 

in ihrer Kammer am offnen Benfter einen Brief leſen. 

Ein ſchmaler Sonnenftreifen fommt durch das enge Gäß— 

chen und wie ein freundlicher Gaft bis in das ftille Käm— 

merlein, als wollte er den erfehnten Soffnungsichimmer, der 

dem Briefe fehlt, erfegen. Das Münchner Bild zeigt ung 

faft denfelben Gegenftand, nur hat das Mädchen ein Buch 

in der Hand, das ihre Ginjamfeit theilt und aufbebt, wie 

das Sonnenftrählchen an der Wand das Dunfel ihres kah— 

len Kämunerleing. 

An diefe Maler des häuslichen und öffentlichen Lebens 

fchließt fih nun noch eine Reihe von Künftlern an, welche 

die Erlebniffe des Kriegs und der Jagdluft zu Sauptgegen- 

ftanden für ihre Bilder erwählt. 

— Peter Snayers aus Antwerpen, 1593 bis nach 
1662, ift der eigentliche Maler des dreifigjährigen Kriegs, 

den er nicht nur im einzelnen Scenen und Gefechten, ſon— 

dern in feinen Sauptichlachten gefchildert hat, von der 
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Schlacht am weißen Berge (Schleißheim) bis zu den? Seitt 

Kriegäthaten des Erzherz. Leopold Wilhelm und des Feld— 
marfchalls Piccolomini (Belvedere in Wien). 

Ejaias van de Velde aus Leyden, 1597— 1648,81, D 

malte Räuber=, Schiffer- und vornehmlich Kriegsfcenen ; 

ſelbſt Seeſchlachten, wie die von Lepanto, welche in der 

Galerie Orleans waren. 

Anton Palamedes Stevens aus Delft, 1604— e.2 

1680, malte Soldaten =Scenen, ihr vergnügtes Beifammenfein 

unter einander, oder mit luftigen Srauenzimmern, dann auch 

Gefechte verjchiedener Art. Ein Reichthum der Motive fin= 

det fich bei ihm micht, auch ift feine Anordnung nicht be= 

fonders geiftreich und oft müffen zwei Perſonen umgeben 

von einem Statiftenchor und einer doppelt jo hohen blauen 

Kuftfläche ein Bild machen (mie auf dem Neitergefecht in 

Münden). 

In hohem Grade genial dagegen und son einem be= 

wundernswürdigen Talent unterftüßt ift Philipp Wou- N 

werman aus Sarlem, 1620—1668. Am liebften malte man. 

er Jagden und Jagdzüge, reichgekleidete vornehme Herren 

und Damen mit ihrem Gefolge zu Pferde; wohl aber auch 

 Meitergefechte, Scenen vor dem Wirthshaus oder der 

Schmiede, auf Pferdemärkten und in Marftällen, wobei es 

denn faft nirgends am zarten Beziehungen zum andern Ge— 

I schlecht fehlt, zu hochgebornen Fräuleins wie zu Wäjcherinnen 

und Wirthstöchtern, ja jelber Zigeunerinnen fchliegt er nicht 

aus. Als ein befonderes Merkmal feiner Bilder gilt ein 

Schimmel, den er wo möglich in der Mitte des Bildes an— 
brachte. Seine Ausführung ift überaus elegant und bei 

aller Vollendung der Vortrag leicht. In der Schönheit 

der Gruppierung ift er geradezu Mufter, und von ihm 

kann der Künftler jeines Bachs die DVereinigung einer 
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2. Zeitr-Fünftlerifchen durchdachten Anordnung mit den Zufällige 

feiten der natürlichen Erfcheinung lernen. Seinen Na= 
men tragen fo ungemein viele Bilder, ald er bei der Sub— 

tilität der Ausführung und der furzen Dauer feines Lebens 

nicht gemalt haben fann, fo daß man leicht getäufcht wird, 

zumal fich die Gegenftände ziemlich gleich jehen. Vorzüg— 
liche Bilder von ihm befigt die Dresdner Galerie (55 

Stud), die Münchner Pinakothek (17), Betersburg (bis 

60), der Herzog von Aremberg in Brüffel, das Louvre 

in Baris (11), Sir Rob. Peel in London (7) ꝛc. Haupt⸗ 

werfe findet man in allen namhaften Privatgalerien Eng— 

v orfands. — Sein Bruder Beter Wouwerman, 1624— 
1668, arbeitete in gleicher Richtung, nur mit weniger Geijt 

und Geſchick; und Joh. Lingelbach aus Frankfurt a. M., 
1625— 1687 hat ihn für feine ländlichen Idyllen und felbft 

für feine Hafenſcenen offenbar zum Mufter genommen, 

München Wien.) 

Ann Gendrik Berfhuring aus Gorkum, 1627—1690, 
malte vornehmlich Kriegäfcenen, Ueberfälle, Plünderungen, 

auch Gefechte, wobei er gern feine Studien nach Ruinen oder 

auch erhaltenen Gebäuden verwandte. — Achnlich in Wahl 

Sram und Auffaffung der Gegenftände ift Peter van Bloemen 

aus Antwerpen, 1649—1719. 

— Jan le Dueq aus dem Haag, 1636 —1671, war Mi— 

litär und malte faſt ausſchließlich Scenen aus den Kreiſen, 

denen er angehörte, Gonverfationen zwijchen Officieren und 

Damen u. dergl., aber ohne eigentliche Naivetät und auch 

etwas bleiern im Ton. Doc find feine Gemälde geſchätzt 

und werden denen son Palamedes vorgezogen, 

In ſehr abweichender Weife widmet fih Anton 

Dienien Franz van der Meulen (geb. zu Brüffel 1634, geit. 

zu Paris 1690) der Schlachtenmalerei. Don Ludwig XIV. 
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in die Feldzüge nach den Niederlanden mitgenommen, mußte? Seit. 

er des Königs Siege, Belagerungen und Groberungen von 

Städten und jonftige Ereignijje in Bildern verewigen und 

verfuhr dabei mit einer jolchen Genauigkeit, daß diejelben 

noch heute als Bülletins oder Zeitungsberichte gelten kön— 

nen, wie man ihrer Zeit ihnen nachfagte, daß jeder Sol— 

dat darauf die Stelle angeben fonnte, wo er bei der dar— 

geftellten Affaire geftanden, Maleriſche Wirkung ward da— 

mit nicht im entfernteften angeftrebt, die Zeichnung ift cha— 

rafterlos, die Farbe jehr ins Grüne gezogen, die Figuren 

ohne alles Verhältniß zu dem großen Blächenraum der 

Bilder Elein. Die meijten feiner Bilder findet man im 

k. Schloß zu Verjailles. 

Achnliher Art find die Schlachtengemälde von Iohienatn- 

san Guchtenburg aus Harlem, 1646—1733, der die "3 
Beldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen durch feine 

Kunft verewigt hat. Dagegen Ienfte Georg Philipp Be 

Nugendas von Augsburg, 1666— 1742, wieder mehr in das. 

die Weile des Palamedes ein und malte einzelne Reiterge— 

fechte, Marjchfcenen u. dergl. und zwar mit lebhafter Ein- 

bildungskraft, reich an Motiven und mit vieler Kraft und 

Gewandtheit der Ausführung. 

Die Landihaftsmalerei. 

Wir haben gefehen, daß die Genremalerei mit ihren 

Wurzeln hinaufreicht bis in die Ban Eykſche Schule. Daj- 

ſelbe gilt auch bei der Landſchaftsmalerei, welche dort nach 

Verdrängung des Goldgrundes zur Ausſchmückung heiliger 

Darſtellungen mit großer Liebe gepflegt worden war. Schon 

unmittelbar aus ihr waren Künſtler hervorgegangen wie Herri 

de Bles und Patenier, in deren Bildern der geſchichtliche Inhalt 
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2. Zeitt. hor der weiten und reichen Iandjchaftlichen Umgebung fait ver— 

Ss  Tchwindet. So malte auch) noh Joh. Breughelaus Antwer- 
pen, 1569— 1625, Landfchaften um Scenen aus der Bi- 

il bel oder aus dem Leben, wobei e8 ungewiß bleibt, worauf 
i er den eigentlichen Nachdrudf gelegt. Dabei übergab er 
I fich einem minutiöfen Fleiß, der Kräuter und Blümchen in 

F der Landfchaft, die er ſchilderte, gezählt zu haben ſchien, die 

Bäume blattweis übertrug, und alles mit jo zarter Sorg— 

falt und Weichheit ausführte, daß er den Namen „Sammet— 

Breughel“ davon erhielt. Die Sammlungen von Dres— 

den, München ac. befigen eine Anzahl Bilder von ihm, 

A MWaldanfihten, Flußufer 30. durch Neifende, Bauern oder 

N Schiffer belebt. Doch fein Hauptgegenftand, den er mehr- 
fach behandelte, war dad Paradies, wo er zwifchen Blumen 

und Pflanzen aller Art im üppigen Urfrühlingswuchs die 

ganze Arche Noas von dem Elefanten bis zur Haſelmaus 

neben den erften Xeltern wandeln laßt. Zuweilen malte 

ihm Rubens Figuren in feine Bilder, zuweilen er dem 

Rubens um feine Seftalten Blumen. Von Charakter in 

Zeichnung, oder gar von einem DBerftändniß der Barbe 

und der Stimmung ift bei ihm noch nicht die Rede; alles 

nimmt ſich aus, wie nach erfonnenen, conventionellen Vor— 

fhriften gezeichnet und gefärbt, wobei immer ein Gegen- 

fa son möglichft bunten Figuren gegen eine blaugrüne 

4 Landſchaft feftgehalten wird. 

H —— Rolandt Saverh aus Courtray, 135785 —1639, ver— 

folgte eine ähnliche Richtung, nur gefiel er ſich mehr in 

wilden Wald- und Felspartien (ein ausgezeichnetes Bild 
Y der Art im Berliner Mufeum), ald in heitern Landfchaf- 

| ten, obſchon er folche Hinterlaffen. Eine große Anzahl 

| feiner Bilder findet man im Belvedere in Wien; doch ift 
Hi feines von ihnen fo charakteriftifch, als der Orpbeus von 
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allen Thieren des Waldes und der Wildnis umgeben, im? Seitr. 
Haager Muſeum, und das Paradies in Berlin. 

Um vieles bedeutender erjcheint Matth. Brill aus Br 

Antwerpen, 1550—1585, und noch mehr fein Bruder 

Paul Brill, 1556— 1625, zwar auch noch befangen in Faut 

der Zeichnung und Anordnung, kleinlich und willkührlich 

in der Staffierung, kalt, blaugrün im Ton, und doch be— 

reits empfänglich für eine Geſammtwirkung in der Natur. 

Beide lebten in Rom, und unter dem Eindruck der dorti— 

gen Meiſterwerke und der entzückenden Natur erſchloſſen 

ſich vornehmlich dem jüngeren Bruder die Schönheiten der 

atmoſphäriſchen Erſcheinungen, ſo daß der größte Maler 

von Licht, Wärme und Luft in der Landſchaft, Claude le 

Lorrain, in unmittelbarer Beziehung zu feinen Werfen 

gedacht werden kann. Im Palaſt Rospiglioft zu Rom, 

wie im Vatiean find große Landjchaften von ihm; ein durch 

feine ruhige Haltung und poetische Gefammtwirfung aus— 

gezeichnetes Bild aus der römijchen Campagna ift in der 

Sammlung des KLousre, ein ähnliches mit der ftillen 

Meeresküfte in Berlin. Sonſt findet man in deutfchen 

Galerien vornehmlich feine kleinen miniaturartig ausge— 

führten Gabinetjtüde. 

Die Gemälde- Sammlungen und ihre Kataloge machen 

ung noch mit einer Anzahl Künftler befannt, welche auf 

biefen und ähnlichen Wegen verfucht haben, die Neize der 

landichaftlichen Natur zum Eigenthum der Kunft zu machen, EEE 

3. B. Gilles von Conninloo aus Antwerpen, 15247 Sul 

1607; Adrian van Stalbent aus Amfterdam, 1580 Mi a. 

bis nach 1660; Alexander Kierings aus Utrecht, 

1590 — 1646; Gilles de Hontekoeter aus Utrecht, 

1583 ÿ1653; Jodocus Momper aus Amſterdam, 1580, 

in abweichender, meiſt flüchtiger Manier, u. m. A. 
Börfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. III. 13 
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2. Zeitr. Inzwifchen iſt Teicht einzufehen, daß die Kunft im 

L. v. 
Uden. 

Verfolg dieſer Weiſe in eine mühſame Spielerei ausarten 

mußte, daß wenigſtens ein geſundes Naturgefühl darin 

feine Befriedigung finden fonnte. Es gehört aber zu den 

Merkmalen der Neuzeit, daß das Auge aufgethan ift für 
die wirflihen Schönheiten der Tandichaftlichen Natur. 

Eine Landfchaftsmalerei in unferm Sinne kennt das Alter- 

thum nicht; in bewußter Selbftftändigfeit tritt fie erft im 

17. Sahrhundert auf und Rubens ift, wie bereits oben ge= 

jagt wurde, ihr Schöpfer. Er erfannte mit jeinem um— 

faffenden Kunftgeift die jelbitftändige Schönheit der land» 

ichaftlichen Natur und fand die Mittel fie aufzufaffen und 

in großen, freien Zügen darzuftellen; fo daß, wenn man 

früher verfuchte, fo zu jagen ihren Empfindungen auf die 

Spur zu fommen und ihre Gedanken zu errathen, Rubens 

fie in ihrer eignen Sprache frei und geläufig fich ausjprechen 

ließ. Weite, mit Wäldern und Feldern unterbrochene 

Flächen, vollbelaubte Baumgruppen, bewegte Wolfenmaffen, 

Zuftände und Ereignifje in der Natur mit der ihnen ent- 

fprechenden Stimmung und in der wirkfungsvolliten Verbin— 

dung der Gegenfäge, wurden von ihm lebendig und wahr, 

aber ohne jene ängftliche Nachahmung des Detaild, viel- 

mehr mit ihrer eindringlichen Geſammtwirkung, im Bilde 

Hingeftellt und damit für eine gang neue Kunftgattung Die 

Bahn gebrochen, Die auch bald von bedeutenden Talenten 

betreten wurde. 

Zunächſt war es Lucas van Uden aus Antwerpen, 

1596—1660, der auf die Lehren des großen Meifterd ein— 

ging, und manche Bilder gibt e8, die ihr gemeinjchaftliches 

Werk find. In St. Bavon zu Gent find große Land» 

fchaften, die von ihm allein herrühren; in andere malten 

Tenierd oder auch Dan Dyck Figuren. — In gleicher 

L 
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‚Richtung malte auch der o. e. Schlachtenmaler BP. Snayers 2Beitt. 

Landſchaften von einfach= großer Wirfung. VEN 
Gleichzeitig war in Italien durch die Garaceci, in 

Branfreich durch Nicolas und Gaspard Bouffin der 

Sinn für die felbftftändige Bedeutung der Landſchaft geweckt 

worden, und auch bier hatte fich, ahnlich wie bei Rubens, 

der inwohnende ‚poetifche Kunftgeift, der von den Gegen- 

ſtänden der alten Kunſt nicht mehr recht in Fluß gebracht 

werden fonnte, gewiſſermaßen abgelagert und zeigte fich in 

der Wahl bedeutungsvoller Formen und deren wirkſamer 

BZufammenftellung, jo daß ſchon im bloßen Bau der Land— 

ichaft, in dem Zug und Schwung der auffteigenden und 

sich ſenkenden Linien der Gebirge, in den richtig vertheilten, 

wohlgegliederten Gruppen von Gebäuden, Bäumen, Velen 

und Wolfen, und deren Unterbrechung durch Flächen von 

Sand und Wafler eine Wirfung hervor gebracht wurde, 

wie wir fie in der Voeſie durch die richtige Eintheilung 

und Gliederung des Stoffs und die metrifche Form wahr- 

nehmen. Mit der Wahl aber großer und erhebender Ge— 

genftände mit gewaltigen Gegenfägen und deren Fräftigem 

Ausdruf war auch die höhere Dichterifche Sprache für die 

Landſchaftsmalerei gewonnen. 

Vor allen war es Jan Franz Millet aus Antwer- 3. # 

pen, 1644— 1680, der diefen Weg einfchlug und ſich an 

das Vorbild N. Pouſſins hielt. Seine Landichaften wirfen 

durch große Maffen und Weitfichten; zur charafteriftifchen 

Zeichnung der Einzelnheiten verlieh er ſich zuviel auf fein 

Gedächtniß anftatt auf Naturftudien. Die Pinakothek in 

München bewahrt drei jchöne Bilder son ihm. 

Joh. Glauber aus Utrecht, genannt Polydor,s Bon 

1646— 1726, bildete fich einen eignen Styl nach den 
großen Tandichaftlichen Schönheiten Italiens, Die er viele 

13* 
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2.3eitr. Jahre mit Eifer fludierte. Bilder son ihm find in ben 
öffentlichen Sammlungen zu Amfterdam, Berlin, Dres- 

den, München ꝛe. 

— Jul. Franz Bloemen aus Antwerpen, 1656— 

1749, wegen der Schönheit feiner Fernen Orizonte ge— 
nannt, lebte und ftarb in Rom. Seine Landichaften im 

Palaſt Eorfini dafelbft find ein fprechender Beleg für fein 

Studium des ©, Pouſſin. Gute Bilder von ihm find in 

Wien und Berlin, 

Als Millets Schüler und Pouſſins Nachahmer Fam 

rauch Peter Rysbraek aus Antwerpen, geb. 1670, zu An— 
ſehen, doch fehlt ihm Sorgfalt und Gediegenheit der Aus- 

führung für feine in der Kegel gut gedachten Landjchaften. 

Das Berliner Mufeum befigt eine berjelben. 

Um diejelbe Zeit mit N. und G. Pouſſin war ein 

Genius für die Landjchaftsmalerei aufgeftanden, der eine 

neue mächtig wirfende Kraft für fie in der Natur ent- 

deefte, und fich vollfommen ihrer Meifter machte, Claude 

Gelee aus Champagne bei Toul in Lothringen, 1600— 

1678. Er erfannte die Bedeutung der atmoſphäriſchen 

Erjcheinungen für den Charakter einer Landſchaft und wie 

namentlich von Licht und Wärme die Stimmung abhängig 

ift, durch welche ein Bild fogleich beim erjten Blick zum 

Gemüthe jpricht. Mit Vorliebe und wunderbarem Gejchid 

hatte er dem fonnenhellen Tag die Seiterfeit, den Morgen 

und Abenden ihre feelenbeglücende Ruhe abgelernt und 

| damit Pracht und Glanz, erhabene Beierlichkeit und den 

| ftillen Srieden der Natur im Bilde zum Bewußtſein ge- 

bracht. Die Formenwahl aber für den eigentlichen Körper 
der Landfchaft, für Berg und Gewäfler, Baumgruppen und 

Gebäude Teitete ein feiner, der Antike verwandter Schön— 

heitfinn, wie denn auch die Belebung der Landſchaft durch 
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Figuren, die der Mythe und Gefchichte des Alterthums ans? Betr 

gehören, ebenjo wie altrömijche Tempel und Baläfte auf 

die Abficht des Künftlers hinweiſen, mit den Mitteln fei- 

ner Kunft gleich einem Dichter zu wirfen und die Natur 
zwar wahr, aber in verflärten Momenten zu zeigen. Kein 

Wunder, daß ein jolches, obenein vom glänzendften Er— 

folg gefröntes Beginnen überall verwandte Talente zur 

Nacheiferung werfen mußte. 

Unter Ddiejen eines der erjten war Hermann sans. van 

Swaneveldt aus Woerden, 1620—1690. Gr erreichte Behr 

fein Vorbild nicht, aber doch einen Ehrenplag unter den 

Künftlern der idealiftiichen Richtung. Gin jehr ſchönes 

Bild son ihm iſt in Dresden, wo unter großen, voll 

belaubten Baumgruppen ein Weg längs eines Sluffes fich 

hinzieht und in die fonnige Berne fich verliert. In Mün— 

chen ift ein glühender, italienifcher Sonnenuntergang, ein 

überaus reizuolles Bild. Im Louvre zu Baris, im Bels 
Hedere zu Wien, im Lutonhoufe zu London, im Mufeun 

zu Berlin, im Städelſchen Inftitut zu Sranffurt find 

werthvolle Arbeiten jeiner Sand. 

Bei weitem aber wurde er übertroffen durch die Ge— 

brüder Both aus Utrecht. - Johann Both, 1610—1650,3. Both. 

und Andreas Both, 1609— 1650, malten in der Regel. Both. 
gemeinjchaftlich, letzter vornehmlich die Staffage, obſchon 

auch Landjchaftliches. Ihre Bilder find ausgezeichnet durch 

einen warmen, alles. durchdringenden Goldton und eine 

wunderbare‘ Klarheit der Schatten. Baumgruppen und 

Waldpartien in Sommerjonnenglut mit durchziehenden 

Wegen, jeltener Bernfichten, höchitens in ſanft abwärts 

gehende Thäler, find großentheild der Inhalt ihrer Land» 

ichaften, Die fie übrigens nicht durch Götter oder Heilige, 

jondern durch Menjchen belebten, wie fte fie bei ihren 
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2. Zeitr. Studien im Freien antrafen. Am meiften trifft man ihre 
Bilder in italienijchen Sammlungen; Doch auch Dresden 

und München find nicht arm daran, und das Mufeum 

in Amfterdam hat zwei Sauptwerfe von ihnen. | 

— Adam Pynacker aus der Nähe von Delft, 1621 
— 1673, kommt dem Joh. Both ziemlich nahe, obſchon 

er zuweilen, namentlich in den Fernen, in einen unharmo— 

nifchen blauen Ton fällt, wie 3. B. in einem jeiner Haupt— 

bilder (im Louvre zu Paris), das ſich durch einen Maul- 

thiertreiber vor der Schenke und durch eine freffende Ziege 

fennzeichnet. Mehr in Boths Glut-Manier ift das Son— 

nenuntergangsbild in der Münchner Pinafothef. 

Diefer poetifchen oder idealen Auffaffung der Natur 

folgte, unter den verſchiedenartigſten Modificationen in der 

Wahl des Stoffes ſowohl, ald der Stimmung ihrer Bilder, 

eine große Anzahl von Künftlern bis zum Schluß des 

FM ganzen Zeitraumes. Dahin gehört u. A. Peter Molyn 
aus Sarlem, 1637—1701, von welchem in Dresden und 

Wien großartig angeordnete Landichaften find, mit hohen 

Bergen in der Berne, ftattlichen Gebäuden, Baumgruppen, 

Gewäffern oder auch einem Wafferfall im Mittelgrund, 

und einer Trift nebft Hirten und Heerde im Vordergrund; 

fonft malte er mit Vorliebe Marinen und Seeftürme, wo= 

3.9 son er den Namen Tem peſt a erhalten. — Jacob van 

Artois aus Brüffel, 1613— 1665, von welchem in der 

Pinakothek in München eine ſchöne Landjchaft ift mit 

hohen wie von der Luft janft bewegten Bäumen und der 

een Ausficht auf einen Fluß. — Barth. Breenberg aus 
Utrecht, 1620 — 1663, von welchem das Belvedere in Wien 

eine trefflich auägeführte, nur im Ton zu jchwere Eleine 

P. u SC Randfchaft mit römifchen Ruinen befist. — Beter de 
de Witte. 

Witte aus Amfterdam, 1620, der in Rom flarb, und 
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fein Bruder Caspar hielten fich mit glücklichem Erfolg? Seitr. 
an das Vorbild Claude's. Ein ſehr eigenthümlicher Künft- 

fer Diefer Nichtung war Hermann GSaftleven on 

Rotterdam, 1609—1685. Es ift, ald ob man die groß- 

artige Naturanfchauung Claude's durch ein Verkleinerungs— 

glas ſähe; die Empfindung ift da, Duft und Licht, und 

Schönheit der Linien und Maffen und Reichthum der Form 

bis in weite Fernen; aber ohne Größe und Kraft; dazu 

verbindet der miniaturartigen Ausführung fich ein zur 

Manier gewordener blauer Ton, daß die Freude an feinen 

Bildern unter ihrer Anzahl leidet. Faſt alle Haben den 

Charakter der von Bergen und Städten mannichfach belebten 

Rheinthalgegenden. Dresden hat eine große Zahl Bilder 

von ihm, auh Pommersfelden; wie fie denn gewiß 

in jeder größern Sammlung angetroffen werden. 

Das Beftreben, die landfchaftliche Natur nach gewife 

fen Regeln der Compofition und auf der Grundlage idea— 

liſtiſcher Kunftanfchauung darzuftellen, das von Rubens aus— 

gegangen, jeinen Anhaltpunft aber vorzugsweis in fremden 

Künftlern und auf fremdem Boden fand, mußte ſchon darum 

einen Gegenfag hervorrufen, weil es im innern Wider- 
ſpruch mit der Gefammtrichtung der deutſchen Kunft ftand, 

die ſich von lange Her in den Grenzen der einfachften 

Uebertragung der Natur gehalten, vornehmlich aber, weil 

die gleichzeitig im höchſter Blüthe ftehende und mit der 

Landichaftämalerei vielfach verbundene Genremalerei fich mit 

ganzer Liebe und glücklichſtem Erfolg der Schilderung des 

wirklichen, und zwar vorzugsweis des heimijchen Lebens ge= 

widmet hatte, Fehlte nun noch obendrein bei jolchen aus 

der Idee des Künſtlers Hervorgegangenen Bildern eine 

binlängliche Belebung durch Naturftudien, wie e8 häufig 

der Ball war, jo mußte wohl ein Verlangen nach anders 
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2.eitt.weitiger Befriedigung, nach Wahrheit und Wirklichkeit ent— 

© 
J 
Goy 

v. 

en. 

ftehen. Kein Wunder alfo, wenn zugleich mit den genann= 

ten Künftlern andere aufjtanden, die ſich für ihre Bilder 

aus Der Natur an dieje unmittelbar, und zwar an Die hei— 

mifche, deutfche hielten, oder überhaupt nordijche, die ſich 

darauf beſchränkten, ſie in ihren verſchiedenen Zuſtänden 

und Erſcheinungen, im Ganzen wie in ihren Theilen zu 

ſtudieren und möglichſt treu wiederzugeben, und die keinen 

andern Eindruck damit bezweckten, als den die Natur auf 

jedes empfängliche Gemüth überhaupt macht, und keine 

andere Poeſie in der Landſchaft wollten, vielleicht nicht 

einmal duldeten, als welche ein jedes Stückchen von Gottes 

Erde unbedingt und ohne alle Beziehung zur Kunſt in ſich 

trüge. Was dabei etwa an Gleichgewicht der Maſſen, an 

Schönheit der Linien, an Bedeutſamkeit des Gegenſtandes 

überſehen wurde, fand reichen Erſatz in der Treue und 

Friſche der Schilderung, in der liebevollen Hingabe des 

Künſtlers an den Gegenſtand und ſeiner urſprünglichen, 

im Vaterlandsgefühl wurzelnden Sympathie für denſelben. 

Von ſichtbarem Einfluß war dabei die Betheiligung von 

Künſtlern, wie Rembrandt, Teniers ꝛc., ſowohl auf die 

Richtung des Geſchmacks, als vor allem auf die Technik 

der Ausführung, die ſich vornehmlich durch einen leichten, 

flüſſigen, durchſichtigen Farbenauftrag auszeichnete. 

Einer der erſten und vorzüglichſten hier anzuführen— 

den Künſtler ift San van Gohyen aus Leyden, 1596 — 

1656; er hielt fich an die trüben Xüfte, an die einförmi— 

gen und eintönigen, öden Sandftredfen und kahlen Fluß— 

ufer feiner Seimath, traf aber den melancholiſchen Ton 

diefer Gegenden fo richtig, und hatte einen fo leichten und 

überaus gejchieften Vortrag, daß man ſich von feinen Bil- 

dern angezogen und feitgehalten jieht, während die Wirk— 
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lichkeit, die er darin ſchildert, kaum anders als abſtoßend? Seit” 

wirken fann. — Ein ziemlich geſchickter Schüler von ihm 

it Adr. van der Kabel aus Ryswid, 1631— 1695, im. v. d. 

deffen Bildern diejelbe trübe Stimmung vorwaltet. — Den Bor 

Gegenfag zu ihnen bildet Jan Wynants von Harlems. 

(um 1606 bis um 1677). Nicht als ob er fich beſonders 

lachende Gefilde ausgejucht und malerifche Gegenden; Lehm— 

und Sandhügel bringt auch er, aber mit grünen Raſen— 

defen und Baumgruppen, und einen Elaren Simmel dar= 

über. Zwar ift jein Ton immer ein wenig fühl und 

trocen; allein das Licht darin gibt ihm den Charakter der 

Heiterfeit und der Friſche. Sauptbilder von ihm find im 

Lousre zu Paris, eine Jagd (dazu Adr. van de Velde 

die Figuren gemalt) von 1668, die Rüdfehr einer Heerde 

am Abend (Figuren wie oben) und dann eine freie Land— 

ſchaft mit Falfenjägern und Hirten. Bei Sir Rob. Beel, 

Lord Aſhburton, in der Bridgewater-Öalery ıc. in London 

find treffliche Bilder von Wynants, in welche U. v. d. Velde 

und Lingelbach mehrentheild die Staffage gemalt. Grofe 

und ausgezeichnet jchöne Landichaften von ihm befigen die 

Galerien von Dresden und Münden. Ein überaus 

reigendes, zugleich auch durch die Wahl des Gegenftandes 

eigenthümliches Gemälde ift mit der Leuchtenbergifchen Gale— 

rie nach Petersburg gefommen: ein großes, von rothen 

Baditeinen aufgemauertes Bauernhaus mit einem Stroh— 

dad) zwifchen Bäumen an einem Bach, daran und darauf 

viel vergnügted Geflügel. 

Es ift eine auffällige Erfcheinung, die man ſchon bei 
den Genremalern beobachten fonnte, die aber entjchiedener 

noch bei den Landſchafismalern wiederfehrt, daß der unbe— 

grenzten Mannichfaltigfeit der Natur und des Menfchenver= 

kehrs gegenüber der nachahmende Künftler fich ein möglichft 

1 = * 
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2Seuteng umfchriebenes Gebiet abzuſtecken pflegt. Wie dort 

Prügelfcenen, Trinfgelage, Damen im Atlaskleid ꝛc., fo wer— 

den bier Sandhügel, Wafferfälle, Regenwolken gewifferma= 

wi fen zum Monopol. Art van der Neer aus XAmfter- 

dam, 1619 — 1683, hatte fich den Mondfchein erwählt, 

aber nicht den vollen, flaren, über weite Land- und Mee— 

resflachen, noch auf hohe Gebäude, breite Straßen, ſon— 

dern über engumfchränfte Gewäffer, niedrige, bemooste 

Hütten, dunkle Baum- und Gebüfchmaffen, und um die 

Wirkung des Zwielichts zu erhöhen, legen fich Tange Wol- 

Eenftreifen vor den Mond, und aus den Wohnungen ſchim— 

mert hie und da ein angeziindetes Licht; auch wird wohl 

einmal die feierliche Nachtftille durch den Schein einer fer— 

nen Beuersbrunft unheimlich unterbrochen. Der Grundton 

feiner Landfchaften ift ein fchwärzliches Braun, aber er 

moduliert feine Farbe in dem zarteften Abftufungen bis zu 

dem klaren Silberlicht des Mondes. Seine Bilder finden 

fih in allen Galerien; zu den fchönften gehören die in 

Dresden ımd Wien Daß er fih au — wenn auch 

felten, und nicht mit ganz gleichen Glück — an das Ta— 
geslicht gewagt, flieht man an zwei Landfchaften, ein Teich 

im Walde in München und ein Dorf an einem Fluſſe 

in Paris; auch eine Winterlandfchaft fennt man von ihm 

und das Berliner Mufeum befigt ein Eleines Bild feiner 

Hand mit einem Sonnenuntergang. 

a Anton Waterloo aus Utrecht, 1618— 1660, lebte 
gewöhnlich auf dem Lande zwifchen Utrecht und Amfterdam 

und fand in feiner unmittelbaren Umgebung auf Wald» und 

Feldwegen, an ftillen, grünumlaubten Ufern mit heimlichen 

Durchfichten in die Ferne, vielleicht auf bewohnte Stellen, 

den Stoff, den er mit Vorliebe bearbeitete, ländliche Ruhe 

und Erquickung in der Natur ohne Rückjicht auf irgend 
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welche befondere Schönheit. München hat ein vortreffii- IH 

ches Bild von ihm, einen Eichenwald, durch welchen ein 

verlodender Weg an einen Eleinen Wafferfall fich Hinzieht. 

Seine künſtleriſche Thätigfeit hat er übrigens vornehmlich 

in Radierungen dargethan. 

Kein anderer Künftler indes jpricht den Charakter der 

bier im Allgemeinen bezeichneten Richtung mit folcyer Ent- 

ſchiedenheit aus, ald Jacob Ruysdael aus Harlem, LEBER 

— 1681. Er ift der eigentliche Maler der norddeutfchen 

Landſchaft, die uns aus feinen Bildern mit der erquiden- 

den Friſche des Lebens entgegentritt. Obwohl auch er 

nicht über einen ſehr weitausgebreiteten Stoff gebietet, und 

feine Bilder faft durchgängig in demfelben ernten, Falten 

Zon gehalten find, jo glaubt man doch durch ihn in die 

ganze Natur eingeführt zu werden, da er fich fo im ihre 

Einzelerfcheinungen eingelebt Hat, daß er wie diefe ſelbſt 

immer mit dem Ganzen in Verbindung erfcheint. Bei 

der Tiefe und Gründlichfeit feines Naturftudiums, bei der 

Beinheit feines Gefühls für das, was in der Natur zum 

Gemüth fpricht, und bei der Klarheit, Kraft, Leichtigkeit 

und Vollendung ſeines Fünftlerifchen Vortrags, bedarf er 

feines bejonders interefjanten Gegenftandes, um Auge und 

Herz zu fefeln: eine Gruppe Waldbäume, an denen ein 

Bahrweg vorüberführt, und über denen graue Wolfen vor— 

über ziehen; ein Stück Wald, durch den ein Bach fich 

jchlängelt, ja ſelbſt ein bloßer Feldweg mit dem angren= 

zenden Acker genügt ihm, feine Luft als Künftler zu büßen 

und dem Befchauer die Natur näher zu bringen. Aber er 

folgt der Natur auch zu den Stellen, wo ſie vernehmlicher 

und allgemein verftändlich fpricht, und dann ift feine Kunft 

von ergreifender Wirkung, fei e8, daß er den Zauber tiefer, 

erfrifchender, nur vom Wellenfchlag eines Gewäſſers unter= 
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2 Seitt bhrochener, oder auch von wilder Jagdluſt geftörter Wald- 
einfamfeit jchildert, oder daß er das melancholiiche Bild 

einer verödeten Windmühle, einer von grauen Wolfen um— 

zogenen alten Bergvefte, das morjche Gemäner eines ver- 

lafjenen Klofterd vor uns aufitellt. Dann faßt er wohl 

einen zufälligen Moment aus der Wirklichkeit auf, in wel- 

chem die Natur gleicdy einer Dichtung zu uns fpricht, ein 

Stüf Himmelblau zwiſchen NRegenwolfen, einen mitten in 
umfchattete Maſſen einfallenden Sonnenftrahl u. dergl., um 

in Ahnlicher Weife wie die Wirklichkeit durch Kontrafte 

und durch Gleichniffe zu wirken. Wenn er aber auf ſolche 

Meife die Natur für fich Dichten ließ, und ſich darauf bes 

ichränfte, ihre Gedanken nachzufchreiben und mitzutheilen, 

fonnte er dennoch ſchwungvoll werden bis zur Erhabenheit, 

wie bei dem herrlichen Bilde des Kirchhofg in der Dresdner 

Galerie, wo von dem tiefdunfeln Grunde eines abziehenden 

Gewitter der faftiggrüne, regenfeuchte und von der wie— 

derfehrenden Sonne überglänzte Borgrund mit Grabhügeln 

und weißen Grabjteinen magifch fich abhebt. Für den feis 

erlihen, faft trüben Ernft, der auf allen feinen Bildern 

ruht, entſchädigt die erquickende Frifche, und gejunde Kraft, 

die darin waltet, namentlich wo Waldwaſſer zwifchen Fel— 

fen mit jchaumenden Fällen ihren Weg fuchen, und über 

verfaulenden Stämmen die Natur mit neuen Schöpfungen 

emiporgrünt. Ganz im Gegenfag gegen feine Kunftgenoj= 

fen, die ihre Landjchaften mit Figuren und Gebäuden an= 

füllten, haufig fogar durch fremde Beihülfe, mied Ruysdael 

die Staffage, oder gab ihr nur eine ſehr beſchränkte Stelle; 

ja fo ehr lag ihm daran, das Walten der Natur obne 

Einmiihung der Menfchheit darzuftellen, daß er, wo er 

nicht vermeiden Fonnte, menjchliche Wohnungen, und über- 

haupt Werfe von Menfchenhand anzubringen, er fie gewiß 
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in einem Zuſtand aufnahm, wo die Natur — ſei's durch? Seitt. 

Vermooſung oder durch Verwitterung — einen größern 

Theil an ihnen Harte, als ihre erften Schöpfer. Er malte 

auch Seeſtücke, obwohl jelten, und folgte dabei denjelben 

Eingebungen einer Vorliebe für das Düftere, Rauhe und 

Schwermüthige. — Die Galerie in Dresden befigt eine 

große Anzahl der Herrlichften Gemälde von ihm, jo daß 

man ihn dort ziemlich vollitändig kennen lernen kann. 

Außer dem bereits erwähnten ‚Kirchhof‘ gehören zu den 

bedeutendften „das Klofter,” eine gebirgige Landſchaft mit 

Klofterruinen, im Vordergrund ein Fluß mit fleinem Fall, 

unter Bäumen der Maler jelbft und einige Fiſcher nebſt 

weidenden Rindern, ein Bild von wahrhaft ergreifender 

Ruhe; dann „die Jagd‘, ein herrlicher Buchenwald, zwi— 

jchen defjen Stämmen hindurch man ftellenweis in die 

Ferne ſieht; Waſſer zieht fich durch den Wald, durch Schilf 

und Moos ıumterbrochen; auf feinen Flächen fpiegelt fich 

das von den beleuchteten Wolfen einfallende Morgenfons 

nenlicht; durch das Wafler_fegt ein von Jägern und Hun— 

den verfolgter Sirih. In München find vornehmlich 

ſchöne Waldlandjchaften und Wafjerfälle, dazu herannahende 

Regemvetter, vor welchen Bauern nach ihren Hütten eilen; 

bejonders poetiſch wirft der Eingang in einen dunfeln 

Wald, aus welchem ein Bach bervorfließt; auch eine Win— 

terlandichaft ift da. Bier prachtvolle Bilder find im Bel— 

bedere zu Wien, darunter eine große Waldlandjchaft. Im 

Berliner Muſeum ſieht man mehre fehr charafteriftiiche 

Landichaften von ihm: ein halbverfallenes Bauernhaus von 

hohen Eichen überjchattet, ein Eleines Waſſer fliegt längs 

einem Hügel über Geftein und Geftrüpp; Wolfenjchatten 

wechjeln mit einfallendem Licht, davon namentlich ein alter 

Weidenftamm im Vordergrund getroffen ift. Dann ijt Hier 
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Meer ift bewegt, daß die Wellen fchäumen und fprigen; 

Schiffe fliegen Darüber hin ; aus den dunfeln Regenwolfen 

fallen einzelne Streiflichter auf die Fluth. Im Haag ift 

ein befonderd merfwürdiges Bild von ihm, da er darin 

die Felder und Wiefen um Harlem — ausnahmsmweife in 

hellem Sonnenjchein! — gemalt hat. Es verfieht fih von 

felbft, daß im Loubre vortreffliche Bilder von ihm find, 

daß die englifchen Großen ſich Perlen feiner Kunft zu 

verfchaffen gewußt, und daß felbft die Galerien Italiens 

dem nordijchen Gaft gern eine Stelle bei fich angewieſen 

haben. 

Ein etwas jchwacher Abglanz von 3. Ruysdaels künft- 

lerifchen Eigenjchaften und Eigenthümlichfeiten kehrt in 

S.Ruysjeinem altern Bruder Salomon Ruysdael, 1613— 

1670, wieder, deſſen Landjchaften, wenn fe nicht gerade 
neben jenen hängen, durch die Anfpruchlofigfeit des Vor— 

trags bei der glücklichen Wahl einfacher, friedlicher, abge— 

jchloffener Gegenden einen angenehmen Eindruf machen. 

M. Hobs Ungleich bedeutender it Meindorf Sobbema, 

Seine Lebensverhältniffe find unbefannt und wunderbarer 

Weiſe feine EZünftlerifchen Verdienſte erft in neurer Zeit 

erkannt. Er foll in einem hollandifchen Dorf, entweder 

in Coeverden oder in Midvelharnis, geboren fein und gilt 

für einen Schüler 3. Nuysdaels, weil er fehr in feiner 

Weiſe gemalt hat. Ja, feine Bilder find überdies mit jo 

tiefene Gefühl für die Natur und mit jo großer Meifter- 

Schaft ausgeführt, daß es nicht fehr Leicht ift, fie von denen 

3. Ruysdaels zu unterfcheiden. Doc Hält er nicht an der 

trübernften Stimmung des Meifters feit; dem Sonnenlicht 

und mit ihm der Heiterkeit geftattet er williger den Ein— 

tritt, und die mildbelebte Stille des Dorflebens ſchildert 
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er lieber, ala die Einfamfeit der Wälder und Waldebenen.? Seitt. 
Es ift auffallend, daß weder das Amfterdamer, noch das 

Haager Mujeum Bilder von ihm haben. Die unvergleich- 

lich ſchönſten ſah ich in der Sammlung Sir Rob. Peeld 

in London, namentlich ein Dorf mit von hohen Bäumen 

umjfchatteten Hütten, und einer großen Mühle an dem durch 

das Dorf fließenden Bache, der von Enten und Gänfen 

belebt, von Wiefen und dichtbelaubten Baumen umgrünt ift. 

Ein kaum minder treffliches Bild ift im Berliner Mu- 

feum, ein von einfallenden Sonnenftrahlen durchlichteter 

Eichenwald mit einem Bach und der Pernficht auf ein 

Feld und ein Dorf. Unter einem Baume im Vordergrund 

der Künftler mit dem Skizzenbuche. Auh München bes 
fist ein jchönes Bild von ihm, ein Dorf mit ftattlichen 

Eichen. 

Unter den übrigen Schülern und Nachfolgern Ruys— 

daels zeichnet fich noch I. R. de Vries (um 1650) aus, 

defien Bilder (vornehmlich des ähnlichen Monogramms wes 

gen) häufig mit denen des Meifters verwechſelt werden. 

Das Berliner Mujeum hat einige werthvolle Landſchaf— 

ten von ihm. 

Ein verwandter und doch höchfteigenthümlicher und 

herrlicher Künftler ift Aldert van Everdingen audßverdin. 

Alsmaer, 1621— 1675. Auch er liebte die Natur in ihrer * 

Einſamkeit, und Ernſt und Lebenskraft ſprechen aus ſeinen 

Bildern; allein wenn Ruysdael die tiefe Stille einſamer 

Gegenden, das feierliche Schweigen der Waldnacht aufjucht, 

fo bedarf Everdingen für jolche Stellen Aufregung und 

Bewegung, ſchäumend herabftürzende Gewäfler, mächtige, 

zadige Feljenwände , hocbaufragende Tannen, und Berge 

von Wolfen. Wenn Rupsdael ohne Beziehung auf An— 

ordnung sornehmlich Durch die dem Bilde gegebene Stim- 
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2-Beite. mung poetifch wirft, jo fügt Everdingen zu dieſer noch 

die poetifche Form, und baut feine Landjchaften nach gro= 

pen Maßen, edlen Berhältnifien, mächtig wirkenden Ge— 

genfägen auf, und führt feine Linien nach einem Elaren, 

bewußten, von Wahrheit, Schönheit und Kraft zugleich 

beftimmten Rhythmus aus. Auch bei ihm ift der vorherr— 

chende Ton dunfel und Eräftig, allein die durch Wellen . 

ſchaum und Sonnenlicht bewirften Gegenfäge treten ftärfer 

hervor, ald bei Ruysdael. Die Mehrzahl feiner Bilder 

jchildern norwegifche Landichaften, wehhalb auch das Na— 

delholz darin vorherrſchend ift; Bauern, Hirten ac. bilden 

die Staffage; zuweilen erfcheint auf der Spige der Felſen 

eine Burgtrümmer; am Flußufer öfterd die Hütte eines 

Holzhauers. Die Sammlungen von München, Dresden, 

Berlin, Frankfurt a. M. x. haben treffliche Gemälde 

von ihm; legtre auch ein herrliches Seeftüf. Sein Haupt— 

bild ift in Kopenhagen. Man hat auch reizende Ra— 

dierungen (vornehmlich wohl Studien) von ihm. 

Eine Anzahl Künftler haben das Studium der See 
in ihren mannichfachen Zuftänden zu ihrer bejondern und 

Zasııe alleinigen Aufgabe gemacht. Ian van de Gapelle blühte 
um 1610. Im Berliner Mufeum fieht man von 

ihm ein Bild der Meeresftille bei heitrem Abendroth; 

ruhig liegen auf der glatten Fläche Schiffe mit jchlaf- 

fem Segel; ganz in der Berne taucht eine Stadt 

— — Adam Willarts aus Antwerpen, geſt. zu 

Utrecht um 1626, und ſein Sohn Abraham Willarts, 

1613 bis nach 1660, ſtellten Häfen, Meeresbuchten und 

Flußufer mit Schiffen und Schiffern, ſelbſt mit Seege— 

fechten dar. Beider Gemälde werden leicht verwechſelt; 

doch haben des Vaters Bilder noch gern hiſtoriſche Figu— 

ren als Staffage, die beim Sohne den Zeitgenoſſen 
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weichen. Im Berliner Mufeum ift ein Seetreffen, bezeichnet? Beitr 

„A. Willarts 1635.° — Ian Bercellis von Leyden, Sa“ 

geb. 1595, ſchloß fich zunächft an van Goyen an, widmete 

fi) aber bald ganz der Marinemalerei, und zwar mit Vor— 

liebe der Darftellung von Seeftürmen und Schiffbrüchen. — 

Ausgezeichneter noch in diefer Art Darftellung tobender 

Elemente ift Bonaventura Peters aus Amfterdam, u 

1614— 1652, und — obſchon in minderem Grade — fein 

Bruder Jan Beters aus Antwerpen, 1625 — 1677. Gr"; 

ftern kann man im Belvedere zu Wien, im Mufeum zu 

Amfterdam, in der Dresdner Sammlung, legtern in 

München fennen lernen. — Von Andreas Smit, dera.smit. 

um 1650 lebte, iſt ein jchönes Seefturmbild im Berli— 

ner Muſeum. — Simon de VBlieger, der um 1640 Sieger. 

in Amfterdam arbeitete, zeichnet fich Durch einen leichten, 

durchfichtigen Silberton aus; auch er malte mit Vorliebe 

Sturmbilder, wie man deren in Münden, Dresden 

und Gotha ficht; im Lousre zu Paris und in dem 

Mufeum zu Amfterdam find große und jchöne Bilder 

von ihm mit ruhiger Wafferfläche. 

Sein Schüler war Wilhelm van de Velde Derwines 

Jüngere aus Amfterdam, 1633— 1707, einer der vorzüg⸗ꝰ — 

lichſten Künſtler ſeines Fachs, deſſen Werke aber, da er 

nach England überſiedelte, vornehmlich Dort zu ſuchen ſind. 

Unvergleichlich find ſeine Darſtellungen der Meeresſtille, 

die laut- und regungsloſe weite Waſſerfläche und die feier— 

liche Himmelsruhe darüber. Aber mit gleich ergreifender 

Wahrheit ſchilderte er die bewegte See bis zum verderben— 

den Sturm. Die Schiffe aller Gattungen hatte er aufs 

genaueſte ſtudiert, und ſelbſt Seeſchlachten (denen er als 

Beobachter öfter beigewohnt) malte er in großer Vollkom— 

menheit. Mehre der letzten aber, wie überhaupt manche 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. IIT. 14 
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>. 3eitr Bilder führte er nach den Zeichnungen feines Waters, 

Dr Wilhelm van de Velde des Aeltern aus enden, 

Meter. 1610 —1693, aus, der fich Hauptfächlich auf Schilderung 

von Seefchlachten gelegt, in der Regel aber nur gezeichnet 

hat. München befist vom jüngern Wild. v. d. Belde 

zwei ſchöne Gemälde, ein Bild des ruhigen und eines des 

bewegten Meeres. 

Als der erfte übrigens aller Marinemaler wird Ludolf 

nn Bashuyf en aus Emden (1631—1709) geachtet. Keiner 

hat wie er die Klarheit, Blüffigfeit und Halbdurchſichtig— 

feit des Glementes wiedergegeben, Keiner fo die Farbe 

den Spiegelglang der Wellen, noch ihre in ewigem Wechfel 

wandelbare Geftalt. Seine Seeftürme ergreifen und mit 

der Gewalt der Wirklichkeit oder der erhabenjten Dichtung; 

feine friedlichen Gemälde ftrömen Entzückungen aus; Luft 

und Meer ftrahlen von Licht und Farbe, und jelbft im 

fleinften Raume breitet fich ſcheinbar die ganze Kraft der 

Heiterfeit der Natur aus. Bilder der legten Art find in 

München und Berlin. Aber in Berlin lernt man ihn 

auch von feiner gewaltigen Seite Fennen. Hier jehen wir 

einen Geefturm am Cingang eines Hafens; hochaufge— 

thürmte, mächtige Wogenmaffen wäßen fi heran und 

fchleudern ein großes Schiff in die Brandung, ein anderes 

in den Hafen; Menjchen fuchen ſich und die geftrandeten 

Güter zu retten, und Berge von Wolfen drohen vernich- 

tend ſich über Alles zu flürzen. Gin kleineres Bild der 
Art ift fait noch energifcher in der Wirfung. Hochausge— 

zeichnete Bilder mit ruhigem Wafler findet man im Bel- 

sedere zu Wien, im Haag und in München, in Wien 

obendrein eine Landſchaft mit fernen Bergen und einem 

fich durch fie hinziehenden Fluß. 

> Als Backhuyſens befter Schuler wird Michael Mad— 
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derfteg aus Amfterdam (1669 — 1709) genannt. Im? Feitr. 
Berliner Mufeum find zwei Bilder von ihm, ein Wall: 

fiichfang und die Anfinge einer preußifchen Kriegsflotte 

auf der Spree unter Friedrich J. — Gin andrer, nicht 

fo gefchiefter, aber dafür fehr fruchtbarer Schüler war Wi- 

gerus Vitringa aus Leeuwarden, 1655 — 1721, defjen a 

Ton fehwarz und fehwer ift. Auch Jan Clas Rietſchoof Pe 
von Soorn, 1651 — 1718 zeichnete fich als Schüler Bart- "” 

huyſens aus, 

Architektur: Malerei. 

Hier ift noch eines bejonderen Kunftzweiges zu geden- 

fen, der aber in dem bezeichneten Zeitraum nicht zu voller 

Entwidelung gekommen: die Architefturmalerei. Noch 
hatte man den eigenthümlich aufregenden, Auge und Ge— 

müth vielfach beichäftigenden Eindruck, den die mannich- 

fachen Formen und Linien monumentaler, namentlich go— 

thifcher Gebäude Hervorbringen, ſich nicht ins Bewußtfein 

gebracht; noch weniger die mitwirfenden Urfachen von Licht 

und Barbenfpiel und allerhand BZufälligfeiten ergründet; 

aber nichts deſto weniger bei dem Anblick derfelben einen 

Anreiz zur Nachbildung empfunden, wenn man fich auch 

Hauptfächlich im Bereich perfpectiviicher Aufgaben und ge= 

wöhnlicher Profpeetmalerei hielt. Doppeltes Interefje hielt 

aber die Künftler sornehmlih an Imnenanftchten, nament- 

lich von gothifchen Kirchen feft: der Durch das SKelldunfel 

ftärfer wirkende malerifche Reiz und die Flarer fich aus— 

forechende Berfpective. Hauptmeiſter dieſes Bachs waren: 

Peter Neefs aus Antwerpen, 1570 — 1651, malte Insgp.neers, 

nenanfichten, große Dome; Peter Saenredam aus Aſſen- ‚San, 

delft, 1597— 1666, auch Schlöffer und öffentliche Plage; ; 

14* 
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2 Zeur Hendrik van Steenwyck d. Ae. aus Steenwyck, 1550 

— 1604, und ſein gleichnamiger Sohn aus Amſterdam, 
1589 bis nach 1642, mit Vorliebe hohe Gewölbe und 

düftere Gefängniſſe; Daniel de Bliek um 1650; B. 

var Baffer, das Innere von Paläften mit reicher Staf- 

füge; Dirk van Deelen, geb. 1607 zu Alkmaer, Facça— 

den; Emanuel de Witte aus Alfmaer, 1607— 1692, 

vornehmlich Innenanftchten von Kirchen; San van der 

Heyden aus Gorfum, 1637 — 1712, öffentliche Plätze 

und Außenanftchten merfwürdiger Gebäude in forgfältigiter 

Ausführung; Gerh. Berckheyden von Sarlem, geft. 

1693 2. Selbft Jac. Ruhysdael hat der Verſuchung 

nicht widerftehen fünnen, feine Kenntniß der Linear- und 

Zuftperfpeetive am einer Innenanficht der Niewekerk zu 

Amfterdam (jest in Lutonhoufe in England) zu erproben. 

Idyllenmalerei, 

Zahme und wilde Thiere. 

Wir haben gejehen, wie die Maler allmählich alle 

finnenfälligen Erfcheinungen an der Oberfläche unfers Pla— 

neten, Land, Luft und Meer in das Bereich felbftftändiger 

Darftellungen, und wie fte feine mannichfachen Bewohner 

in Beziehung zu ihren Darftellungen gebracht haben. Der 

Nachdruck blieb bei denſelben natürlich auf der Landichaft, 

und die Staffage diente nur dazu, die angeregte Stim— 

mung zu vermehren, oder einen Gegenfag — vielleicht 

nur der Barbe — hervorzurufen; eine Gegend wohlgefällig 

zu beleben, oder auch nur zur herfömmlichen Zierde, Es 

lag nahe, daß der Nachdruck des Bildes auch einmal auf 

die Staffage übergehen, die Landſchaft zur Nebenjache und 

erffärenden Verzierung werden fonnte, zumal da viele der 
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Landſchaftsmaler die Figuren nicht ſelber in ihre Bilder: Seitr 

malten. Es ijt dies ein Umftand, der bei vielen der be— 

reits beiprochnen Genrebilder, bei den Schilderungen des 

Dorf-, Jagd- und Fijcherlebens eintritt. Allein auch hier, 

namentlich ‘bei den erjtern, theilt ſich haufig das Intereffe, 

wenn mit den Bauern der Hauptgegenftand ihrer Sorge 

und Thätigfeit, das Vieh, dargeftellt wird, wo denn die— 

ſes entweder ganz als Nebenjache oder mit gleicher Be— 

rechtigung, vielleicht gar als Hauptſache auftritt. Im er- 

ftern Ball zählen folche Bilder zu den gewöhnlichen Genre- 
bildern; in beiden letztern Fällen aber entjteht eine neue 

Gattung Malerei, deren Gegenftand Menjchen und Ihiere 

in gegenjeitiger Beziehung unter ſich und zur landichaftli= 

chen Natur find, und die begreiflicher Weife ihren Haupt— 

ftüßpunft im Hirten- und im Jägerleben findet. Da ihr 

in der Dichtfunft am meiften die Idylle entfpricht, jo hat 

man. diefe Malerei als „IdHllenmalerei‘ bezeichnet. 

Wie in allen Richtungen der Kunft des 17. Jahrh. 

ift auch hier der Anſtoß von Rubens ausgegangen, ſelbſt 

für die friedlichen Hirtenbilder, nicht allein durch die da= 

hin gehörige Staffage vieler feiner Landjchaften, ſondern 

ganz befonders Durch Die Darftellung eines als Kubftall 

benugten offenen Schuppens, in welchem Kühe und Bauern 

gegen Schneegeftöber Unterfunft gefunden. Betrachten wir 

zuerſt die friedlichen Idyllenmaler! 

Einer der bedeutenditen Künjtler dieſes Fachs iſt Nien Zus⸗ 

colaus Berghem (oder Berchem) von Harlem, 1624 ' 

— 1683, ein: Schüler von I. B. Wernir d. Ae. Für 

jeine Hirten- und Wanderbilder wählte er ſich meift den 

Süden zum Schauplatz. Hirten und Sirtinnen mit ihren 

Vieh beichäftige, oder neben altem Gemäuer im Graſe 

zubend; oder die Heerde durch einen Fluß treibend, bald 
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2.Seitt zu Buß, bald reitend; wandernde Gruppen zu Pferd und 

Giel, freundliche, in Duft ſchwimmende Fernſichten, heit— 

rer Simmel mit weißen Wolfen — find der Hauptinhalt 

feiner Bilder. Seine Figuren haben nicht Lebenswahrheit 

und Individualität genug, um zu interefjieren; aber: ſie 

find — und vornehmlich die Thiere — son guter Zeich- 

nung und von lichtreicher Farbe mit kräftigen 2ocaltönen; 

in feinen Bildern ift es Tag. Man findet fie in allen 

Galerien; eine große Auswahl in Berlin, Dresden, 

München und Wien. — In feiner Weife malten u. A. 

mern U, Willem Romehn, von dem zwei gefällige Bilder 
men. in der Pinakothek zu München find; Carl dü Jardin 

aus Amfterdam, 1634 — 1678, bei welchem die Ziegen 

eine große Rolle fpielen, ausgezeichnet übrigens durch jeine 

Elare, jonnige Färbung, und feine, breite und ſichere Be— 

er handlung; Abraham Beghn aus dem Saag, 1650 — 

1697, son dem das Berliner Mufeum ein Eleines Idyll 

3, v, »-bejigt; Jan san der Meer de Jongeraus Utrecht, geſt. 

1706, zeigte vornehmlich viel Geſchmack in der Compoſi— 

tion, wie einige Bilder son ihm in Berliner Mufeum 

darthun, auch wandte er fich vornehmlich der heimiſchen 

Natur zu. 

x Achnliche Gegenftände bearbeitete Adrian van de 

Wüide Velde aus Amſterdam, 1639 —16723 aber er ging tiefer 

auf die Schilderung des Charakters ein, hielt fich auch 

mehr an den heimathlichen und brachte mehr Stimmung 

in feine Bilder. Dielen Landjchaftsmalern, namentlich 

dem Wynants, malte er die Staffage. Die Pinakothek 

in München hat treffliche Bilder von ihm: eine im Glanz 

der Abendjonne heimfehrende Rinderheerde; ſodann noch 

fünf andre mit Schafen und Hornvieh und ihren Hirten 

und Sirtinnen. Im Belvedere zu Wien ficht man eine 
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zwifchen einem Waſſer und Tempelruinen weidende Heerde.? Seitt. 

Im Mufeum zu Amfterdam ift eines jeiner Hauptwerke, 

ein Bauer und eine Bäuerin vor ihrem Haus, von Kühen 

und Schafen umgeben. Auch in Dresden, und im Louvre 

zu Paris find Meifterwerfe von ihm. — Eines feiner 

Ihönften Bilder ift in London, in der Sammlung Sir 

Rob. Peels, Landleute, die mit ihrem Vieh durchs Waffer 

geben. Der Gegenſatz zwijchen den farbigen Figuren und 

dem zwar flaren, aber tiefdunflen Waffer und Waldgrund 

dahinter ift von überrafchender, aber jehr erfreulicher Wir- 

fung. Ihm folgte u. U. Dirk van Berghen aus Hatzgaasen. 

lem, geft. 1680, der fich eine glühende Färbung angeeig- 

net (Bilder im Belvedere zu Wien). 

Albert Cuyp aus Dort, 1606 bis nach 1672, Kata, Cuyp. 

ſich durch den Sonnenschein in feinen Bildern den Namen 

des hollaͤndiſchen Claude erworben, zumal er ſich in feinen 

Bildern auch ausfchließlich auf Heimifchem Boden halt. Er 

malte gern Rinderheerden auf grüner Weide an Uferabhän= 

gen Elarer Gewäfler, und Hirten oder Bauern bei ihnen, 

Keine Handlung charafterifiert Die Scene; e8 find nur Zus 

ftände, die er fchildert; aber dieſe jeine Bilder erfcheinen 

in der That wie in Licht getaucht und Gefundheit und 

Wohlſein ſtrömt Einem daraus entgegen, jo daß man über 

der entzücenden Gefammtwirfung den Mangel in der Zeich- 

nung des Details gern überfieht. Im Mujeum zu Am— 

fterdam ift eines feiner wundervollften Gemälde, eine 

Viehheerde im Morgenionnenfchein, von einem Viehhüter 

und einer Bäuerin, die auf Eſeln reiten, und einem Baus 

ernjungen zu Buß geleitet. Gleich Eojtlich ift ein anderes 

von ihm in der National» Galery in London: eine Hir— 

tin, die zwifchen ihren Kühen, Schafen und Hunden jtgt, 

und mit einem sorüberreitenden Manne fpricht. Auch bier 
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2.Zeitr. glänzt Alles in der Friſche des Morgenjonnenlichtes. Die 

englifchen Privatgalerien find die vornehmlichite Fundgrube 
für die Werfe Cuyp's; in deutjchen Sammlungen findet 

man ihn jeltener. Gin fchönes Bild beiigt Die Dresdner 

Galerie, eine Bäuerin, die vor ihrer Hütte, den Spinn- 

roefen in der Sand, neben ihrem Manne und einigen Scha= 

fen unter der fanften Einwirfung der glanzvoll unterge= 

henden Sonne eingefchlafen ift. 

Joh. Heinrich Roos aus Dtterndorf in der Rhein— 

pfalz, 1631, geft. in Frankfurt a. M. 1685, lernte bei dü 
Jardin in Amfterdam und war einer der fruchtbarften und 

beliebteften Maler feines Bachs. Ihn bejchäftigte Das Stu— 

dium der Thiere mehr noch, als das der Menfchen, fo 

daß er erftre auch häufig ohne ihre Hirten zwiſchen Bäu— 

men und Geftrauch, an Felſen und Ruinen weidend dar— 

ftellte. Sein Ton fällt etwas ſtark ind Rothe, auch fehlt 

ihm Durchfichtigfeit und Leichtigkeit, während Zeichnung 

und Ausführung eine große Gejchieklichfeit befunden. Man 

findet feine Gemälde fait in allen Galerien, die Münch— 

ner hat deren allein vierzehn. — Sein Sohn Peter 

Philipp Roos, geb. zu Frankfurt a, M. 1655, geft. 

zu Rom 1705, ift befannt unter dem Namen Rosa di 

Tivoli. Er widmete fich faſt ausjchlieplih der Darftel- 

lung der Ihiere, der Ziegen, Schafe, Hunde, auch der 

Rinder, Die er mit großer Naturtreue in Lebensgröße malte, 

Der Hirt jpielt Dabei nur eine Nebenrolle. Im Belvedere 

von Wien find fünf Gemälde son ihm; in Dresden 

acht, ». Am meiften verbreitet find fie in Italien. — 

Ziegen und Schafe malte gleichzeitig in großer Volkom— 

menbeit, nur in einem düftern, jchweren Farbenton Jacob 

30 van der Does aus Amfterdam, 1623—1673, der gleich— 
Does. 

falls in Nom lebte. 
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Zahmes Federvieh, Hühner, Enten, Gänje, Truthüh-? Seiut 

ner, Pfauen ꝛc. in allen Altern, und in den verſchieden— 

ften Situationen und Zeidenjchaften malte in unübertroffe 

ner. Naturtreue und glanzvoller Meifterichaft Melchior, Son 

Sondefoeter von Utrecht, 1636— 1695. Seine Bilder 

finden fich im allen großen Sammlungen, eines der ſchön— 

ften, der Hahn der feinen Hühnerhof gegen einen Raub— 

vogel vertheidigt, in Drespden. — Adrian von Utrecht di. 

aus Antwerpen, 1599 — 1651, malte ähnliche Gegenftände, 

doch ohne Die gleiche Kunftfertigfeit. — Auch Peter? dur 

Caulig in Berlin, geſt. 1719, hat derlei Bilder hinter- 

lafjen, von denen eines, der Kampf zwifchen einem Haus— 

und einem Welih- Hahn, im Berliner Mujeum aufge 

ftellt, eine günftige Meinung für fein Talent erweckt. 

Kein Anderer aber hat in der Gattung der Sausthier- 

Malerei jo viel Genie und ein jo ganz ungewöhnliches Ta— 

Ient an den Tag gelegt, als Baul Potter son Enfhug-?- Dot 

jen, 1625, gejt. zu Amfterdam 1654. Zu dem gründlis 

hen Studium der Ihiere (der Haus- und Stallthiere), 

das ihm eine vollkommen richtige Zeichnung in feine Sand 

gab, und das ihn alle Aeugerlichkeiten, Saar und Wolle, 

den Glanz des Belles und der feuchten Schnauze bis zur 
Täuſchung nachahmen Ichrte, fügte er eine ebenjo ſorgſame 

Beobachtung aller Bewegungen, jeder Haltung und Wen: 

dung der Ihiere im Allgemeinen, oder in Bezug auf bes 

ftimmte Vorfälle, ihren Charakter, ihre Leidenichaften, ihr 

ganzes Seelenleben. Menjchen und Landichaft ftellte er in 

dem natürlichiten Zufammenhang mit ihnen dar; Bauern 

in ländlicher Ruhe, oder. landwirthſchaftlichen Beichäftigun- 

gen, Belder und Wieſen im milden, oft fanft umwölkten 

Sonnenlicht, und da er fich ausjchließlich innerhalb der 

heimiſchen Natur, hält, jo iſt er recht eigentlich. der Meifter 
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2.Seitr.der holländischen Idylle. Dazu befaß er die größte Voll- 

fommenheit des malerifchen Vortrags, fett und feft find 

feine Farben aufgefegt, und das feinfte Borm= Gefühl be— 

flimmt gleichfam fpielend die Movdellierung. Er ift ganz 

gleicher Weiſe ausgezeichnet, ob er in Lebensgröße malt, 

oder miniaturartige Gabinetftüdfe. Gines der Tegtern, ein 

entzücfendes Fleines Idyll, befigt die Münchner Pinafothef: 

vor einer Bauernhütte lagern Kühe und Schafe; ein Weib, 

an der Seite ihres Mannes, führt ihr Kind am Gängel- 

band, während die Magd mit Kuhmelfen beichäftigt ift. — 

Bedenft man, daß der Künftler in feinem 29. Jahre geftor- 

ben ift, fo begreift man nicht, wie e8 möglich war, die 

Zahl von Bildern hervorzubringen, die man von ihm kennt. 

Das jchönfte unter feinen berühmteften Bildern ift wohl 

‚der junge Stier im Haager Mufeum. Der lebens— 

große Held des Bildes fteht, mit najjen Nüftern die Mor- 

genluft jchlürfend, gegen uns gefehrt neben alten Weiden, 

unter denen eine Kuh und zwei Schafe nebft dem Hüter 

ruhen. Da ift auch die Kuh, die ihr Spiegelbild im Waſ— 

fer betrachtet, neben Schafen und badenden Menfchen. Das 

nächft dem Stier berühmtefte Gemälde Potter ift „die 

pifjende Kuh’, in Petersburg (ehedem in Kaflel), welche 

Kaifer Alerander von Rußland für 190,000 Frances ge= 

fauft (wie denn Potters Bilder alle ungeheuer hoch im 

Preife ftehen). Sauptiwerfe diefer Art, brüllende Stiere 

neben Schafen, oder Kühen, auch Viehhüter und Bäue— 

rinnen bei ihnen, findet man noch in Paris, Wien, 

Dresden, Amfterdam und vornehmlicy in den Samm— 

lungen Englands. Das Amfterdamer Mufeum hat noch 

ein ſehr intereffantes Bild abweichender Art, eine Bären— 

jagd, wo ein alter Bär fih gegen die ihn anfallenden 

Hunde wehrt, und ein junger Bär, von einem Hunde ver— 
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folgt, ſich auf einen Baun flüchtet, der Jäger aber mit. Seitt 

gezogenem Jagdmefjer heranreitet. — Sodann verftieg fich 

Potter auch in dichterifche Darftellungen einer andern Art. 

In derjelben Sammlung ift ein Bild von Orpheus und 

den Ihieren des Waldes, wobei er wohl die Xeier, aber 

nicht die Hauptrolle jpielt. Höchſt geijtreich aber foll ein 

jatirifches Bild von ihm fein (ehedem in Kaſſel, jest in 

der Gremitage zu Petersburg), das Gericht der Thiere 

über den Jäger, und zwar in verjchiedenen Abtheilungen: 

Gefangennehmung, Verhör, Verurtheilung, Beftrafung. 

Hiemit weijt Potter hinüber auf die zweite Abthei- 

lung der Joyllenmalerei, die ich oben bereits angedeutet 

babe, Die das Wild zum Mittelpunkt hat. Sehen wir bis- 

her nehmlich den Menjchen in friedlichem Berfehr mit den 

Thieren, die ihn widerjtandlos al8 ihren Seren und Nuß- 

nieger amerfennen, jo jchliegen andere Bilder uns die feind- 

lichen Bezüge zwifchen Thieren und Menjchen auf, wobei 

aber Pferde und Hunde auf Seite der legtern ftehen und 

die erftern theild den Kampf mit ihnen aufnehmen, theils 

in der Flucht ihr Seil ſuchen. Wir betreten hiemit das 

Gebiet der Jagd. Auch Hier und hier vor allem ift der 

anregende, maßgebende Einflug von Rubens unverkennbar, 

wie denn feine Thätigkeit in dieſer Richtung oben ſchon 

beiprochen worden. Nächſt ihm fteht als der begabtefte 

und bewundernswürdigfte Künftler dieſes Fachs drvanz, een 

Snyders aus Antwerpen, 1579 — 1657. Hirſche und des. 

Rehe auf der Flucht, Bären, Löwen und Wildfchweine, die 

ſich mit dem  Teidenjchaftlichiten Ausbruch der Wuth zur 

Wehre jegen, Hunde, die ihr Opfer von allen Seiten paden, 

oder verwundet und zerrijjen niedergeworfen werden, auch — 

objchon weniger hervorgehoben, wenn fie nicht von Rubens 

herrühren — die verfolgenden Jäger machen den Haupt— 
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2 3eitt.inhalt feiner Bilder aus. Mit Leichtigkeit find die Ihiere, 
ſelbſt in den ſchwierigſten Stellungen gezeichnet, Bewegung 

und Ausdrud find wie das Leben jelbft, und Haut und 

Haar find mit der größten DVirtuofität naturwahr wieder: 

gegeben. Sauptbilder von ihm find in Berlin, Dres- 

den, Wien und München, in Gotha, Frankfurt 

und Braunfchweig, jo wie in den englifchen und fran= 

zöftfchen Galerien, in Madrid und in St, Petersburg. 

Er malte auch gefchofjenes und aufgefchichteted Haar- und 

Vederwild, ſ. g. „Märkte“, und auch von dieſen finden jich 

Beifpiele an vielen der angeführten Orte, namentlih in 

St. Petersburg. — Im Bildern dieſer legten Art war 
3. Syt. auch Sohann Fyt aus Antwerpen, geb. 1625, jehr aus— 

gezeichnet; Doch malte er auch Jagden, lebendig in der 

Darftellung und warn im Ton, wie namentlich ein Bild 

des Berliner Mufeums zeigt, ein von einer Meute Hunde 

* guboerfolgtes Reh. — Im ähnlicher Weife war Karel Rut- 

harts (um 1660) ausgezeichnet, von welchem eine Hirſch— 

jagd und eine Bärenhege in Berliner Muſeum find, — 

Ebendaſelbſt ift ein ausgezeichnet jchönes Bild mit todten 

G ir Wild son C. Lilienbergh, mit der Jahızahl 1625. 
In höchfter Meifterfchaft, hoch über den letztgenann— 

Se ten; fteht in dieſer Rihe Johann Weenir aus Amſter— 

dam, 1644 — 1719, Sohn und Schüler des 0. 9.3.2. 

MWeenir. Er war längere Zeit in Dienften des Kurfürs 

ften Ioh. Wilhelm von der Pfalz, und malte für denjel- 

ben eine Reihe großer Jagdbilder, für das Jagdſchloß 
Bensberg bei Cöln, die ſich jegt in Schleigheim und 

in der Pinafotbef zu München befinden. Da ſieht man 

in Lebensgröße prachtvolle Schwäne und fonft allerhand 

wildes und zahmes Geflügel, todtes und lebendiges Haar— 

wild nebſt Sagdzeug, dann Jagden auf Hochwild, in größte 
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möglicher Naturwahrheit bis auf die Lage der Federn und Seite“ 

Haare und doch mit höchfter Freiheit und Virtuofität aus— 

geführt. Man trifft Die Werfe son Weenir in allen 
Kauptgalerien; zwei feiner Sauptbilder gehörten zu den 

Zierden der Sammlung des Gardinals Reich in Rom: eine 

Hirſchjagd in einem mit Vaſen und Statuen ausgeſchmück— 

ten Parf, mit erlegtem Federwild im Vorgrund, und ein 

reicher Gutäherr, feine Dame am Arm, aus dem Schloffe 

tretend, empfängt die Jagdbeute. 

Ioh. Elias Ridinger aus Ulm, 1690 — 1767,35, 
lebte und jtarb in Augsburg, wo er 1759 Kunſtakademie— 

Direetor geworden. Mit der größten Energie hatte er 

fih dem Studium des Jagdwildes gewidmet, das. er in 

allen Situationen zu beobachten wußte, im friedlichen 

Beilammenfein wie im Kampf unter fich und der Liebes- 

brunft, ſchüchtern, erjchredt, auf der Flucht vor den Jä— 

gern und Hunden ze. Gr hat wenig gemalt (vier große 

Jagdſtücke von ihm find in Petersburg), aber fehr 

viel radiert (400 Platten), und feine Blätter mit Hun— 

den, Hirſchen und Reben geben mit ihrer kaum glaub- 

lichen Mannichfaltigfeit der Darftellungen faft eine Na— 

turgejchichte  Diefer Ihiere. Auch die Thierfabel hat er, 

jedoch ohne jene Ironie und Laune, und ohne die feine 

Beobachtung des Seelenlebens der Thiere behandelt, die 

diefe Kunft- Gattung erfordert. — Noch eines Malers 

fann bier gedacht werden, der fich mit der Dar 

ftellung FEleiner Thiere und ihrer Erlebniffe vornehmlich 

abgegeben zu haben fcheint: Otho Narfeus van Schriedg,n;t 

von Amfterdam, 1613—1673, der Schneden, Schlangen, 

Schmetterlinge, Spinnen ze. im reicher Pflanzenumgebung 

malte. Ein Bild der Art im Berliner Mufeum zeigt den 

- Beginn eines Kampfes zwifchen zwei Schlangen. 
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Stillleben. 

Eine Kunftrichtung, in welcher man die Nachahmung | 

der Natur als die legte und höchſte Aufgabe anſah, konnte 

am Ende dahin fommen, daß fe nichts Augenfälliges mehr 

ausfchloß, da der Werth ja nicht jowohl im Gegenftand, 

als in ter treuen, möglichjt vollfommenen und meifterhaf- 

ten Wiedergabe defjelben beftand. Malte man Bäume und 

Gras, warum nicht auch Blumen? malte man lebendiges 

Mild, warum nicht auch todtes? weidendes Vieh, warum 

nicht auch ausgeweidetes? Betrachtete man auf den Bil- 

dern von Mieris und Dow mit Vergnügen das aufgetragene 

Aufternfrühftüuk und das jauber ausgeführte Weinglas in 

der Hand einer vornehmen Dame, jo Fonnte e8 ohne Dame 

und ohne Hand nicht ganz unintereffant fein. War doch 

Gerard Dow jelbjt auf den Einfall gefommen, eine an 

einem blauen Bande aufgehängte, filberne Uhr, einen meſ— 

fingenen Leuchter, eine thönerne Tabakspfeife nebit Tabak 

und Papier zufammenzuftellen, und mit äußerſter Sorgfalt 

und Ausführung zu copieren (ein Bild, das die Drespner 

Öalerie bewahrt), und hatte Doch auch A. Dftade eine 

Maſſe alten Rumpelgeräthes, Fäſſer und Schäffe, Krüge 

und Kannen, Beſen und Schaufeln unter dem Zauber eines 

durch eine Thüröffnung in eine dunfle Kammer einfallen- 

den Lichtes zum Gegenftand eines Gemäldes gemacht! So 
entftand die Gattung Malerei, die man „Stillleben“ 

nennt, vielleicht weil fte in ſcheinbar todten Gegenftänden 

noch immer Leben entdeckt, und wär es im Spiel des Lichts 

und der Farben, oder im Reiz der Phantafie des Gaumens; 

und wir erinnern und, daß auch Dazu der erite Fräftige 

Anftog von Rubens ausgegangen. Der Maler des todten 

Wildes ift gelegentlich der Iagpbilder Erwähnung geiche- 

I 
4 

| 



Malerei. Stillleben. 223 

ben. Faſt alle Galerien haben ſolche Gemälde, ohne einen? Fett 

fichern Namen dazu. Alerander Adriaenjen aus At 

werpen malte um 1650 vorzügliche Bilder aufgehängter 

oder aufgefchichteter Fiſche und Krebfe, wie Bilder der Art 

von ihm in der Pinakothek zu München und dem Mufeum 

von Berlin belegen. Daſſelbe gilt von Jacob Gelligt gt 
oder Gillis aus Utrecht, der um 1670 malte; auch von 

ibm bat das Berliner Mufeum ein Bild mit Fifchen, 

die an einem Flußufer, tbeils auf Fäffern, theild am Bo— 

den liegen. Daran reihen fich Bilder, wo man den Lachs, 

zubereitet, neben Paſteten, Auftern und einem guten Glas 

Madeira oder einem Römer alten Rüdesheimerd aufgetra= 

gen ficht. Auch Hierin Leiftete Adriaenjen Ausgezeichnetes, 

wie man im Berliner Mufeum fieht; deßgleichen Vigor Fi; 

van Heeda aus Fournes, 1660—1708; Peter Nafon, "I 

son welchem an derfelben Stelle ein Föftliches Frühſtück 

mit einem prachtvollen Prunkgefäß aufgeftellt it; Evert 

van Aelſt aus Delft, 1602—1658, und fein Neffe Wil- 

belm van Aelſt, 1620 —1679; Theodor van Abs— 

hoven u. m. A. genannte und ungenannte Künftler, an 

deren Bildern man gewöhnlich in den öffentlichen Samm— 

lungen ungerührt vorüber geht, wie viel Sorgfalt auch auf 

die Nachbildung der Eitronen=- oder Aufternfchalen, ver 

Pilaumen und Iohannisbeeren, der Gabel und des Löf- 

feld u. f. w. gewendet if. Peter de Ring (um 1650) 

erweiterte feinen Gefichtsfreis und fügte zu den leiblichen 

Ergöglichfeiten auch die geiftigen, wenigftens in einem 

Bilde des Berliner Mufeums, wo auf einem grüngeded- 

ten Tiſch ein Erdglobus, ein aufgeichlagenes Buch mit 

dem Bilde eines Mannes der Seifenblafen macht, muſika— 

lifche Inftrumente und Noten, ein Schreib- und fonftiges 

Zeug durcheinander gelegt und geftellt find. 

| 
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2. Beitr. Don allgemeinerem Interefie, wenigftens einem gebil= 

Joh. 
Breug⸗ 

hel. 

deten Schönheitsgefühl entſprechender ſind Blumen- und 

Fruchtſtücke. Johann Breughel, den wir weiter 

oben unter den Landſchaftsmalern wegen ſeiner ſubtilen 

Ausführung als „Sammetbreughel“ kennen gelernt, 

kehrt hier mit reichen Blumenſträußen und mit Blumen— 

kränzen, in welche Rubens u. A. öfters ein Heiligenbild 
gemalt, als „Blumenbreughel“ wieder. Blumen und Blätter 

ſind mit großer Genauigkeit gezeichnet und mit miniatur— 

artiger Sorgfalt ausgeführt; allein es fehlt der eigentliche 

Hauch der Natur und ein wirkſames Relief. In Dresden 

ift ein Blumenfeld von ihm, und in dejien Mitte ein gro= 

Ber Blumenftrauß, welcher von einem Eleinen Genius der 

Göttin Flora gebracht wird (Die Figuren von van Balen). 

Ein ganz ähnliches Bild ift in München, wo die Figu— 
ren son Rubens find. Bier hat man auch ein Blumen 

und Fruchtgehänge, welches den Namen Maria. bildet, und 

worein Peter v. Avont eine heilige Familie ‚gemalt; 20. 

— Ungleich freier und durchgebildeter find "die Arbeiten 

D, Sr feines Schülers, Daniel Seghers.aus Antwerpen, 1590 

A. 
Spelt. 

—1660, doch hielt auch er fich großentheils im Bereich 

der Ornamentif, jo daß er entweder hiſtoriſche Bilder mit 

Blumen umrahmte, oder daß er fih von Rubens u. 4. 

Figuren, auc Reliefs grau in grau, zu feinen Blumen 

malen ließ. Lester Art find die Bilder in München und 

Berlin von ihm. Hauptbilder find im Belvedere zu 

Wien, zu denen A. Ban Dyck, C. Schut die Figuren und 

ſelbſt Rembrandt ein Bildnif gemalt haben. Auch ift hier 

fein berühmter Blumenaltar, eine von reichen Blumenge— 

hängen umgebene Monftranz. — Sehr nahe ſoll ihm 

Adrian van Spelt von Gouda, geft. 1673, kommen; 

3. Keel. wahrend Ian Keffel von Antwerpen, geb. 1626, der 
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Manier 5. Breughels folgte. — Der Liebenswirdigftez Zeit 
Maler diefer Gattung iſt Joh. David de Heem er 

Utrecht, 1600— 1674. Seltener dienen jeine Blunen- 

und Fruchtſtücke nur zur Decoration für andere Gegen- 

ftände; er behandelt fie als felbitftändige Bilder, ordnet fte 

mit Geſchmack und bringt ihre bunten Beſtandtheile in Die 

wohlthuendfte Harmonie.  Unübertrefflih in der Nachab- 

mung der Natur, jo dag man den Duft der Pflaumen und 

Pfirſichen wegwifchen zu fünnen glaubt, bringt er auch 

allerhand Inſekten und Eleines Gethier, deßgleichen Thau— 

tropfen auf feinen Bildern an, die mit einer Sorgfalt bis 

zur Täufchung ausgeführt find. Seine Bilder find felten. 

Bortreffliche Eremplare bewahren die öffentlichen Samm— 

Jungen von München, Wien, Berlin und vor allen 

Dresden. — Auch fein Sohn und Schüler, Cornelius ie 

de Heem, geb. 1630, malte treffliche Bilder Ddiefer- Art. 

— Ausgezeichneter war ein anderer Schüler von ihm, 

Abraham Mignon aus Sranffurt, 1640 — 1679, von! Mis 

welchen ich faſt überall Bilder finden. Sehr Tieblib ift 

eines von ihm in der Pinafothek zu München, ein Korb 

mit Srüchten bei einem Eichftamme, mit einem Vogelneft, 

Fiſchen, Raupen und andern Infeften. — Zu großem 

Ruhme gelangte eine Schülerin de Heems, Maria vanluinn. 
Ooſterwyck aus Nootdorp bei Delft, 1630— 1693, von wet. 

- welcher die Dresdner Galerie ein ſchönes Blumenſtück be— 

wahre. — Unvergleichlih aber und durch Geſchmack der 

Anordnung, und bei aller Naturtreue durch Genialität des 

Vortrags und größte Meifterichaft der Ausführung find die 

Blumenſtücke von Rachel Ruyſch aus Amfterdam, 1664 — 

— 1750. Sie lebte lange Zeit am Hofe des Kurfürften 

Joh. Wilhelm in Düffeldorf, und von da her find mehre 

ihrer Sauptwerfe in der Pinakothek zu Münden, große, 
Förfter, Geſch. d. deutih. Kunft. IH. 15 



3236 Zweiter Zeitraum 1620—1790 beil. 

2. Zeitt· prachtvolle Blumenſträuße in Gefäßen auf Marmortifchen, 

und Brüchte mit Vogelneftern an einem Baumftamme ꝛe. 

Ihre Gemälde find jehr verbreitet, jo dag man fie in allen 

Hauptfammlungen (vortrefflihe in Bommersfelden) 

trifft. — Wiederum in fubtilfter Ausführung malte der= 

Sn’ lei Natur- Stillleben Jan Huyſum aus Amfterbam, 1692 
— 1749, häufig auf hellem Grunde, was der Darftellung 

einen befondern Reiz gibt. Doch blieb er fich nicht gleich 

und wurde zuweilen £alt und troden. Schöne Bilder von 

ihm find in Bommersfelden, München, Wien, Dres 

° den und Berlin. — Conrad Roepel aus dem Haag, 
1682— 1748, ein Schüler von Caspar Netfcher, malte mit 

faft gleicher Sorgfalt Blumen, Früchte, Inſekten ꝛc. 

Franz Werner Tamm aus Hamburg, 1658, geft. 

zu Wien 1724, fuchte fich, namentlich in feinen fpätern 

Bildern, den niederländiichen Stilllebenmalern möglichft 

nahe zu Halten. Im Belvedere zu Wien find Blumen- 

und Fruchtftücke von ihm; in Dresden aber ein Paar 

anfprechende Federviehbilder. 

Tamm. 
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Der Bilddrud.* 

Der Bilddruck in dem Zeitraum, welchen diefer Band 

umfaßt, bejchränkt fich Hauptjüchlich auf die Bearbeitung 

son Kupferplatten. Die Kunft des Kupferftichs war unter 

den Nachfolgern Dürers in Kleinmeifterei ausgelaufen; Be— 

deutendes Fonnte auf diefem Wege nicht entftchen. Der 

Berfall der Kunft im Allgemeinen hinderte auch hier eine 

Erhebung, obihon an Talenten fein Mangel war. Die 

Werthſchätzung technifcher Fertigkeiten im Allgemeinen führte 

*) Zu den vornehmlichiten Titerariichen Hülfsmitteln vieles 

Bachs gehören: A. v. Bartih Anleitung zur Kupferftichfunde, 
1821. und Le peintre graveur, 21. Bände 1803 — 1821 mit den 

Supplementen von RN. Weigel, 1843. — 3. ©. v. Quandt Ent: 
wurf zu einer Gefchichte der Kupferftecherfunft, 1826. Auch Deſſen: 

Berzeichniß meiner Kupferftichlammlung, als Leitfaden x. 1853. — 

Joſeph Heller, praftiiches Handbuch für Kupferftihlammler, 2. Aufl. 

1850 (mit Angabe der vorgefommenen Anfaufspreife der Blätter). — 

Auch find die Artikel der Kupferſtecher in Naglers Künſtler-Lexicon 

mit ganz befonderm Fleige ausgeführt. — Schr gute Dienfte lei- 
let auch der ‚„„Runftlager- Katalog‘ von Rud. Weigel, begonnen 
1834 und ohne Unterbrehung fortgeführt, — 
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Anhang.quch die Kupferftecherfunft zu einer einfeitigen Ausbildung 
nach diejer Seite, wodurch fie ſich son der Malerei trennte 

und zur jelbftftändigen Gattung ausbildet. E3 war na— | 

türlich, daß zuerft der Gegenftand der Darftellung unter 

diefer ftarfen Betonung der Darftellmittel Leiden mußte. 

Im Verlauf der Geichichte jehen wir aber die Kupferfte- 

cherfunft meiftentheil® den Bewegungen der Malerei folgen, 
wie fie es auch großentheils als ihre Aufgabe erkannt, 

den Zeitgenoffen für ihre Leiftungen in derſelben zu dienen. 

Bon tiefeingreifendem Einfluß mußte die mächtige Erſchei— 

nung son Rubens fein. Später aber tritt der überra- 

fchende Fall ein, daß die für die Malerei trübjeligfte Zeit 

die größten Talente der Kupferftecherfunft hervorgebracht, 

| fo daß ſich das ganze jchöpferiiche Kunftsermögen auf eine 

| eigenthümliche und jomit auch jchöpferifche, und dabei zur 

| hiöchſten Vollfommenheit gefteigerte Fähigkeit der Nachbil- 
| dung gefammelt zu haben jcheint. ß | 

Der erfte Künftler des Fachs von Bedeutung und gro» 
Fem Einfluß auf die weitere Geftaltung der Kupferftecher- 

5. —— iſt der bereits S. 30 genannte Heinrich Goltz ius, 

geb. 1588 zu Muͤhlebrecht im Herzogthum Juͤlich. Durch 

die ganz außerordentliche Gejchieklichkeit, mit welcher er | 

den Grabjtichel führte, machte er aus jeiner Kunſt ein 

Virtuoſenthum, das wohl feinem Ruhme, nicht aber der 

Kunft ſelbſt förderlich wurde. Er war der Sohn eines 

Glasmalers und wurde von diefem zu einem Meifter Leon- 
hard in Sarlem in die Lehre gethan, war aber jchon mit 

21 Jahren jelbitjtändig und freite eine an Geld, aber frei- 

lich auch an Jahren ihm weit überlegene Wittwe. Es ift 

charafteriftifch für ihn, dag er gern in eine fremde Haut 

froh und namentlich auf einer größern Reiſe, die er in 

feinem 24. Jahre antrat (wie es jcheint, dem, häuslichen 
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Glücfe für einige Zeit zu entgehen), fich das Vergnügen bang. 
machte, als der Bediente jeined erzdummen Dieners, den. 
er zum vornehmen Reifenden geftempelt, in Mufeen und 

Sammlungen und fremden Häuſern überhaupt aufzutreten; 

oder unter dem angenommenen Namen Heinrih van 

der Bracht den römifchen Künftlern ſich als Anfänger 

in der Kunft vorzuftellen und dann freilich mit jeinen er— 

ften Verſuchen Alle in Erftaunen zu fegen; oder auch in 

Bettlerkleidung von Rom nad) Neapel zu gehen, um fo 

bejier gegen die Räuber gefchügt zu fein. Wir begegnen 

der ganz verwandten Luſt in feinen Gompofttionen, in de— 

nen er bald Raphael, bald Parmeggiano, bald U. Dürer, 

bald Baflano, oder auch Baroccio, oder Lucas von Leyden 

nachahmte. Freilich waren es auch nur ihre Kleider, Die 

er anzog, die legten Aeußerlichkeiten, in denen er die un— 

terjcheidenden Merkmale gefunden zu haben glaubte, wäh- 

rend Geift und Empfindung der zum Vorbild genommenen 

Meifter ihm völlig fremd blieben. 

Dagegen hatte er die technijche Behandlung des Kup— 

ferftechens zu einer bis dahin unerhörten Vollkommenheit 

gebracht. Meifter der Strichmanier wußte er den Strichen 

eine ſolche Glätte und Reinheit, den GStrichlagen und 

Schraffierungen eine folche Gleichmäßigfeit zu geben, daß 

man faum einfteht, wie fo etwas aus freier Sand möglich 

ift. Auch hatte er die mit diefer Manier verbundene, vor— 

nehmlich den Älteren Werfen eigene Härte und Schärfe — 

wenigftens überall wo es jeiner beſondern Abſicht nicht 

widerftritt — überwunden, fo daß feine Methode ſich zum 

Studium ganz bejonderd empfiehlt. Vorzüglich in dieſer 

Hinficht ift das Bildniß feines Lehrers Ih. Kornhaert, und 

fein eigenes; in der Zartheit aber und Feinheit der ins 

Licht ausgehenden Schraffierungen ift er am bewunderns- 



232 Anhang. 

Auhang würdigſten im „‚Bahnenträger‘ und in „Amor und Venus.‘ 

| ‚Die Nachahmung Dürer! dürfte ihm befonders in der Maria 

| mit dem todten Chriftus gelungen jein. Als fein Haupt— 

| werf werden die ſechs Blätter aus dem Leben Jeſu ange— 

| jehen, in denen er bei der Verkündigung Rafael nachge= 

| ahnt, bei der Seimjuchung VBarmeggiano, bei der Anbe— 

tung der Hirten Bafjano, bei der Bejchneidung A. Dürer, 

| bei der Anbetung der Könige Lucas von Leyden und bei 

| der heil, Familie Baroccio. Seine Paſſion Chrifti in 

12 Blättern iſt gleichfalls eine Nachahmung des Lucas 

| von Leyden. Im Ganzen zählt man gegen 330 Blätter 
von ihm, 

In demſelben Maße nun, wie einerjeits eine ganz be= 

fondre Mühe auf die möglichit vollendete Technik verwendet, 

andrerjeits Nebenabfichten, wie Die der taufchenden Nachah— 

mung anerfannter Meijter, jehr fühlbar ein hoher Werth 

beigelegt wurde, mußte die wejentliche Aufgabe des Kupfer— 

ftichs, den Gegenftand, oder das Vorbild in möglichiter Treue 

nach feiner geiftigen und fünftlerifchen Bedeutung vorzu— 

führen, leiden; ſtatt der Freude an dem Kunftwerf und 

jeinem Inhalt, befam man die Bewunderung des Künftlers 

und feiner Kunft. Hatte ſich Damit die neue Kupferftecherei 

von der alten gründlich gejchieden, jo trat auch im Bolge 

davon noch eine zweite Beränderung ein. Die Maler hatten 
weder Zeit, noch Kräfte, fich auf dem nun vorgegeichneten 

Wege im Kupferftich auszubilden und dejjelben fich zu be— 

dienen, wie Schongauer, Dürer u. U. gethan. Sie er— 

griffen darum eine andre Weije der Vervielfältigung ihrer 

Zeichnungen, nehmlich das Nadieren, und überliefen den 

Grabftichel denjenigen, die fich ihn zum ausjchließlichen 

Werkzeug erforen hatten, Sp ward die Kupferftecherfunit 

eine jelbititändige Kunftgattung. 
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Zunächſt zeichneten fich nach) Golgius darin aus jein?nbang. 

Stiefſohn und Schüler Jacob Matham, geb. zu Harlem 3, Mr 

1571, geftorben daſelbſt 1631, welcher mit vieler Gewandtheit 

und Sicherheit den Grabjtichel in der Weile des Meifters 

bandhabte. Man zählt 247 Blätter von ihm. Zu jeinen 

beiten gehört die Kreuztragung nach Dürer, die Anbetung 

der Könige nach 3. Zucchero, der Parnaß nach Rafael, 

die große Gebestafel oder. der Kauf des Menjchen von der 

Jugend bis ins Alter. 

Ein andrer Schüler von Golgius ift Jan Muller. ie 

aus Amfterdam, der von 1589 bis 1625 thätig war, 

Er übertraf am Kühnheit und vielleicht ſelbſt an Geſchick— 

lichkeit jeinem Meifter, indem es ihm gelang mit nur zwei 

(höchſt jelten drei) Strichlagen die Fräftigfte Wirfung her— 

vorzubringen und demjelben Schnitt die verchiedenften Rich— 

tungen und Abftufungen zu geben. Dabei erjcheint die 

Ausführung jo leicht und ungegwungen, als jei fie nur 

des Grabfticheld Verdienit und eim Jeder könne ſie fich an— 

eignen. Er widmete jeine Kunft vornehmlich den Künft- 

lern feiner Zeit, namentlich B. Spranger (Perſeus, der 

ſich waffnen läßt, um Andromeda zu befreien; die Flucht 

der Künfte vor den Türken; Loth und jeine Tochter; Bel— 

lona führt die Kaiferlichen zum Sieg über die Türfen 20.) ; 

Abr. Bloemaert (Erweckung des Lazarus); C. Cornelis (die 

Parzen, der Tod Abels, der Kampf des Ulyffes und Irus ꝛc.); 

als fein Meiſterwerk gelten die drei Blätter vom Raub ver 

Sabinerin nach einer modellierten Gruppe von U. de Vries. 

Er hat vortreffliche Bildniſſe nach Mireveldt geftochen, ſo— 

wie diejenigen der beiden Wiedertäufer Johann von Leyden und 

Knipperdolling. Im Ganzen zählt man 87 Blätter von ihn. 

Jaeob de Gheyn der Xeltere, geb. zu Antwerpen 2. ve 
1555, geſt. 1615, auch eim Schüler von Golgius, widmete d. de, 
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Anhang. 

J. Saen⸗ 
redam⸗ 

A. H. u. 
J. Wierx. 

ſich ebenfalls den lebenden Künſtlern, namentlich van Man— 

der, van Broeck ꝛc., Doch erlangte er nicht fo großen Ruhm, 

als jein Schüler 

Johann Saenredam aus Zaandam in Nordhol- 

land, geb. 1565, geft. in Affendelft 1607, einer der größ- 

ten Kupferftecher feiner Zeit. Er ahmte die Manier des 

Golgius zum Verwechſeln nach, wie er denn auch man— 

cherlei nach deſſen Zeichnungen -geftochen hat, z. B. bie 

Fresken des Volivoro da Garavaggio aus der Mythe und der 

römifchen Gefchichte, womit einige Säufer in Rom außen 

bemalt waren. Außerdem hat Saenredam freilich großen- 

theils nur die Werfe feiner als fchöpferifche Künftler we— 

nig bedeutenden holländifchen Zeitgenoffen, namentlich die 

von A. DBloemaert, Cornelis von Harlem, 5. Golsius 

geftochen. Man zählt mit Sicherheit 116 Blätter feiner 

Hand. 

Neben dieſen Meiftern des fupferftecherifchen Virtuo— 

ſenthums gab es aber immer noch einige rühmliche Talente, 

welche die Ueberlieferung der alten Schule aufrecht zu hal— 

ten bemüht waren und fich durch den blendenden Glanz 

des Vortrags von Golgius und feinen Schülern nicht beirren, 

noch von der einfachen und Wahrheit fuchenden Auffaffung 

ihres Gegenftandes abbringen ließen. Died waren vor 

Allen die Gebrüder Wierr aus Amfterdam, Anton, geb. 

1552, Hieronymus, der geſchickteſte unter ihnen, geb. 

1551 (arbeitete noch 1608) und Johann, geb. 1550. 

Ihr Vorbild war Albrecht Dürer, den fie mit Treue, Fleiß 

und fichtlicher Verehrung copierten und nachahmten. Da— 

bei freilich arbeiteten fie vornehmlich nach den Zeichnungen 

und Bildern ihrer Zeitgenofien M. de Vos, Otto Venius, 

Gilles Moftaert u. A. und nur hie und da nach Heems— 

ferf, Mabuſe und einigen Altern Meiftern. Hieronymus 
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erreichte eine große Vollkommenheit in Copien nach Albrecht?“luhaus. 

Dürer, deren man 35 kennt; ſein Geſammtwerk aber be— 

läuft ſich auf 400 Blätter. Beſonders ſchöne Bildniſſe 

lieferte Johann, in der Zartheit aber des Stichs übertraf 

Anton feine Brüder. 

° Eine andre nicht unintereffante Erſcheinung auf dieſem 

Gebiet it der Graf Heinrich von Goudt aus Utrecht, Sun 
geb. 1585, geft. 1630. Gr hatte ſichs zur Lebensaufgabe 

gemacht die eigenthümlichen Lichteffeetftüde Elzheimers im 

Kupferftich nachzubilden, was ihm auch auf eine ganz 

vorzügliche Weile gelungen if. Man beſitzt ſieben 

derartige Blätter von ihm: Geres die ihre Tochter fucht 

Mond» und Bardelbeleuchtung); Philemon und Baucis 

(Lampenbeleuchtung); Tobias auf der Reife (Morgen 

rörhe); Tobins geht durchs Waſſer (Abendröthe); die 

Flucht nah Aegypten (Mond- und Feuerbeleuchtung) ; 

Aurora (Morgenvöthe); die Enthauptung des Johannes 

(Badelbeleuchtung). 

Wieder eine andre Gruppe bildet die Familie Sadeler, 

Johann Sadeler, geb. zu Brüffel 1550, geft. zu Vene-k an 

dig 1610; Rafael Sadeler, fein Bruder, geb. 1555, delet. 
auch zu Venedig get. 1616, und dejien Sohn Rafael; 

endlich der bedeutendfte von ihnen, ihr Neffe Egidius 

Sadeler, geb. zu Antwerpen 1570, geft. 1629. Diefer, 

der von Kaifer Rudolf I. nach Prag berufen wurde, jchließt 

ſich ganz an die Damals dort herrichende Kunftweije an, 

und widmete feinen Grabjtichel bejonders jeinen berühm— 

ten Zeit- und Kunftgenofien, Spranger, P. Gandid, H. 

van Achen, Chr. Schwarz u. j. w., auch den von dieſen 

bejonders hochgehaltenen italienijchen Meiftern, Tintoretto, 

Baroccio, Palma giov. u. U. Er verband mit einer jehr 

manierierten, Üibertriebenen Zeichnung eine ſehr große tech= 
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Anhang niſche Gefchieklichkeit, Keckheit, Kraft und einen: glänzen— 

den Vortrag. Er hat 231, Rafael 144, Johann 185 

Blatter hinterlafjen. 

Dieje und ähnliche Bemühungen hatten, wie gejagt, 

die Kupferftccherfunft zu einer ſelbſtſtändigen Kunftgattung 

gemacht, und zwar zu einer jolchen, im welcher ohne eine 

große DBirtuofttät nicht viel Geltung zu erlangen war, 
Hiermit aber war den Malern, die ftch jonft zur Verviel— 

faltigung ihrer Werfe nebenbei auf das Kupferftechen ver— 

legt, der Grabftichel aus der Sand genommen, zu deſſen 

Führung nun ein befonderes Talent und ein ausjchliegliches 

Studium gehörte. Dagegen kam ihnen die von U. Dürer 

erfundene Kunft des Radierens, durch welche die mit 

der Nadel auf eine mit Dedfirniß überzogene Kupferplatte 

eingerigte Zeichnung mittelſt Scheidewafler eingeätzt wird, 

jehr zu Statten, und indem fie fich derfelben für ihre 

Zwecke faſt ausjchlieplich bedienten, bildeten fie dieſelbe zu 

einer großen Vollkommenheit aus. Da fie der Kunft des 

Zeichnens viel näher fteht als der Stich, ja eigentlich nur 

eine Art derjelben ift und fomit das unmittelbare Gefühl 

des Künftlers ausdrüdfen kann, ward fie von Vielen mit 

Luft und Vorliebe ergriffen und wir verdanken ihr eine 

Einficht in die Studienhefte und Mappen der Künftler, 

die wir auf einem andern Wege nie erlangt haben würden. 

Damit war auch eine wirkliche Scheidung dieſer beiden 

verwandten Kunftgattungen "herbeigeführt, ſo wenigſtens, 

} daß eine jede von einer eignen Seite her ihre Vervoll— 

| fommnung erfuhr; wenn auch zugleich zwifchen beiden eine 

vermittelnde Gattung entftand, bei welcher Nadiernadel, 

Grabftichel und Falte Nadel gemeinjchaftlich das Werk 

. ausführen. 

daft alle im zweiten Zeitraum aufgeführten Maler 
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haben ſich diefer Kunft des Nadierens bedient, um Zeich- Nnbang. 

nungen von fich zu vervielfältigen. Bor Allen iſt es auch 

bier P. B. Rubens, der den Anſtoß gab, eine leichte Rubens. 

Methode der Ausführung erfand, und in frei, feſt und 

geiftwoll radierten Blättern zeigte, wie der Kunftfreund 

auf diefem Wege ohne große Unfoften in den Beſitz von 

Original-Handſchriften des Künftlers fommen könne. Man 

nennt 7 eigenhändige Nadierungen son ihm, von denen 

ein h. Franz und die h. Katharina, welche ©. 96 in Copie 

mitgetheilt worden, die vorzüglichiten und jeltenften find. — 

AU. van Dyck wandte die neue Kunft vornehmlich aufv. Dot. 

Bildnifje an, deren man 15 aufzählt, darunter jein eignes 

und das von Ph. Leroy als die Foftbarften. Doch hat er 

auch ein Erce homo, eine Pietä und eine heil. Familie 

radiert. 

Der eigentliche Meifter aber im Radieren ift P. Rem: N, 
brandt. Mehr oder weniger hatte man vor ihm noch 

die Manier des Kupferftichs und feine Strichlagen beibe= 

halten. Dem überall auf geichloffene, malerifche Wirkung 

binarbeitenden Rembrandt entiprach dieſe Weife durchaus 

nicht und er fuchte nun durch möglichſt viele, grobe umd 

feine, jcheinbar ganz willfübrliche, oft im Zickzack geführte 

Strihlagen die Abftufungen vom höchſten Licht in das 

tieffte Dunfel zu gewinnen, benußte dabei gelegentlich Die 

zufälligen Rauheiten der Platte, oder arbeitete mit der 

falten Nadel nach, jo daß er auf einem durchaus neuen 

Wege eine bewundernswürdige Kraft des Helltunfels er- 

reichte und nebenbei dem Künftler die größtmögliche Frei— 

heit des Zeichnens wahrte, jo daß er fich in jeiner Eigen 

thümlichfeit bis in die Fleinften Züge und Bis zum Abfon- 

derlichen sollfommen ausiprechen Fonnte, Das außerordent- 

liche Wohlgefallen, mit welchem die Radierungen Rem— 
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Anhang-prandts überall aufgenommen wurden, reizte zu vielfälti= 

ger Nachahmung und noch mehr zum Copieren jeiner 

Blätter, worin Ginige eine ſolche Gewandtheit erlangten, 

daß Sammler haufig an ganz Außerliche Merkmale der 

Originalität fich halten müffen, um vor Täuſchung ficher 

zu fein. 
Man zahlt bisjegt 377 Driginal =» Radierungen von 

Rembrandt; darunter 134 Bildniſſe befannter und unbes 

fannter Perfonen. Vierunddreißigmal hat er fein eigenes 

Bildniß radiert in verfchiedenen LXebensaltern, Trachten, 

Stellungen, Befchäftigungen und Mienen. Zu den jchön- 

ften rechnet man jenes Blatt vom Jahr 1648, auf wel- 

chem er fich zeichnend abgebildet hat. Die am meiften ges 

fchästen andern Bildniffe find: Dr. Fauftus, der Maler Ian 

Affelyn, der Banquier Utenbogaerd, der Arzt Pieter van Toll, 

der Bürgermeifter Ian Sir son 1647 (das fchönfte Erem- 

plar in der k. k. Bibliothek in Wien, wo es mit 500 8. 

bezahlt worden). Unter den unbefannten Bildniffen ift ein 

Mann mit einer Halskette nebft Kreuz, im der Rechten 

eine Feder, die Linfe auf ein Buch geftügt, von Jahre 
1641, bejonders hervorzuheben; ferner eine jugendliche 

männliche Salbfigur von vorn mit der nicht ganz ausge— 

ſchriebenen Jahrzahl 164... 

Funfzehn Blätter enthalten Gegenſtände aus dem Al— 

ten, dreiundfunfzig deren aus dem Neuen Teſtament, wo— 
ran ſich noch neun aus der Heiligengeſchichte reihen. Zu 

den am höchſten geſchätzten gehören: die Verkündigung der 

Hirten, Nachtſtück; die Predigt Chriſti in einem Hauſe, 

(„die kleine Tombe“); der Zinsgroſchen; Chriſtus und die 

Verkäufer im Tempel; die (große) Erweckung des Lazarus; 

die Heilung des Lahmen (das ſ. g. Hundert= Gulten- Blatt); 

Chriſtus vor Pilatus, mit der Jahrzahl 1655, und die 



Der Bilddruck. Radierung. 339 

Kreuzigung Chrifti und der Schächer, 1653; der h. Hie-Mnbang. 

ronymus von 1654, und derielbe von 1634, und noch 

einige Mal, wobei ein Blatt ift, das an denfelben Heiligen 

in der Landichaft von A. Dürer erinnert. Rembrandt hat 

auch mebre feiner mythologiſchen und allegorifchen Compo— 

fitionen radiert; als bejonders werthvoll gelten: Jupiter 

und Antiope; die Jugend, von Tode überrafcht, von 1635 ; ac. 

Dem Genre gehören 82 Blätter an, darunter fehr viel Häß— 

liches und Unanftändiges zu finden ift. Unter den ſieben 

Nadierungen von Jagden und Thieren hat „die Schnede‘‘ 

den höchſten Geldwerth; gang bejonders reizend find feine 

Sandichaften, Davon man funfzig Blätter kennt. Leicht, 

frei und eigenthümlich in der Behandlung find fie alle; 

vorzüglich werthvoll aber ‚‚die Brüdfe des Sir“; die Land— 

ichaft mit den drei Baumen; die Landfchaft mit dem Milch- 

manne; die Landjchaft mit den drei Strohhütten; diejenige 

mit dem viereften Thurme; eine andre mit einer Thurm— 

ruine; die Strohhütte und der Seufchober; der Obelisk; 

die. Strobhütte am Canal; die Mühle, die Landſchaft mit 

einer Kub, die (rechts) aus einem anal ſäuft. Außer— 

den hat man noch zwölf Blätter mit blogen Studien aufs 

gezählt. 

Die Zahl der Nachahmer von Nembrandts Radierun⸗ Nadab- 

gen ift noch viel größer als derer jeiner Gemälde, und Rem 
brandts, 

reicht von feinen unmittelbaren Schülern bis in unire Tage. 

Am täufchendften wurde er copiert von 3. Baſan (geft. 

1797); 3. Dazard (geft. 1787); ©. Savry, einem 

Zeitgenofien Rembrandts, ꝛc. 

Von beiden Teniers weiß man, dag fle fich der Teniers. 

Radiernadel oft und gern bedient haben. Man zahlt 52 
Blätter ihrer Sand mit Scenen aus dem Bauernleben, 

einer Verfuchung des 5. Antonius und dergl.; doch ift 
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Anhaug man nicht ganz ficher über die Aechtheit von allen, da €. 

Boel und 3. Wyngaerde fie taufchend copiert haben. 

—* ſchön und geiſtreich hat Adr. van 

ki Dftade in Kupfer radiert, und das feine Gefühl feines 

Binfels ganz auf die Nadel übergetragen. Es gibt 55 

Blätter, die ihm mit Beltimmtheit zugefchrieben werden, 

son denen als die vorzüglichiten gelten: der Charlatan von 

1648; der Tanz im Wirthshaus; Zechende Bauern im 

Wirthshaus; das Tifchgebet; die Scheune von 1647; das 

Schweinefhlachten, ein Nachtſtück; der Maler vor der 

Staffelei; die Schule; der Leiermann; der Schuhflider in 

feiner Bude; die Spinnerin. 

Sehr leicht, Dabei aber jehr ausführlich radierte Ni— 

—— colaus Berghem; er legte im feinen Blättern mehr 

Nahdruf auf die Thiere und Figuren, als auf die um— 

gebende Landjchaft, während in feinen Gemälden jeden 

Theil die gleiche Aufmerfiamfeit gewidmet und grade Die 

Landichaft häufig von überwiegendem Neiz ift. Er ſoll an 

300 Blätter radiert haben. Zu den vorzüglichiten gehören: 

die faufende Kuh; die piffende Kuh; Die drei ruhenden 

Kühe; der Dudelfarkpfeifer (genannt ‚‚der Diamant‘ wegen 

feines hohen Kunftwerthes); die Rückkehr vom Felde (ein 

Mann auf einem Eifel). 

Weiter noch in der Bezeichnung des eigenthümlichen 

Charakters der Thiere, der Schönheit und des Ausdrucks 

der Formen, Muskeln, Glieder, des Velles 2e., dazu in der 
Klarheit und Kraft des Helldunkels, wie im Gefchmad der 

re Behandlung geht Adrian van de Velde im feinen ras 
dierten Blättern, namentlich dem fchlafenden Hirten bei 

der figenden Frau, die mit dem Hunde fpielt; den 5 Blaͤt— 

tern Des weidenden Viehs und LO dergleichen mit werjchies 

denen Thieren. 
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Vortreffliche Nadierungen diefer Art befigen wir auch’nbang. 
von der Sand Garl du Jardin’s, deren Bartjch IR SDR 

aufzählt, umd davon „der große Stein mit der Quelle“, 

die Maulefel, die ruhende Schaf- und Ziegenheerde, die 

Kuh und das Kalb; fodann das Bildnig des Dichters de 

Dos die gefchägteften find. 

Wiederum ganz Außerordentliches leiftete Paul Pott. Bol 
ter und feine radierten Thierftüce gehören zu den fchönften 

und reizvollften 2eiftungen der Radiernadel. Durch eine 

eigenthümliche Strichlage von ganz Furzen, nur in den 

Schattenmaffen verlängerten Strichen wußte er Haut und 

Bell getreulich nachzumachen, und mit ganz befondrer Voll- 

fommenheit Pflanzen, Gräfer und fonftige DVegetabilien 

wiederzugeben. Man fennt 27 DVlätter feiner Sand, dar— 
unter 8 Dlätter Ochfen und Kühe, 5 Blätter Pferde, eine 

liegende Kuh, ein bei einem Baume figender Affe, ein 

Kuhkopf, ein halbes Pferd; das friesländiiche Pferd; die 

Schindmäre; der Kuhhirt mit den Kühen am Hügel. 
Unter den Landfchaftsmalern hat ſich vornehmlich 

Eserdingen viel mit Radierungen abgegeben, und viele@verdin- 

Studien aus feiner Zeichenmappe find uns auf diefem Wege — 

erhalten, denen man den Maler der wilden Waſſerſtürze 

und hohen Felswände nicht leicht anſieht. Sie zeichnen 

ſich weniger durch die Feinheit der Nadel, als durch das 

überraſchende Naturgefühl aus, das ſelbſt aus den etwas 

groben Strichen fpricht. Bartſch beichreibt 162 Blätter 

son ihm, von denen häufig mehre eine zufammenhän- 

gende Folge bilden. In 57 Blättern illuftrierte er den 

Reinecke Vos des Heinrich von Alcmaer, jedoch in gejchab- 
ter Manier. 

Jacob Ruysdael bat nur etwa 10 Blätter radiert, une 

die übrigens ſehr hoch gefchägt werden, obſchon eine gewiſſe 
Förſter, Geſch. d. deutfch. Kunft. III. 16 
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Anhang. Unbeholfenheit in Führung der Nadel daran "unverkennbar 
ift; namentlich: die Neifenden in einer Landſchaft mit ei- 

nem Walde, der von einem Fluß durchichnitten wird; «Die 

drei Eichen auf einem Hügel mit der Jahrzahl 16495 das 
Kornfeld; eine Landfchaft mit einem quer durch das Dorf 

gehenden Fluß, von 1646, und eine Landfchaft mit einer 

großen Eiche und zwei andern Bäumen an einem Sumpfe. 

Den Gipfel aber in der Kunft, Landjchaften zu ra— 

= Bnspiereny erreichte Anton Waterloo, der es auch vorzog 

mehr mit der Nadel als mittelft des Pinſels ſich auszu— 

ſprechen. Er handhabte aber die Nadel, ald wäre fie der 

Pinfel, und gab mit ihr feinen Laubgruppen den Schein 

der Farbe, Durchfichtigfeit und jelbft der zitternden Be 

wegung. Ihm gelang mehr ald Einem vor ihm der. janfte 

Silberton des Gangen und die wohlthuende Harmonie aller - 

Theile mit ihrer deutlichen Abjtufung. Bartſch bejchreibt 

136 Blätter, davon als Sauptwerfe gelten: die große 

Mühle; jodann eine Folge von 12 Landichaften: der Plas 

vor dem Wirthshaus, Die Ruinen einer italienischen Stadt, 

die. beiden Brüden, die ruhenden Neifenden, die große 

Allee, der Thorweg zwifchen den Hütten, die. beiden: ftei- 

nernen Brücken, die Heerde an der fteinernen Brüde, die 

fleine Mühle im Gehölze; der Falfenier und der Jäger, 
Die zwei Jäger unter den Bäumen, die Waldipige und das 

Dorf auf der Anhöhe. 

Nicht minder ausgezeichnet find die Nadierungen son 

a Andreas und Sobann Both. Bon erftrem haben wir 

eine Anzahl Genreftücke im Geſchmack von Oftade; von 

letztrem vortreffliche Landſchaften, namentlich aus Italien, 

Gegenden son Nom, Tivoli, der Mark Ancona 0, Ser- 

mann van Swanenelt ift wegen der Eigenthümlichkeit | 

velt. und des großen Geſchicks, womit er die Radiernadel und 
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den Grabitichel führte, um den Charakter des Laubwertsttnbang. 

zugeben, und in feine landjchaftlichen Zeichnungen Hal— 

tung zu bringen, ganz beionders hervorzuheben. Bei einer 

gewifien Ginförmigfeit der Manier «(feine Laubblätter find 

faft nur kleine an beiden Enden ein wenig gebogene Striche) 

bat er doch viel Abwechslung jowohl durch die Wahl der 

Gegenftände, als durch die Daritellung.  Bartich beſchreibt 

116. Blätter von ihm; fie find meift im italienifchen Ge— 

ſchmack gehalten und haben häufig hiſtoriſche Staffage. 

Außer den hier genannten Künftlern haben noch viele 

andere Bortreffliches in der Kunft des Nadierens geleiftet, 

nur. meiftens mit geringerer Anzahl der Blätter; wieder 
Andre aber haben fich Durch weniger gelungene Arbeiten 

ausgezeichnet, wie z.B P. v. d. Laar, vd. Kabelx. 

Zugleich wurde auch eine andre Art das Kupfer zum Abs 

druck zu bearbeiten erfunden, welche bald (namentlich in 

England) große Verbreitung fand. Der Schatten wird in 

diejer Manier nicht durch Striche oder Punkte, jondern 

durch ein Raubmachen vermittelft: eines wiegenartigen In— 

ftrumentes, das Licht aber durch Schaben mit einem Eijen 

hervorgebracht. Der Erfinder Diejer, unter dem Namen 

der „‚geichabten Manier, ShwarzfunftoderAqua tinta“ 

befannten Methode iſt ein hefiticher Obriftlieutenant, Lud- Fe 
wig Siegen, der 1643 daS Bildnig der Landgräfin 

Amalia Elijabeth als erjte Probe herausgab. Er lehrte 

die neue Kımft dem Landgrafen Ruprecht von der Pat, 

der fie in England einführte. In Deutſchland hat fie zu 

bedeutenden Erfolgen nicht geführt, vornehmlich wohl, weil 

man damit zwar Weichheit und Effect erreichen, nicht aber 

Form und Charakter bejtimmt ausdrücken kann. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ein bedeuten- 

der Maler einen bedeutenden Einflug auf die Kupferftecher 
16 * 
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Auhang.ſeiner Zeit übt, ſchon darum, weil fie ſichs werden ange- 
legen fein Taffen, feine von den Zeitgenoffen gefchägten 

Werfe mit ihren Mitteln zu vervielfältigen und alſo feine 

Art zu zeichnen fich anzueignen. Wäre demnach auch Ru— 

bens nicht Schöpfer und Wiederherſteller der Kunft in all 

ihren Gattungen gewefen, wie er e8 doch wirklich war, fo 

mußte feine hervorragende Ihätigkeit als Maler an den 

Kupferftechern feiner Zeit in ebenfo nachdrüdlicher als eis 

genthümlicher Weije fichtbar werden. 

An der Epige der jo von Nubens gegründeten Kup- 

ferftecherfchule ftanden drei Künftler von faft gleicher Aus— 

zeichnung; Vorftermann, Pontius und Bolswert, die man 

mit vollem Recht feine Apoftel nennen könnte, die treuen 

Ueberfeger und Dolmetfcher feiner Kunft für die ganze 

Welt. | 

— Lucas Vorſtermann aus Antwerpen, geb. 1578 

(Todesjahr unbefannt), erſcheint geradezu wie ein Doppel— 

gänger von Rubens’ Kunft; fo genau folgt er ibm im Um⸗ 

rig, in der Modellierung, in der Art die Garnation zu 
bezeichnen, ihre Weichheit, ihre Fülle, die Licht und Glanz— 

wirfungen, die Stoffe. Er malt gleichfam mit dem Grab— 

ftichel, den er mit der Leichtigkeit bandhabr, als wär’ er 

die Nadel, und weiß damit den Drudf des Pinſels, ob 

marfig und tief, ob Teicht und flüchtig wiederzugeben. 

Seine größte Ihätigfeit widmete er den Werfen von Ru— 

bens; doch flach er auch vieles (namentlich über 70 Bild- 

niffe) nach van Dyck, Einiges nach Rafael, Tizian, den 

Caracciis u. U. Man bat 132 Blätter son ihm; darun— 

ter nach Rubens die berühmte Kreuzabnahme (1620), die 

Amazonenfchlacht (1623) aus 6 zufammengefügten Blät- 

tern beftehend; den Ball der böſen Engel (1621); die An 

betung der Könige (1620 mit der Zueignung an Erzherzog 
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Albrecht) ; denjelben Gegenftand in andrer Weile (1621 mit Anbang. 

ber BZueignung an Marimilian van Bayern); die Anbetung 

der Hirten (1620 mit der Zueignung an den Kanzler P. 
Perquet); dafjelbe anders (1620 mit der Zueignung an 

P. Venius); die Rückkehr der heil. Familie aus Aeghpten 

(1620); die heil. Bamilie mit der H. Anna (1620); Loth 

und feine Töchter (1620); den Zinsgrojchen (1621); Su— 

fanna im Bade (1620); das Martyrium des H. Lauren 

tius (1621). 
Paul Pontius aus Antwerpen, geb. 1596 (To— 2 Don 

desjahr unbekannt), eiferte Vorftermann in allen Stücken 

nach und erreichte ihn in vielen. Auch er arbeitete vor— 

nehmlich nach van Dyck und Rubens. Seine Blätter be— 

laufen ſich auf 110; als die vorzüglichſten gelten: die Kö— 

nigin Tomyris mit dem Saupte des Cyrus (1630); der 

5. Rochus und Ghriftus (1626); der betblemitifche Kin— 

dermord (1653); die Darftellung im Tempel (1638); die 

Kreuztragung (zweimal, das Blatt von 1632 ift nicht das 
Hauptblatt); Chriftus am Kreuz (genannt „der Fauſtkampf“, 

weil ein Engel darauf gegen den Teufel die Fauſt ballt, 

1631); eine Pietà (1628); die Ausgiegung des h. Geifteg 

(1627; das Bild in München); das Altarbild aus des 

Rubens Grabeapelle; und viele Bildniffe (3. 2. Rubens, 

Philipp IV. und Elifabeth von Spanien ꝛc. jämmtlich nach 

Gemälden von Rubens). 

Schelte a. Bolswert, geb. zu Bolswert 1586 (20 Schelte 

desjahr unbekannt), hatte außer den Vorzügen feiner eben 

angeführten Kunftgenoffen noch den eines bejonders glän= 

zenden und fräftigen Vortrags; auch umfaßte er einen grö- 

Gern Kreis von Gegenftänden, hielt fich aber auch sornehm- 

lich an Rubens, Als jeine vorzüglichiten Blätter gelten: 

die ehrne Schlange; die Löwenjagd; die Befehrung Pauli; 
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Anhang. sine Landfchaft mit Philemon und Baucis; eine andre mit 

Meleager und Atalanta; eine dritte mit Aeneas im Sturm; 

eine vierte mit dem verlornen Sohn «.; die Auferftehung 

Chriſti (im Muſeum zu Antwerpen) ſämmtlich nach Rubens; 

ferner nach san Dyck: der Engeltanz (j. in England); die 

Kreuzaufrichtung; die Dornenfrönung (in —* die 

Kreuzigung (in S. Michel zu Gent). 

Ganz in derſelben Richtung, mit gleichem Glück und 

»Sonkgfeicher Auszeichnung arbeitete P. Soutmann aus Har— 

lem, geb. 1580 (Todesjahr unbekannt). Er war der erfte, 

welcher die Nadiernadel mit dem Grabftichel verband und 

dadurch eine überaus Fräftige, malerifche Wirkung erreichte. 

Seine Stiche nach Rubens zeichnen ſich Durch Treue der 

Zeichnung und charafterwolle Behandlung aus; namentlich : 

die Niederlage des Senacherib (im München); die Löwen- 

jagd; die Schweinsjagd; eine andere dergl.; die Nilpferd- 

jagd; die Wolfs- und Fuchsjagd; das Bacchanal; Venus 

aus dem Meere fteigend; der wunderbare Fiſchzug; der 

Raub der Proferpina; und das Leonardo'ſche pe 

nach einer Zeichnung von Rubens. 

Ein jehr talentvoller Schüler von Soutmann war 

Sr Fonne Suyderhoef aus Lehyden, geb, 1613 (Todesjahr 

unbefannt); weniger ftreng in der Zeichnung hat er doch 

Charakter und Haltung des Originals immer vortrefflich 

wiedergegeben. Sein Sauptblatt ift der Abſchluß der Frie— 

denspräliminarien zu Münfter 1648 nach Terburg. Aus— 
gezeichnet ferner find: die Amfterdamer VBürgermeifter nach 

TI. Keyſer; der Sturz der Verdammten durch S. Michael 

nach Rubens (in München); zwei Bacchanale nach demſel— 

ben; das große Mefjergefecht in der Schenke nach U. van 

Dftade; ein Bauerntanz und vielesanderenach demfelben ;mehre 

Bildniffe nach Rembrandt, F. Hals, Mierevelt, Honthorſt ıc. 
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Zu noch größerem Nuhme gelangte ein andrer Schi=?nbang- 

ler Soutmanns, Cornelius Visſcher, angeblich aus ne 

Harlem, geb. 1610, geft. zu Amfterdam 1670. In alleı 
Weiſe ausgezeichnet war er doch vor allem unübertrefflich 

in der Nachbildung der Werfe des U. v. Oftade, deſſen 

Helldunfel er unvergleichlich wiedergab. Watelet jagt von 

ihm: „Es ift unmöglich mit dem Grabftichel und der Na— 

del beſſer zu malen, beſſer diefe beiden Werfzeuge zu ver= 

einigen, fie berzbafter mit einander abwechjeln zu laſſen, 

mit dem reinen Grabftichel beſſer die maleriſche Leichtigkeit 

der Nadel nachzuahmen;“ und Bartich jchreibt von ihm: 

„Dieſer vortreffliche Künftler hinterließ und eine bedeutende 

Zahl von Kupferftichen, die er mit dem reinlichften, fejte- 

ſten und angenehmften Grabftichel auf: eine höchſt male- 

riſche, geiftreiche und geſchmackvolle Weije, zuweilen in 

Beimiſchung einer Eunftvollen und mit Gefühl geführten 

Radiernadel ausgeführt hat.’ Die Zahl der von ihm be- 

kannten, unzweifelhaften Blätter beläuft ſich auf 179, dar— 

unter 101 Bildnifje meift nach eignen Zeichnungen. Kirch- 

liche und biblijche Gegenftände hat er mehre nach Rubens 

(das jüngfte Gericht), Baſſano, Tintoretto ; weltliche hifto- 

riſche Gegenftände auch nach Rubens geftochen (3. B. Ulyſſes 

erfennt den Achilles unter den Töchtern des Lykomedes); 

nach: I. Oven (Carl Guſtav v. Schweden und jeine Ge— 

mahlin Hedwig Eleonora werden von einem glänzenden 

Gefolge von Herren und Damen zum hochzeitlichen Bette 

geführt), u. j.w. Seine Hauptſtärke indeß liegt in den 

Genrebildern und Landjchaften. Das berühmteſte Blatt ift 

die holländiſche Waffeluchenbäderin (‚la Frieasseuse‘“) vor 

dem Kamin, daneben ein Alter der fich feine Pfeife an— 

zündet und auf dem Stuhl ein Knabe, beide dem Schlei= 

hen einer Kate zufehend, während durchs Fenfter ein Mann 
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dieren jcheint. Ein zweites Blatt ift der Rattenfänger, 
und beide find von C. Visſchers eigner Compofition, Nach 

Dftade Hat er geftochen: den Leyermann, von fünf Kindern 

umgeben; eine holländifche Vauernftube mit ſechs Bauern, 

welche Schlittichuh gelaufen zu haben jcheinen; eine Bauern— 

Trinfftube mit zwei Männern und einer rau; einen Mann 
und ein halbtrunfenes Weib; einen Bauer der Geige fpielt 

und dazu den Bierfrug zwifchen den Beinen hält; ferner 

nach Brower den Dorfchirurg; DVerfchiedenes nach P. Laar, 

Berghem u. X. Zu feinen feltenften und theuerften Blät— 

tern gehört „die große Kate‘ und „die Fleine Kate.’ 

Nach diefer Zeit beginnt eine neue Epoche der Kup— 

ferftecherfunft; hervorgerufen durch die bewundernswürdigen 

Leiftungen eines frangzöfifchen Kupferftechers Anton Maj- 

fon, welcher die Gefchieklichfeit erlangte, das Stoffliche 

feiner Gegenſtände mit der überrafchendften Natürlichkeit 

wiederzugeben, jo daß man in feinen Bildniffen Die Locker— 

heit der Haare zu ſehen, die Weichheit und den Vettglanz 

der Haut, zu fühlen vermeint: Wolle, Leinen, Sammt, 

Seide und Ber, Leder mit und ohne Glanz, Ho und 

Metall und was nur Materie heißt unterfchied und be— 

zeichnete jein ©rabftichel zur Täuſchung, wobei natürlich 

auf den Lichte und Schatten = Unterfihied heller oder dunk— 

ler gefärbter Gegenftände einige NRüdjicht genommen wurde. 

Obwohl nun viele und höchſt bedeutende Talente in dieſen 

Schranken fich hielten, jo lag der Uebergang zur Nach— 

ahmung der wirklichen Sarbe im Kupferftich zu nahe, um 

nicht gemacht zu werden. Dieje Aufgabe wurde durch zwei 

Höchftausgezeichnete franzöſiſche Künftler gelöft, durch Jae— 

ques Beauvarlet, geb. 1737 zu Abbesille, und Jacques 
Balechou von Arles, geb. 1715. Alles aber was früher 
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ſchon der Niederländer Golgius in Bezug auf Technik des?nbang. 

Stechens, was alddann die Franzoſen Mafjfon in der Nach- 

ahmung des Stoffs, Beauvarlet und Balechou in Betreff 

der Farbe erreicht hatten, fand feine Vereinigung und Voll— 

endung in den überrafchenden, unübertrefflichen, ja grade- 

zu wunderbaren Leiftungen eines deutjchen Meifters. Ger=®, bie 

ard Edelind aus Antwerpen, geb. 1640, wandte fich frühes 

zeitig zu Poillh nach Paris, wo er lebte und auch 1707 

ftarb. Er erreichte die höchſtmögliche Vertigfeit im Ge— 

brauch des Grabfticheld, und alle jonjt getrennten Vorzüge 

feiner Kunftgenofjen find im ihm vereinigt, und alle ange= 

wandten Kunftmittel ftehen bei ihm in voller Sarmonie, 

jo daß weder der Umriß über die Modellierung Hervorragt, 

noch die Nachahmung des Stofflichen den geiftigen Gehalt 

beeinträchtigt, daß über der Virtuofität des Vortrags der 

Charakter des VBorgetragnen nicht verloren geht, und Farbe 

nicht weiter verfolgt ift, ald es ohne Gefahr für die Form 

geichehen Fonnte. Während aber die Kupferftecherfunft in 

feinem Talent ihre Vollendung feiert, bleibt e3 zu beklagen, 

daß die ihm geftellten Aufgaben demſelben größtentheil3 un— 

angemefjen, ja oft feiner unwürdig find, und daß feine herrli= 

hen und einzigen Kräfte an die Darftellung von unendlich 

viel Nichtigem, Falſchem und Langweiligem gejegt worden, 

Man Fennt 420 Blätter von ihm, meiftens in großem 

Vormat. Unter den Bildnifjen ift das der Madame Helyot 

das berühmtefte; daran reiht fich das des Bildhauers Mar— 

tin von der Baugart; des Philipp son Champagne; des 

Earl le Brün; ferner des Biſchofs Hoetius, Jacques Blom— 

hard, Friedrich Leonard, Peter Garrach, Jul. Sardouin 

Manfard, des Cardinals Cäſar d'Eſtreées, Sul. Paul de 

Lionne, Charles d'Hozier und das eines Lautenſpielers. 

Nach C. le Brün ſtach Edelinck die drei Heiligen Carl, 
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Auha ug Ludwig und Magdalena (letztre das Bildniß der La Valliere); 

das Kreuz vom Engeln umgeben, und ein Blatt aus den 

Thaten AUleranders (das Zelt: des Darius). Auch nach 

Champagne hat Edelinck einige hiftorifche Blätter: geftochen ; 

feine sorzüglichiten Arbeiten aber in diefem Fach find das 

Neitergefecht des Leonardo da Vinci (ald Carton ehedem 

im Palazzo vecchio zu Florenz) und eine heilige Familie 

nach Rafael. Unglaubliche Kunft hat er am jene Blätter 

serjchtwendet, die man „Theſen“ nennt, allegorifche Dar— 

ftellungen um eingerahmte Bildnifje, z. B. Ludwig XIV. 

auf einem Triumphwagen von den vier Evangeliften gezogen, 

die Ausrottung des Galvinismus genannt; oder daflelbe 

Bildnig, in der Hand der Religion u. a. m. 

In Deurichland regte fich wenig mehr von wohthafter 

Kunft. Ausgezeichnet erfcheint indeffen doch ein Mann, der 

faft ebenſo durch feine widrigen Schickſale wie durch jein Ta— 

©; Poblent die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Dies war Wen- 

zeslaus Sollar von Prachna (auch von Lewengrun und 

Bareyt genannt), geb. zu Prag 1607, geſt. in London 

1677, unſprünglich Rechtögelehrter, ward aber — als 

Sohn eines Anhängers Friedrichs von der Pfalz nach der 

Schlacht am weißen Berge eriliert und feines Vermögens 

beraubt — Künftler. Er war in Prag von Matthias Me- 

rian im Radieren unterichtet worden und ging nun zu 

weitrer Ausbildung zu ihm nach Sranffurt a. M., übertraf 

ihn ſehr bald und wurde einer der erjten Kupferftecher 

feiner Zeit. Er ging nad) England und wurde der Grün- 

der der englifchen Kupferftecherfchule, vornehmlich unter- 

ſtützt von dem £unftliebenden Grafen von Arundel, für wel— 

chen er auf einer Neife Durch Deutfchland, auf der er ihn 

begleitete, eine große Menge Abbildungen gezeichnet hatte. 

As Anhänger des Königs, und dankbarer Breund des 
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Grafen Arundel ergriff er die Waffen gegen die englijchetinbang. 

Resolution, gerieth aber in Gefangenichaft (1645). Er 
wußte zu 'entfommen und lebte num in Antwerpen, bis 

zum Jahr 1652, nach welcher Zeit er fich zur Rückkehr 

nach England entſchloß. Er trat nun in Eönigliche Dienfte, 

verlor aber 1666 in der großen Feuersbrunft zu London 

all fein Hab und Gut. 1669 ging er im Auftrag des 

Hofes mit einer Kriegs- Expedition nach Africa, um die 

Feſtung Tanger aufzunchmen, erlitt aber dabei unfägliche 

Bährlichkeiten und ward mit Müh und Noth vor Gefan— 

genfchaft und Tod bewahrt. Hollar war unfäglich fleifig; 

aber obwohl er an 3000 Platten geftochen und feine Ver— 

leger durch feine Kunft bereichert hatte, jo ftarb er Doch 

in der bitterſten Armuth. Seine Platten find geist und 

mit der kalten Nadel und dem Grabftichel vollendet. Seine 

Manier, mit Kleinen feinen Strichen zu arbeiten, ijt ihm 

eigentbümlich und nimmt fich befonders gut aus bei Pelz— 

werk, Fellen, bei Infeften und dergl., Die er überaus ſchön 

darftellte. Seine Kunft ifl jo umfangreich, wie man e8 

nicht leicht zum zweiten Male findet; er jtach mit derjelben 

Liebe, Leichtigkeit und Vollendung fleine, unbedeutende 

Dinge, liegen, Schmetterlinge, einen todten Maulwurf, 

Gefäße, Brofpecte, wie Bildniffe und die erbabenjten his 

forifchen Gompofitionen, ohne im Wefentlichen jeine Ma— 

nier zu Ändern, oder nur zu fleigern, und befriedigt im— 

mer. Gin Sauptblatt von ihm ift ein großer Katzenkopf. 

Einige bejonders bedeutende Arbeiten feiner Hand mögen 

bier angeführt werden: David vor Saul mit der Harfe 

(1638); die Königin von Saba (1642), beide nach Hol— 

bein; ©. Georg nach Dürer (1642); die Enthauptung des 

Iohannes nach Elzheimer (1646); der große Abendmahls— 

felh nah A. Mantegna (1640); die Kathedrale son Ant— 
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Auhang werpen (1646), ebenſo die Kathedralen zu Mecheln und 
Straßburg; serfchiedene Anfichten von London, Prag, Cöln 

und a. Städten. ine befondre Liebbaberei von ihm wa— 

ren Müffe von Pelz (6 Blätter von 1646 und 1647) und 
Infeften (12 Blätter). Berner das Grucifir, nah van 

Dyck (1652); Ecce homo! nach Tizian (jest in Wien, 

1650); der Sohn welcher fih für feinen ehebrecherijchen 

Bater das Auge ausftechen läßt, nah Giul. Romano 

(1637); Einzug des Böhmenfönigs Friedrich von der Pfalz 
am 31 October 1619 in Prag; Verkündigung des weit- 
falifchen Friedens. Die Bildnifje des Iohann Henricus A 

Eraenhals, des Bindo Altositi nah Tizian, der Tochter 

Tizians nach Ddiefem, des A. Dürer, und jein eignes. 

Eine Sammlung von Eleinen Landfchaften unter dem Titel: 

Amoenissimae aliquot locorum in diversis Provineiis jacen- 

tum Effigies a Wenceslao Hollar Pragensi delinealae et 

aeri sculptae. Coloniae Agrippinae Anno 1635. 

Wiederum brachte Deutjchland ein Talent erfter Größe 

in der Kupferftecherfunft hervor und wiederum mußte es 

Grund und Boden der Entwidelung und Thätigkeit im 
Ausland fuchen. Joh. Georg Wille, geb. 1717 in einer 

Mühle am Diemsberge bei Giegen, war Büchjenmacher und 

wanderte als jolcher nach Straßburg, und dann 1736 mit 

dem Kupferftecher Schmidt nach Paris. Zuerft fach er 

nur Verzierungen auf Blinten und Uhrgehäufe, gewann 

aber bald einen Ruf, jo daß die Maler ſich um feinen 

Grabftichel bemühten. Vornehmlich war es 9. Nigaud, 

der ihm eine wirkliche Laufbahn eröffnete, auf welcher er 

rafch alle Zeit- und Kunftgenofjen überholte. Die Revo— 

fution zerftörte aber feine Glücksumſtände, jo daß er 

unter traurigen DVerhältniffen im Jahre 1808 in Paris 

ſtarb. 
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Er führte den Grabftichel mit einer Nettigkeit, dap?ıbang- 
man dadurch unmittelbar an die holländischen Genremaler 

erinnert würde, wenn er auch nicht ihre Bilder zu feinen 

Hauptaufgaben gemacht hätte. Bartſch jagt von ihm: 

„In der Kunft alle Stoffe auf das Täufchendfte auszudrü— 

fen, bat es vor ihm Fein Künſtler foweit gebracht als er. 

Man bewundert den Glanz feiner Metall und Glasgefäße, 

feine Pelzwerfe, Teppiche und vornehmlich feine Atlasklei— 

der. Sein Talent war vorzüglich geeignet, die Gemälde 

der Feinmaler, 3. B. eined Dow, Mieris, Netjcher ꝛc. zu 

geben.“ Zu feinen vorzüglichiten Blättern (man zählt im 

Ganzen 198) gehören: „die herumziehenden Muftfanten‘ 

und „die gegenfeitigen Anerbietungen‘ von C. W. E. Diet= 

rich; die väterliche Ermahnung nach Terburg (in Berlin); 

das Familienconcert nach Schalfen; der Tod der Eleopatra 

nach Neticher; eine leſende Alte, eine Wolle haspelnde 

Alte, und noch eine alte Frau, alle drei nah ©. Dow; 

der Knabe mit den Seifenblafen nah Fr. Mieris; die Kö— 

hin nach Metzu; die ihr Gefchirr pugende Köchin nach 

G. Dow x. 

G. F. Schmidt aus Berlin, geb. 1712, geft. Der. 

ſelbſt 1775, der oben genannte Reiſegefährte Wille's, der 

in Paris, Petersburg (wo er auf Befehl der Kaijerin Eli- 

ſabeth eine Kupferftecherfchule eingerichtet) und Berlin lebte, 

gehört zu den ausgezeichnetiten Künftlern feines Bachs. 

Die erften Arbeiten, die er in Paris ausführte, die Bild- 

niffe des Grafen Evreur und des Erzbifchofs von Cambrai 

nach Rigaud, begründeten feinen Ruf, fo daß er auf aus— 

drücflichen Befehl des Königs von Branfreich in die Aka— 

demie aufgenommen wurde. Auch er verband die Radier- 

nadel mit dem Grabftichel und leiftete im Glanz und der 

malerischen Wirfung des Stichs das Unglaubliche, Er 
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Anbang.gerfuhr in feiner Behandlung mit großer Freiheit, fo daß 

3.6.9 
Müller, 

er, zumal in der Garnation, haufig: die, Ordnung «der 

Schraffierungen wechſelte, wenn er den Gharafter einer 

Form lebendig wiedergeben wollte. Sein Werk beläuft ich 

auf 217. Blätter. Er arbeitete mit Vorliebe nach den 

Gemälden von. Rembrandt, z. B. den Bring son Geldern 

vor dem Gefängniß feines Vaters (in Berlin); Loth und 

feine Töchter; Tobias und fein Weib; die jüdiiche Braut; 

ihre Mutter; Nembrandts Mutter; dieſe und andre Blät- 

ter, vornehmlich mit der Nadiernadel ausgeführt. Zu den 

Hauptblättern feines Grabftichel gehören: die ruſſiſche 

Kaiferin Elifabeth nach Toqué (1761); der Arzt Jac. Mon— 

fay (1762); Graf Rofoumowsfy nach Toqué (1762); wie 

er denn überhaupt eine ſehr große Anzahl Bildniffe vor— 

nehmer Perſonen aus feiner Zeit geftochen hat. Eine Alles 

gorie mit dem Bildnig der Frau von Brandt nach le Sueur; 

die Illuftrationen der Prachtausgabe der. „‚poesies ‚diverses, 

Berlin chez €. F. Voss 1760. 4. 33 Blätter. Br 

As Wille's Hochausgezeichneter Schüler muß auch 

noch Joh. Gotth. v. Müller aus Bernhaufen bei Stutt- 

gart, geb. 1747 geft. 1830, genannt werden, Der zu den 

Dorzügen feines Meifters noch die Kunft fügte, Form und 

malerifchen Ton auf eine ebenfo fprechende als gemäßigte 

Weiſe mit einander zu serbinden. Er ftach viele Bildniffe 

(Loder nad) Tiſchbein; Ludwig XVI. nach, Duplefiis; Freih. 

v. Dalberg nach Tiſchbein; A. Graff nach feinem Selbjt- 

bildniß; L. Leramberg nach Belle; Lonife Te Brün nad 

ihrem Selbſtbildniß; I ©. Wille nad Geuze, Friedr. 

Schiller nach) Graff (1793) 20. Von hiſtoriſchen Stücden 

find zu nennen, die Madonna della Sedia nah Rafael; 

Alerander und Apelles nah G. Flinck; Loth mit feinen 

Töchtern nach Sonthorft; als fein Sauptblatt gilt die Schlacht 
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von Bunferspill mit dem Tod des amerifanifchen Generals?nbang. 

Warren nach I. Trumbull (1798). Im Ganzen bat man 

33 Blätter von ihm, 

Ein andrer fehr vorzüglicher Schüler von Wille war 

Jar, Matth. Schmuger aus Wien, geb. 1733, —— 

daſelbſt in großem Anſehn 1811. Mit Vorliebe verlegte e 
er ſich auf die Werke von Rubens und ſuchte durch eine 

eigne Methode vor allem den Glanz ſeines Colorits mit 

dem Grabſtichel wiederzugeben. Er führte damit ſeine 

Kunſt wieder hinüber auf das Feld der Virtuoſität und 

ſomit auf Abwege. v. Quandt ſagt von ihm: „Wenn 

ſchon durch Wille's Stichmanier die runden und ihrer Na— 

tur nach weichen Gegenſtände einen Metallglanz bekommen, 

ſo trieb dies Schmutzer noch viel weiter, ſo daß alles was 

er darſtellte das Anſehn von poliertem Stahl bekam. Da— 

bei trieb er die Schraffierung und Kraft der Striche bis 

zur Ausartung, ſo daß dieſe dem Auge entgegenſpringen 

und was damit dargeſtellt werden ſoll faſt vergeſſen machen.“ 

Man hat 47 Blätter von ihm, unter denen diejenigen nach 

Rubens die vorzüglichiten find: der ungläubige Thomas, 

Mueius Scäavola im Zelte des Porfenna; S. Ambrofius, 

welcher dem Kaiſer Theodofius den Gintritt in die Kirche 

zu Mailand verwehrt; die Geburt der Venus; Neptun und 

Thetis (Galerie Schönborn in Wien) und ein Bacchanal 

(Bal. Pitti in Florenz). 
Mit dieſem Meifter jchließt fich die Reihe der Kupfer- 

ftecher in dem bier behandelten Zeitraum. Mit der neuen 

Zeit gewinnt auch ihre Kunft eine neue Richtung. 



Drud von 3. B. Hirfhfeld in Leipzig. 
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Vorwort 
zum vierten und fünften Theil. 

Der vierte und fünfte Band find die beiden legten 

dieſes Werkchens. In ihnen folge ich der Entwickelung 

der deutſchen Kunſt bis in unſere Tage. Meine Liebe zur 

Kunſt, meine Anſicht von ihrer Bedeutung für das Leben 

haben der Neuzeit gegenüber keinen Wandel erlitten; auch 

habe ich fein neues, verändertes Maß für die Werthſchätzung 

ihrer Werfe in die Hand genommen. Dennoch unterſchei— 

den dieſe beiden Bändchen jich wejentlich von den vorherge— 

benden; und zwar nicht nur dadurch, daß dort die Vers 

gangenheit, hier die Gegenwart den Stoff, die Thatfachen 

und handelnden Berfonen geliefert; ſondern vornehmlich da= 

durch, daß ich Dort eben nur geben fonnte, was ich von den 

Denkmalen der Kunft aus eigner Anfchauung oder aus 

Schriften zu lernen gefucht, während ich hier dem geneig- 

ten Leſer großentheils Selbiterlebtes darbiete. Mit Aus- 

nahme natürlich der erften Anfänge der neuen deutjchen 

Kunſt am Ende des vorigen Jahrhunderts und am Beginn 

des jegigen wird wenig in dieſen Bänden ftehen, worüber 

ich nicht als Augenzeuge berichtete. Selbft ausübender 

Künftler habe ich nach dem Maße meiner Kräfte, wie gering 

fte auch find, thätigen Antheil genommen am Schaffen und 

Wirken in unferm Beruf; ich habe längere Zeit an bedeuten- 
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den Kunſtſtätten und in Künſtlergemeinſchaft in Berlin, 

Dresden, Düffeldorf und Rom gelebt und in München meine 

Heimath gefunden ; mit faft allen Künftlern aller Fächer, die 

ich aufführe, bin ich perfünlich befannt und befreundet; habe 

ihre Werfe entjtehen und fte ſelbſt mehrentheils fich entfal= 

ten geſehen. Meine Mittheilungen erhalten damit einiger- 

maßen das Gepräge von Memoiren und ich habe Dabei nur 

zu beforgen, daß ich für einige meiner Xefer des Guten zusiel 

thue, während ich von andrer Seite gedrängt worden, jo 

ausführlich als möglich zu fein, Auch werde ich ſchwerlich 

dem Vorwurf entgehen, Daß ich die Felder ungleich abge= 

ftecft, daß ich einzelne Kunftjtätten, z. B. München, mehr 

noch einzelne Künjtler, eingehender behandle als andere. 

Wohl ift zum Theil die Werthſchätzung fchuld, nach welcher 

ich eine Erfcheinung über die andere ftelle; öfter aber auch 

der Mangel an ausreichenden Mittheilungen über Dinge, die 

mir ungenügend befannt geworden. Sp hätte ich gern das 

Künftlerleben in Düffeldorf und namentlich die dortigen 

SKünjtlerfefte in meine Darjtellung gezogen, wenn es mir 

gelungen wäre, ausreichendes Material dafür zu gewinnen. 

Auch auf einen andern Borwurf muß ich gefaßt fein: 

einmal, daß ich mir Auslafiungen, und cbenjo, daß 

ih mir Wiederholungen habe zu Schulden kommen 

laſſen. Letzteres hat feinen Grund in der von mir gewaͤhl⸗ 

ten Anordnung des geſchichtlichen Stoffs nach den einzel— 

nen Kunſtſtätten. Hatte ich mich in den vorhergehenden 

Bänden darauf beſchränken können, die einzelnen Meiſter 
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bei den einzelnen Schulen auf- und durchzuführen, fo trat 

der gleichen Weiſe für die Gegenwart der Umftand ent- 

fcheidend entgegen, daß mehre der hervorragendſten Künft- 

ler im Laufe der Jahre ihren Wohnort gewechfelt, und daß 

damit ihre Wirkſamkeit fich auf verfchiedene Orte und Schu— 

len erſtreckt, wodurch ich mich einige Male veranlaßt fah, 

auf bereits Gefagtes wieder zurüczufommen. 

Was aber etwaige Auslaffungen betrifft, fo hätte 

mir wohl als vieljährigem Mitarbeiter, ſelbſt Nedacteur des 

„Kunftblattes”, als Gorrefpondenten des „Deutſchen Kunſt— 

blattes’ und Berichterftatter für Kunjtangelegenheiten in 

der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ nichts, wenigfteng 

nichts Wefentliches entgehen follen. Und Doch mußte ich 

ſchon bei Abfafjung des Regifters Die unangenehme Bes 

merfung machen, daß mir drei Namen son wirflicher Be— 

deutung, die obenein jehr werthen Freunden von mir an= 

gehören, entgangen find, Sei es mir geftattet, vorläufig 

bier das Verſäumte, wenn auch unvollftändig, nachzuholen ! 

Neben Koch und Reinhart in Rom (im IV. Bde.) ift mit 

hohen Ehren zu nennen: Joh. Martin v. Rhoden, geb. 

1782 zu Kaffel, bildete jich frühzeitig in Rom zum Land» 

ichaftsmaler, ward 1827 nach feiner Vaterſtadt ala Hof— 

maler berufen, kehrte aber 1833 nach Rom zurück, wo er 

in jugendlicher Nüftigkeit noch immer in feinem Berufe. 

thätig iſt. Für ihm ift die Natur ein reicher Quell poeti= 

icher Gedanken und Anfchauungen, von der beglückendſten 

beiterften Lieblichkeit bis zur herzerſchütternden Erhabenheit. 

a u 
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den Kunſtſtätten und in Künftlergemeinfchaft in Berlin, 

Dresden, Düffeldorf und Rom gelebt und in München meine 

Heimath gefunden ; mit faft allen Künftlern aller Fächer, die 

ich aufführe, bin ich perfünlich befannt und befreundet; habe 

ihre Werfe entjtehen und fte ſelbſt mehrentheils fich entfal= 

ten gefehen. Meine Mittheilungen erhalten damit einiger- 

maßen das Gepräge von Memoiren und ich habe dabei nur 

zu beforgen, daß ich für einige meiner Leſer des Guten zuviel 

thue, während ich von andrer Seite gedrängt worden, jo 

ausführlich als möglich zu fein, Auch werde ich ſchwerlich 

dem Vorwurf entgehen, Daß ich die Felder ungleich abge= 

fteeft, daß ich einzelne Kunftjtätten, z. B. München, mehr 

noch einzelne Künjtler, eingehender behandle ald andere. 

Wohl ift zum Theil die Werthſchätzung fchuld, nach welcher 

ich ‚eine Erfcheinung über die andere ftelle; öfter aber auch 

der Mangel an ausreichenden Mittheilungen über Dinge, die 

mir ungenügend befannt geworden. Sp hätte ich gern das 

Künftlerleben in Düffeldorf und namentlich die dortigen 

Künjtlerfefte in meine Darjtellung gezogen, wenn es mir 

gelungen wäre, ausreichendes Material dafür zu gewinnen. 

Auch auf einen andern Borwurf muß ich gefaßt fein: 

einmal, daß ich mir Auslafiungen, und ebenſo, daß 

ih mir Wiederholungen habe zu Schulden kommen 

laſſen. Letzteres bat feinen Grund in der von mir gewähl= 

ten Anordnung des gefchichtlichen Stoffs nach den einzel— 

nen Kunſtſtätten. Satte ich mich in den vorhergehenden 

Binden darauf bejchränfen können, die einzelnen Meifter 
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bei den einzelnen Schulen aufs und durdyzuführen, fo trat 

der gleichen Weife für die Gegenwart der Umftand ent- 

fcheidend entgegen, daß mehre der hervorragendften Künft- 

ler im Laufe der Jahre ihren Wohnort gewechfelt, und daß 

damit ihre Wirkfamkeit fich auf verfchiedene Orte und Schu— 

len erftrecft, wodurch ich mich einige Male veranlaßt fah, 

auf bereits Gefagtes wieder zurückzukommen. 

Was aber etwaige Auslafjungen betrifft, jo hätte 

mir wohl als vieljährigem Mitarbeiter, ſelbſt Nedacteur des 

„Kunftblattes”‘, als Gorrefpondenten des „Deutſchen Kunſt— 

blattes’ und Berichterftatter für Kunftangelegenheiten in 

der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ nichts, wenigfteng 

nichts Wefentliches entgehen jollen. Und Doch mußte ich 

ſchon bei Abfaffung des Regifters die unangenehme Be— 

merfung machen, daß mir drei Namen son wirflicher Be— 

deutung, die obenein ſehr werthen Freunden von mir an= 

gehören, entgangen find, Sei es mir geftattet, vorläufig 

bier das Verſäumte, wenn auch unvollftändig, nachzuholen ! 

Neben Koch und Neinhart in Nom (im IV. Bode.) ift mit 

hohen Ehren zu nennen: Joh. Martin v. Rhoden, geb. 

1782 zu Kaffel, bildete jich frühzeitig in Rom zum Land- 

ichaftsmaler, ward 1827 nach feiner DBaterftadt ala Hof— 

maler berufen, kehrte aber 1833 nach Rom zurück, wo er 

in jugendlicher Rüſtigkeit noch immer in ſeinem Berufe 

thätig iſt. Für ihm iſt die Natur ein reicher Quell poeti— 

icher Gedanken und Anfchauungen, son der beglückendften 

beiterften Xieblichfeit bi3 zur herzerjchütternden Erhabenheit. 

Se 
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Wie wichtig aber auch die dichteriſche Conception für feine 

Bilder ihm erfcheint, fie würde ihm nie genügen ehne eine 

vollkommene Durchbildung der Form, für welche er die 

Natur ſelbſt bis in ihre Fleinften Geftaltungen mit Treue 

und Fleiß zum Vorbild genommen, jo daß er ſelbſt das 

Laub an den Bäumen blätterweis aufgetragen. Eine ſei— 

ner herrlichften Sandfchaften ift ein Bild von der Schön- 

heit Italiens, in welchem er alle Reize des beglückten Lan— 

des zu Hereinigen gefucht. — Im fpäten Alter hat er jich 

auf das Zeichnen befchränft und eine Reihe großer Gar- 

tond vollendet, die an Schönheit der Compofition und 

Reinheit und Vollfommenheit der Ausführung nicht ihres 

Gleichen haben. — Unter den Münchner Landichaftsmalern 

(im V. Bde.) hätte ich vor Allen des Ferdinand». Dli- 

vier aus Defjau gedenken follen. Geb. 1785 bildete er fich 

1804 in Dresden, ging 1811 nach Wien und 1828 nach 

München, wo er 1841 jtarb. ine feingefühlte Zeichnung 

und Färbung, Sinn für die Schönheit der Anordnung und 

eine poetijche Stimmung zeichnen feine Landſchaften aus, 

Davon eine der fchönften im Beſitz von Frl. Linder in München 

ift. — Berner ift noch zu nennen Joh. Moriz Rugen— 

das, geb. zu Augsburg 1799, ein Glied der berühmten 

Künftlerfamilie d. N., 1821 — 1825 u. 1831 — 1842 

in verjchiedenen Gegenden Central- und Südamerikas hat 

er fich vornehmlich Darftellungen von Land und, Leuten da= 

jelbjt zur Aufgabe gemacht, bei denen es ihm übrigens 

mehr auf eine charafteriftifche Auffafjung als auf fünft- 
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lerifche Durchführung anfam. Eine reiche Sammlung ſei— 

ner Zeichnungen findet man im’ Kupferftichenbinet zu Münz 

chen. Gr jtarb 1858. 

Sollte ich mir nun noch andere ähnliche Verſehen ha— 

ben zu Schulden fommn lafjeen, jo jehe man feine Abficht 

dahinter und denke an den ungeheuren Reichthum des 

Stoffs, der ſich für die Kunftgefchichte der Gegenwart dars 

bietet und der eine genaue Ueberſicht jehr erjchwert. Nur 

an Einer Stelle habe ich mich nach längerm Schwanfen 

für Stillfchweigen entichieden. Zur Erklärung muß ich ein 

Paar Worte jagen über den Standpunkt, auf welchen ich 

für die Beurtheilung der Künftler und ihrer Werfe ſtehe. 

Ich fürchte nicht, Daß man meinem Urtheil Abhän— 

gigfeit von perfönlicher Zus oder Abneigung zutraut. Es 

war nicht etwa mein ängjtliches Beftreben, jondern ich 

darf jagen, e8 iſt mir Bedürfniß, Jedem in feinen Wol- 

len und Vollbringen mit bejtem Wiſſen und Gewifjen ges 

recht zu jein; und jelbjt die innigfte Freundſchaft und die 

höchſte Verehrung haben mich nicht abhalten fönnen, eine 

ſchwarze Kugel in die Urne zu werfen, wo eine weiße‘ mir 

nicht am Plag zu fein ſchien. Dagegen habe ich den ab— 

weichenden Kunftrichtungen im Allgemeinen gegenüber ei= 

nen unserrüdbaren Standpunkt, deſſen feſter Augenpunft 

das Ziel ift, Das Die neue deutjche Kunſt in Ueberein- 

flimmung mit den Werfen clafjiicher Kunftperioden und 

von vaterländiſchem Geifte bejeelt mit Eifer und Treue ver- 

folgt bat. Es ift meine jchon früher an einem andern 
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Orte *) ausgefprochene, unerjchütterliche Ueberzeugung, Daß 

jeder Berfuh von Geiten deutjcher Künftler, 

in eine andre Bahn, namentlich in Die des fran- 

zöfifhen Manierismus, oder des franzöſiſch— 

belgijchen Naturalismus einzulenfen, beiallen 

noch jo Hoch gejteigerten Kunftmitteln, das von 

unjern großen Genien eroberte Gut gefährden 

und Die Kunſt raſchem Verfall zuführen müſſe. 

Ich habe mich nicht abhalten laſſen, von ſolchen Erſchei— 

nungen, wo ſie ſich gezeigt, ein Wort zu ſagen. Nur an 

Einer Stelle iſt mir daſſelbe nicht aus der Feder gefloſſen. 

Allgemein iſt München anerkannt als der Mittelpunkt des 

deutſchen Kunſtlebens der Gegenwart und hier hat ſich die 

neue deutſche Kunſt, wie ein geſchloſſenes Ganze in vie— 

len und großen Werfen offenbart. Als ein ſolches habe 

ich die Schule von München aufgefaßt und darzuftellen ge= 

ſucht; ich habe im Abfchnitt der Siftorienmalerei von Cor— 

nelius, Schnorr, Heß und ihren Schülern gefprochen, und 

babe mit Genelli, Schwind und Kaulbach gefchloffen. Da— 

mit jtehen neuefte Kunftbeftrebungen in München, wie fte 

aus der Schule von Antwerpen und Brüffel hervorgegan— 

gen, in jo grellem Widerfpruch, daß ein Anknüpfungspunft 

nicht zu gewinnen war. Und da ich mich der Koffnung 

nicht entfchlagen kann, Daß die jelbftjtändige deutjche Kunſt 

in München ihr Ende noch nicht erreicht habe, duünkte 

*) Kunftblatt 1843 ©, 110. 
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mich's angemefjener, von den Leiftungen F. Piloty’s, 

wie unverkennbares Talent und große Geſchicklichkeit ſich 

darin zeigen, und wie richtig ich es finde, daß Jeder ſeiner 

Natur, ſeinen Anlagen und Neigungen wie im Leben ſo in 

der Kunſt folge, wenn er ſein Ziel nicht in fruchtloſen 

Mühen verfehlen will, nicht zu ſprechen. Sollte ich in 

meiner Soffnung mich getäufcht haben, follte die neue 

Nichtung auf die energifche Naturnachahmung und Sllufion, 

auf gejteigerte Betonung der Kunftmittel (der Färbung, 

Beleuchtung, Behandlung ꝛc.), worin Ginige einen Fort— 

Schritt jehen wollen gegen die Kunft des Gedanfenreich- 

thums, der Phantafte und des jchöpferifchen Formenfinnes, 

die herrſchende werden, fo hätte damit ein neuer Zeitab- 

fchnitt begonnen, deſſen Schilderung ich einem fpätern 

Gecſchichtſchreiber überlaffen müßte. — Habe ich demnach 

bier freiwillig gejchwiegen, jo that ich e8 an einer andern 

nabeliegenden Stelle jehr unfreiwillig und mit Leidwefen. 

Wenn deutſche Künftler das, was belgifche Maler aus Pa— 

ris geholt, von diefen ſich anzueignen gefucht, jo haben 

dagegen belgijche Künftler, des inwohnenden germas 

nifchen Geiftes ſich bewußt, mit Liebe und Begeifterung an 

die neue deutjche Kunſt jich angefchloffen. Leider! ijt mir 

zu wenig von ihren Arbeiten zu Geficht gekommen, ala 

daß ich im dieſem Buche jchon Bericht Davon geben möchte, 

Sollte es mir aber vergönnt fein, mit einer neuen Auflage 

defjelben vor die Freunde vaterländifcher Kunft zu treten, 

fo würde ich für Guffens, Swerts und ihre gleich- 
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gefinnten Kunſtgenoſſen eine andere Stelle, als in einem 

Vorwort, zu gewinnen juchen. 

Noch für einen andern Gegenjtand habe ich mir ei- 

nen Plag in der Vorrede aufgefpart: für die Anftalten 

zur Förderung der Kunjtbildung und des Kunftfinnes, für 

Akademien und Kunftsereine Wir begegnen in der 

Gejchichte der Kunft unirer Tage wiederholt der eigen- 

thümlichen Erſcheinung, das heranwachſende Gefehlecht im 

MWivderfpruch gegen die Altern Künftler in Amt und Wür- 

den der Akademien zu ſehen. Zugleich macht fih ein 

Gegenfag zwifchen freien Künftlern und Profeſſoren der 

Akademie geltend, bei welchem nicht chen Sochachtung vor 

den Kunftanjtalten das Uebergewicht bietet. Man bezeich- 

a ne er ee VVV——— 

net die afademifchen Stellen ala ‚‚Sinecuren‘, bis man 

jie jelbft einnimmt, und den gleichen Vorwurf von An- 

dern erfährt und — erträgt. Die Ungunft, welche die 

Akademien zu erdulden haben, beruht meines Grachtens 

auf der irrigen Vorausfegung, daß ſie Pflanzftätten für 

Genies fein jollen. Der Genius entwidelt fich nach einem 

innern Gefeg, nach dem Maße feiner eigenthümlichen Ga— 

ben, unterftügt vielleicht und gefördert von einem Meifterz | 

die Kunfilchranftalten fönnen nur die Mittel zu allgemei- 

ner Kunftbildung bieten, den Grund — fo zu jagen — 

zur Künftlerfchaft legen, von dem aus Einige jelbitjtändig 

fih aufrichten, während die Mehrzahl in der breiten Tiefe 

figen bleibt. Das Mangelhafte folcher Anftalten, die den 

jungen ‚Künftler grade in dem Augenblik im Stich laffen, 
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oder abſtoßen, wo er den wichtigften Schritt zu feiner 

Entwickelung thun foll, hat an serfchiedenen Orten zu Ein— 

richtungen geführt, die als Verbeſſerungen zu betrachten find, 

da fie der Fünftlerifchen Eigenthümlichkeit gerecht zu werden 

fuchen. An der Akademie in München und auch wohl an— 

derwärts hat man den einzelnen PBrofefforen Werkftätten ge— 

geben, und den Zöglingen der Akademie, fobald fte in die 

Oberclaffe eingetreten, freigeftellt, fich einen der Lehrer 

zum Meifter zu wählen und unter feiner Leitung zu arbeis 

ten. Neben diefer jedenfalls Tobenswerthen Neuerung be= 

barrte man an faſt allen Akademien bei dem alten Sy— 

ftem, Genres und Landichaftmalerei mit den andern Fä— 

chern zweiten und dritten Ranges von den Ehren und 

Vortheilen akademiſcher Oberaufficht fern zu halten. Ob 

fie, ſich jelbit überlafien, Schaden genommen, oder ob ſie 

vielmehr in großer Munnichfaltigkeit ſich felbjtftändig ent— 

wideln konnten, darüber dürfte der Abfchnitt „Mün— 

chen“ gemügende Auskunft geben. Selbſt in Düffeldorf, 

wo Schadow alle Gattungen der Malerei in den Kreis der 

Akademie gezogen, bildete ſich bald eine von ihr durchaus 

unabhängige Künftlerfchaft. 

Es lag von jeher im Interefje der Akademien, von 

ihrer Wirkjamkeit öffentlich Zeugniß abzulegen in Kun ft 

ausjtellungen. Und zwar wurden hier nicht nur die 

Werke der Meifter und Arbeiten der Oberclaſſe, fondern 

die (befjern) Leiftungen aller Abtheilungen gezeigt. Das 

bat faft überall ein Ende gefunden und man hat bei Aus- 
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ftellungen nur noch die Anforderungen des Publikums an 

„Kunſtwerke“ im Auge. Ebenſo ijt eine andere Einrich- 

tung faft überall außer Gebrauch gekommen, mit der man 

aufftrebende Talente zu befördern beabjichtigte. Es wurden 

Preisaufgaben geftellt und für die beften Löfungen 

Belohnungen gegeben, die in der Negel dem jungen Künft- 

Ier eine Reife nach Nom ermöglichten. Die dafür aus- 

gefegten Summen der afademifchen Caſſen find nad) und 

nad) an mehren Orten, 3. B. im München, zur Beloh- 

nung mehrjähriger DVerdienfte um die Kunft, d. 5. zu 

Penſionen älterer Künjtler verwendet worden. 

Auffallend ift noch eine andere Erjcyeinung auf dem 

Gebiet der Kunftafademien: Wenn man in München, Düffel- 

dorf, Dresden, Franffurt ze. bemüht war, für die Ober- 

leitung der Anftalt, jo wie für die Profeſſoren, Künftler 

son großem Ruf und DVerdienft zu gewinnen, jo überläßt 

man in Berlin die Akademie, jo zu jagen, fich jelber und 

frägt wenig nach dem fünftlerifchen Anfehn ihrer Häupter. 

Mas die Akademien für Entwidelung der Kunftbil= 

dung thun follen, das follen für Entwidelung des Kunft- 

finnes die Kunftsereine thun. Der erfte diefer Vereine 

wurde im Sabre 1824 von Stieler, BP. Heß, Tr. Gürt- 

ner und D. Quaglio in München gegründet, und ver— 

folgte den Zweck, durch eine Vereinigung von Künftlern 

und Kunftfreunden Mittel zu Kunftausftellungen und zu 

Ankäufen zu gewinnen, und auf diefe Weife zugleich Kunſt— 

liebe und fünftlerifche Thätigfeit zu fördern. Leider! bildete 
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der Privatbefig, die Ausficht auf Gewinn durchs Loos, 

ein Hauptmotiv der Gründung wie des rafchen Wachs— 

thums; und die Nachahmung, die die neue Anftalt bald 

aller Orten fand, muß "als Beweis hingenommen werden, 

daß fie der herrfchenden Denfweife und dem Verlangen des 

Publikums entſprach. Doch gelang e8 einflußreichen Künft- 

lern und Kunftfreunden bei einigen DBereinen (Düffeldorf, 

Dresden 20.) den Bejchluß zu erwirfen, daß ein Theil der 

gefammelten Geldmittel für öffentliche Kunftwerfe, zur 

Ausſchmückung son Kirchen, Natbhäufern und andern 

öffentlichen Gebäuden verwendet und damit eine höhere all= 

gemeinere Bedeutung der Anftalt gewonnen wurde, 

Nach Diefer höheren Bedeutung ftrebt auch ein andrer 

Berein, der .fich vor mehren Jahren gebildet; der fich nicht 

an einen beftimmten Ort anjchließt, jondern den Charaf- 

ter eines allgemeinen deutjchen Vereines und zwar 

für hiftorifhe Kunft in Anfpruch nimmt. Leider 

bat auch er die Berloofung zur Bajts genommen und fich 

damit des fchönen Vorrechts, dem Leben im großen Gan— 

zen zu dienen, begeben. Auch Haben jeine erſten Bemü— 

bungen erfreuliche Ergebniſſe nicht herbeigeführt. 

Bedeutender Dagegen erjcheint eine andere Verbindung, 

welche im 3. 1857 Deutjchlands Künftler zu Einer Ge— 

nojjenjchaft vereinigt und mit ihrem erjten Lebenszei— 

hen ſich auf der Höhe der Zeit und im Verftändniß ihrer 

Aufgabe gezeigt hat. Diefe ihre erjte Kundgebung war 

die allgemeine deutſche Kunftausfiellung in 
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München im Jahr 1858. Mit richtigem Gefühl hatte 

man den Plan verfolgt, von der Entwidelung der ges 

jammten deutfchen Kunft feit Asmus Garftens bis auf die 

unmittelbare Gegenwart. in ihren Werfen ein anfchauliches 

Bild zu liefern, und damit gewifjermaßen ein Bekenntniß 

des eignen Wollens abzulegen. Der hohe, faft feierliche 

Ernſt, der dieſer Ausftellung ihr Gepräge gab; das Be- 

wußtfein von der gejchichtlichen Berechtigung der ausge— 

ftellten Werfe als dem Ausdruck eines zu neuem Leben er— 

wachten und erftarften ſelbſtſtändigen deutſchen Kunftgei= 

ftes, beherrfchte auch Die berathenden und die feitlichen 

Berfammlungen, deren Mittelpunkt München in jenen-Ta= 

gen war. Woher die Künftler und Kunftfreunde gekom— 

men, aus allen Gegenden Deutjchlands , Alle vereinigte 

die gleiche freudige Begeifterung, und die klare Erfennt- 

niß, daß auch die Kunft mit zu wirken habe am Werke 

der Zeit, und daß die deutfche Künftler-Genoffenfchaft kei— 

nen andern Salt babe, als den Glauben an die Ein— 

heit, Breiheit und GSelbftftändigfeit unfers 

DBaterlandes! 

Großpienzenau bei Miesbach, 

den 24. Auguft 1860. 

Ernft Förfter. 
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Einleitung 

Wi haben im dritten Bande dieſes Werks einen 

Ueberblick über den allmaͤhlichen Verfall der ſchönen Künfte 

in Deutſchland zu gewinnen geſucht; der vierte Band ſoll 

uns nun zu dem Zeitraum führen, dem wir zum Theil noch 

ſelbſt angehören, und von welchem wir mit Recht annehmen 

dürfen, daß er in der deutſchen Geſchichte als die Epoche 

der wiedererwachten Kunſt bezeichnet bleiben wird. 

Dieſes vorausgeſetzt wird uns zunächſt die Frage nach 

den Urſachen beſchäftigen, denen man die Wiederbelebung 

künſtleriſcher Kräfte zuſchreiben kann. Werfen wir einen 

Blick auf die verwandte Grfcheinung i in der mittelalterlichen 

Gefchichte Italiens, wo nach einem beinahe taufendjährigen 

Schlaf die jchönen Künfte von Neuem ſich erhoben und 

einen Blüthenreichthum fait gleich dem des Alterthums ent= 

falteten, jo werden wir dort auf die großen, Phantafte und 

Gemüth der Völker aufregenden Begebenheiten der Kreuz- 

züge gewiefen, durch welche der gefammte Occident mit dem 

zum Theil in der Bildung sorausgefchrittenen Orient und 

feinen Denfmalen aus alter und ältefter Zeit in Berührung 
Böriter, Geih.d. deutſch. Kunft. IV. 1 
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Fintit, Fam; dann aber bei den Hauptmittelpunkten der neuen 
Kunftthätigkeit, bei Piſa, Florenz, Siena, Venedig, ift e& 

unverkennbar, dag die Kräfte dafür zugleich mit oder aus 

dem Bewußtfein politifcher Selbſtſtändigkeit und Macht je- 

ner Freiftaaten erwachfen find, das fich Danach auch in 

Ausbildung der Sprache und einer nationalen ſchönen Li— 

teratur fund gab. 

Schen wir uns nach ähnlichen. Ereigniffen um, welche 

im vorigen Jahrhundert der Wiederbelebung der Kunft in 

Deutfchland vorausgingen, fo treffen wir auch da auf Be— 

wegungen, deren Bedeutjamkfeit man nicht verfennen Fann. 

Das Erftehen eines neuen felbftitändigen Staates inmitten 

des alternden und verfinfenden Reichs; die ſeit Jahrhun— | 

derten nicht dageweſene Erfcheinung eines Kriegshelden auf 

dem Thron, der in muthigen Selbftvertrauen und mit den 

Mitteln und Kräften feines verhältnigmäßig noch Kleinen 

Königreichs den Kampf aufnahm mit drei europäifchen 

Großmächten und ftegreich daraus hervorging, mußte die Ge— 

mütherin eine weit über da3 gewohnte Maß gehende Bewegung 

bringen, das Nationalgefühl werfen und die Theilnahme für 

Kämpfer und Sieger zur Begeifterung fleigern. Mehr aber 

noch fällt jedenfalld die Erjchütterung ins Gewicht, welche 

das werliche Europa gegen das Ende des Jahrhunderts 

erlebt, und welche in ihren Urfachen jo ausgedehnt, in ihrem 

Derlauf jo gewaltig und fo. weitgreifend in ihren Wir- 

kungen gewefen, wie die Weltgefebichte Faum eine zweite 

fennt, Die franzöfiiche Revolution hat freilich (wenigſtens 

als folche) Deutfchland nicht unmittelbar berührt; aber 

weder fie, noch auch die Aufregung im Geift und in den 

Geiftern der Nation. die ihr vorausging, Eonnte uns fremd 

und fern bleiben, und zwar nicht etwa, weil wir ung ſchon 
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jeit geraumer Zeit in allen gefellfchaftlichen,, Afthetifchen Finteit. 

und ſelbſt politifchen Beziehungen, an Höfen und in Ga= 

binetten, in der Schule wie im Leben, abhängig, ja un- 

terwürfig gegen Frankreich gezeigt hatten, fondern weil dort 

eine Macht aufftand und zur Geltung Fam, die — wie oft 

auch ihr Name mißbraucht und gefchändet worden,. doch — 

die Seele im Leben der Völker wie der Individuen, Die 

Bedingung aller beglückenden Thätigfeit und befeligenden 

Ruhe ift, und die vor allen von den germanifchen Volks— 

fämmen von jeher als höchſtes Gut erkannt und heilig ge- 

halten worden — Die Freiheit! Aber in Deutfchland 

nahm die Bewegung eine andere Wendung, als in Frank 

reich und verfolgte andere Ziele. Nicht auf politifche Frei- 

heit ward hingefteuert, nicht für neue Staatäformen und 

Gerechtjame Fam der Geift der Nation in Gährung. Als 

ob man jich bewußt gewefen wäre, daß Neformen in der 

Landes-Verfaffung ohne allfeitige freie Geiftesbildung der 

dauerhaften Unterlage entbehren, warf fich der Genius uns 

jerer Nation auf das Gebiet rein geiftiger Ihätigfeiten, um 

bier für Kunft und Wiffenfchaft, für Religion und Philo- 

fophie Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu erringen. und damit 

Schätze zu fammeln und Veſten zu erbauen, die fein Des- 

pot mehr nehmen, feine Revolution mehr zerjtören kann. 

Die erjten Zeichen einer neuen Zeit für Deutfchland 

waren aus der Stille feiner Wälder, aus der engen Um— 

friedung Eleinerer Städte gekommen, und hatten fich kund— 

gegeben in der Sprache, die aus dem tiefjten Herzen kommt 

und am lauteften an daſſelbe anfchlägt, in der Sprache der 

Zonfunft. Ic brauche hier nur die Namen Sebaftian 

Bach, Georg Friedrich Händel und Chr. v. Glud 

zu nennen, denen jodann Joſ. Haydn und Amadeus 
‚ 1* 
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Einleit Mozart *) ſich anreihten, um an fünftlerifche Leiftungen 

zu erinnern, die bis dahin ohne Vorgang waren und deren 

erhebende und erfreuende Wirfung die Zeit ihres Entftehens 

weit überlebte und fortleben wird, jo lange noch ein für 

Größe und Schönheit und für den Reichthum und die 

Tiefe der Empfindung empfängliches Herz auf Erden ſchla— 

gen wird, 

Dei aller Bedeutfamfeit indeß der in ihrer Entfaltung 

durchaus neuen und großartigen Kunft war damit Doch nur 

der erfte Anftoß gegeben zur Umwandlung des allgemeinen 

äftHetifchen Bewußtfeins. Dazu bedurfte es eines ringsum 

aufgelocferten Bodens. Die nächfte Arbeit fiel nicht wie 

im Mittelalter den bildenden Künften, fondern nach dem 

Bedürfniß der Gefammtbildung in Deutjchland der Litera- 

tur anheim. Der Menfch und feine Beitimmung wurden 

Gegenftand des um Freiheit und Wahrheit ringenden Ge— 

dankens. Das Wefen des menfchlichen Geiftes, Inhalt, 

Form und Grenzen des Erfennens wurden erforjcht; Die 

Duellen der Religion aufgefucht; die Traditionen neuen 

Prüfungen, die Ideen des Wahren, Schönen und Guten 

den tiefjten und fcharffinnigften Betrachtungen unterworfen. 

Mit Wärme ergriff die wijjenjchaftliche Jugend die Lehren 

eines Wolff, Leibnitz, Kant**) und trug fie auf tau= 

*) Seb. Bach, geb. zu Eifenach 1685, geit. zu Leipzig 1750. 
— Georg Friedrich Händel, geb. zu Halle 1685, geft. in London 
1751. — Ghriftoph v. Glud, geb. zu Weidenwangen in der Ober- 
pfalz 1714, geft. in Wien 1787. — Jof. Haydn, geb. in Rohrau 

in Niederöfterreich 1732, geft. in Wien 1809. — Wolfg. Amadeus 

Mozart, geb. zu Salzburg 1756, geft. zu Wien 1791. 
*x*) Chr.v. Wolff aus Breslau, geb. 1679, geſt. zu Halle 1754, 

— Gottl. Wilh. v. Leibnitz, geb. zu Leipzig 1646, geſt. zu Han— 
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ſend Wegen, von der Kanzel und dem Lehrftuhl, im der Einteit. 

Familie und in Büchern in die verfehiedenen Schichten der 

Geſellſchaft über. 

Mehr noch und unmittelbarer als dieſe philofophifche 

Bewegung griff eine andre gleichzeitig in das Leben des 

Molkes ein. Die fiböne Literatur, bis dahin unter der 

Botmäßigkeit ausländifcher, namentlich franzöſiſcher Dicht- 

Eunft, erbob jich mit dem erwachenden deutjchen National- 

gefühl und der erftarfenden Freiheit des Denkens. Sie 

vor allen hat der bildenden Kunft die Wege bereitet und 

faſt bis ins Einzelne den Ton angegeben, der nachgehends 

von ihr eingehalten worden; weßhalb ein Blick auf ihre 

Entwidelung bier gerechtfertigt fein wird. 

Drei Männer find 08, die zuerft mit ihren Beſtrebun— 

gen und Leiftungen über, das Gejtrüpp und Gejträuch der 

Dichtkunft des achtzehnten Jahrhunderts emporragen: Klop= 

tod, Wieland und Leifing. 
Mit Recht wird Klopſtock *) an erſter Stelle ge- 

nannt, wo von der Wiedergeburt unfrer Nationalliteratur 

die Rede ift. Mit hohem, fittlichen Ernft und feuriger Be— 

geifterung hatte er die Dichtkunft zur Aufgabe feines Le— 

bens und als Mittel erkforen, auf dienzeit und Nation 

einzuwirfen. Im Elaren Bewußtjein, daß die Kraft dazu 

ihm nur aus der Wahrheit, aus der innerften Ueberein= 

ſtimmung von Wort und Gedanken kommen fönnte, mochte 

nover 1716. — Immanuel Kant, geb. zu Königsberg 1724, geſt. 

daſelbſt 1804. 
* Fr. Gottl. Klopſtock, geb. zu Quedlinburg 1724, geſt. 

zu Ottenſen 1803. Er, der erfte der deutjchen Dichter der Neu: 

zeit, ift der einzige, dem die deutfche Nation bis jet das Zeichen des 
Dankes und der Anerkennung, das Ehrendenkmal, ſchuldig geblieben. 



6 Einleitung. 

Einkeit er fte nicht fondern vom Leben und Handeln; fie ward 

Dffenbarung feiner Seele, fein Befenntniß. Ihr Inhalt 

aber war ein dreifacher, und dies” wurde bedeutungsvoll 

[ 

il und maßgebend für die ganze nachfolgende Poeſie- und 

Kunft-Bildung. Statt der hergebrachten, von den Fran— 

1 zofen entlehnten Kunftformen führte er die antiken Vers— 

|, maße wieder ein und ſah überhaupt in den Dichterwerken 

j des clafftfchen Alterthums Gefeg und Vorbild für Die eig- 

1“ nen. Nächftvem überzeugt, Daß zum Herzen der Nation das 

J vor allem erwärmend dringe, was aus ihrem Schooße ge— 

boren, gleichſam ihr eignes Fleiſch und Blut ſei, wählte 

er vaterländiſche Stoffe und zwar aus altgermaniſcher Zeit 

für ſeine Dichtkunſt, und ſchrieb Bardengeſänge und eine 

Hermannsſchlacht. Doch auch damit hatte er die Höhe 

nach der er ſtrebte noch nicht erreicht. Als die höchſte 

und würdigſte Aufgabe ſeiner Muſe erkannte er die Re— 

ligion und ſchrieb die Meſſtade. Und ſo wurden Alter— 

J thum, Vaterlandsliebe und Chriſtenthum die 

Elemente ſeines Lebens und ſeiner Dichtkunſt. Wir werden 

ſehen, daß ſie (wenn auch in verſchiedenem Verhältniß) die 

geftaltenden Kräfte bleiben für die ganze Entwickelung der 

ſchönen Literatur und der Künfte in Deutjchland. 

Bei weitem geringer, wenn fchon immer ſehr fühlbar, 

war die Wirkung von Wieland *) auf feine Zeitgenpfien. 

Mohl war er eine durch und durch moderne Natur und 

feinen Dichtungen fehlte der fittlihe Ernft und Die ge 

m 

—— 

— TESTEN 

*) Chr. M. Wieland, geb. 1733 in Biberach in Schwa— 
ben, geft. 1813 zu Weimar, wo ihm 1857 ein ehrnes Standbild 
errichtet worden, modelliert von 9. Gaffer, gegoffen von #8. v. 

Miller. 
—— — 
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ſchmackvolle Form; aber auch er Ienfte mit feiner Uebers Finleit. 

fegung des Lueian, dann vornehmlich mit. den griechifchen 

Erzählungen die Augen auf das Altertfum und verführte 

nur noch außerdem im Oberon u. U. zum „Ritt in’3 alte 

romantifche Land‘, ohne inzwijchen ein andres Biel vor 

fich zu haben, als bei feinen Streifgügen durch Sellas: 

Heiterkeit der Phantaſie und Sinnenluft, nicht ohne den 

Beigeſchmack franzöſiſcher Kunft- und Lebensanftchten. 
Dagegen fteht Leſſing *) da als der eigentliche Wie- 

derheriteller des deutichen Geiftes in unfrer Nationallitera= 

tur, Mit ihm — kann man jagen — athmet Deutichland, 

das ganze Deutichland, zuerft wieder frei auf aus voller 

Bruſt. Klopſtock's Sprache war noch Vielen unzugänglich, 

feine chriftlichspoetifche Phantafie bewegte fich außerhalb der 

‚Strömung der Zeit, wie fe denn fichtlich auch an Frem— 

des (Milton's Baradies) jich angeſchloſſen; — Wieland 

berührte faſt überall nur die Oberfläche, — in Leſſing 

teitt zuerft rein, frei und gefund germanifcher Geift auf die 

Walftatt. Wohl hat auch er zuerft an den Werfen des 

claſſiſchen Alterthumes feine Kräfte geftählt und fein Auge 

gejchärft für das Würdige und Bedeutende; aber dann galt 

e8 ihm vor allem mit deutjcher Art und Kunſt das Fremd— 

Tindifche aus dem Feld zu jchlagen, namentlich von der 

Bühne, dem Mittelpunkt äſthetiſcher Volksbildung, das 

eingenijtete Iranzofenthum zu verdrängen. Der Erfolg, den 

er, unterftüßt von den Greignifjen und Stimmungen der 

Zeit, mit feinen Quftipielen erreichte, kann einer großen 

*) Gotth. Ephraim Lejfing, geb. 1729 zu Kamenz in 

Sachſen, geit. zu Wolfenbüttel 1781. Ein Ehrenftatue wurde ihm 

in Braunfchweig errichtet 1853, modelliert von Rietfchel. 
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Eileit. Erſchütterung gleich gerechnet werden. alopſtoc war zu 
weit” zurütckgegangen in's Dunkel der Vorzeit und Sage; 

Leffing griff aus der Wirklichkeit und Gegenwart Geftalten 

und Handlungen, Luft und Leiden für feine Darftellungen, 

und bewegte die Herzen des Volks durch Menfchen, die es 
kannte, und mit einer Sprache, die es felbft ſprach. Zur 

inneren Wahrheit, die ſchon Klopſtock wiedergewonnen, 

‘fügte er die Äußere, und gab’ der Natur ihre berechtigte 

Stelle in der Kunft wieder. — Mit: nicht minderer Wärme - 
wandte er ſich der Religion zu. Wenn aber Klopſtock im 

Chriſtenthum die Duelle andachtvoller Begeifterung im 

Sinne des Pfalmiften, oder auch. die Grundlage für eine | 

neue Mythologie erblickte: jo erkannte Leffing Darin den 

Hebel humaner Geiftes- und SHerzensbildung, und eiferte 

im Kampf mit. dem Hauptpaſtor Götze gegen orthodoxe 

Berfegerung und Verdummung, und erhob. im „Nathan“ 

Adel der Gefinnung und allgemeine Menſchenliebe zu End⸗ 

zielen der Chriſtuslehre. 

# War Leſſing's Thätigkeit in den —— Richtun⸗ 

gen von ganz unberechenbarer Wirkung auf das Geſammt⸗ 

leben der Nation und ſomit auch auf alle dichteriſche und 

künſtleriſche Beſtrebungen, ſo gewann er auf letztere noch 

beſonderen Einfluß durch ſeine Verſtandesſchärfe, durch die 

Klarheit und Beſtimmtheit ſeines Urtheils und ſeiner äſthe— 
tiſchen Anſichten überhaupt. Von ſeinen vielen Schriften 

archäologiſchen und kunſtgeſchichtlichen Inhalts hat indeß 

| feine ein fo großes Auffehen erregt, und hat gleich einem | 

N Canon fo tief eingegriffen in die fünftlerifchen und dichte— 

1: rifchen Beftrebungen der Zeit, als fein Laokoon. + Indem 

| es ihm bei Diefem Buche darauf ankam, die. Grenzen zwi⸗ 

ſchen dichtender und bildender Kunſt ſcharf zu beſtimmen, 
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nach dem Grundfaß, daß der erfteren die Ausdehnung in_Ei 
der Zeit, der anderen die Ausdehnung im Raume ausjchlie- 
ßend und befchränfend eigen fei, gelangt er u. U. zu dem 

Schluß, daß — wenn der Dichtkunft das Charafteriftifche, 

ſelbſt das Häßliche geftattet ſei — für die bildende Kunft 

nur die Schönheit als alleiniges Ziel und Beweggrund 

der Darftellung, und nur der nackte menfchliche Körper als 

ihr entfprechender Gegenftand in's Auge gefaßt werden 

könne; ein Cab, welcher — wie wir ſehen werden — son 

der letzteren mit Bereitwilligfeit angenommen wurde. Der 

Dichtkunſt, der dDramatifchen wie jeder anderen, :geftattet er 

den Wechfel son Ort und Zeit; für die bildende Kunft 

verlangt er Einheit von beiden und eifert gegen Tizian's 

„Geichichte vom verlorenen Sohn‘, wie gegen Mazzuoli's 

„Raub der Sabinerinnen‘‘ (denn hier ift im demſelben Ge— 

milde die Gefchichte bis zur Verföhnung der Nömer und 

Sabiner fortgeführt). Wohl mag Leſſing damit manchen 

Geſchmackloſigkeiten ſeiner Zeit, wie überhaupt talentarmer 

Kunſtler, den Weg vertreten haben; allein allgemein ges 

faßt würde ein ſolches Gefeß die herrlichen Schöpfungen 

Rafael's im Patican, die Schule von Athen, die Disputa 
und vieles andere, die Kauptwerfe der älteren Meifter im 

Campo ſanto zu Piſa, und jonjt in Toscana, Polygnot's 

teojanifchen Krieg in der Leſche zu Delphi, nebſt fajt allen 

Sarkophagbiltern des Alterthums verurteilen. Der Dicht: 

funft geftattet er bei ihrer Fähigkeit, die Greigniffe mit 

allen Uriachen und Wirkungen zu jchildern, jeden noch fo 

unbefannten oder fremdartigen Stoff; der Malerei, die. im- 

mer nur einen Moment, und auch den nur von Einer 

Seite zeigen kann, empfiehlt er möglichjt befannte Gegen 

finde, damit man — vertraut bereits mit dem, was Die 

Einteit. 
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Einleit. dargeftellten Berfonen zu fagen haben — fte nicht nut fpre- 

chen ſehe, jondern auch höre; eine Lehre, mit welcher er 

folgerichtig Der bildenden Kunft auch jede Art von Alle- 
gorie verwehrt, die er der Poeſte geftattet, ohne freilich zu 

bedenken, daß er dadurch zugleich mit fo manchen Aus— 

fchreitungen und Albernheiten aus der Zeit des Kunſtver— 

falls auch Rafael's „Facultäten“ im Vatican und ein gu— 

tes Theil antiker Sculptur und Malerei verwirft, die kei— 

nen Anftand nehmen, die „Ueberredung“ aufs Hochzeit— 

bett der Helena zu fegen, oder den fiegreichen Imperator 

von der „Roma“ oder dem „Tiber“ begrüßen zu Taffen, 

von hundert anderen Dingen nicht zu reden. 

Wir können hier, wo e8 und nur um eine motivierte 

Andeutung der großen Bewegung zu thun ift, durch welche 

für Deutichland eine neue Periode feines geiftigen Lebens 

herbeigeführt worden, weder auf die einzelnen Leiftungen 

Derer, die fte hervorgebracht, noch etwa gar auf Die na— 

mentliche Anführung Anderer eingeben, Die neben, unter 

und nach ihnen an der Arbeit im literarifchen Weinberg _ 

Theil genommen. Nur jener vier großen, über Alle em— 

porragenden Männer der nächitfolgenden Zeit, Herder, 

und Göthe, Schiller und Jean Paul, fei wegen 

ihrer theils unmittelbaren Beziehung zur Entwidelung der 

bildenden Kunft, befonders, und eines fünften, der unbe— 

denflich den größten Einfluß auf fie ausgeübt, Windel: 

mann, ausführlicher gedacht. 

Gewiß Hat Feine Literatur der Welt einen Schriftfteller 

aufzuweifen, der ein fo weites Gebiet beherrfcht wießerder*) 

*) Joh. Gottfr. Herder, geb. zu Morungen in Oftpreu- 
fen 1744, geft. zu Weimar 1803, In Weimar wurde ihm ein 
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dejien zahlreiche Werke fich über Neligion und Theolo— Einleit. 

gie, über die schöne Literatur und Kunft aller Zei— 

ten und Volker, über Gejchichte und Philoſophie in um— 

faffendfter Weiſe verbreiten, der felbft als Theolog, Dich- 

ter und Gefchichtichreiber thätig war und als Lehrer, Pre— 

diger und Seelforger wirkte. Zum Studium des clafjtichen 

Alterthums, das er mit unermüdetem Fleiß bis zu den 

verborgenften Winkeln aufgefchlofien, fügte er die Kennt— 

niß des Drientes, und wenn Klopſtock Davidifche Palmen 

ſchrieb, jo führte er die Welt in den „Geiſt der ebräifchen 

Poeſie“ jelbft ein und ließ fie in der „Sakontala“ den 

der indifchen vernehmen. Unabhängig von dogmatifchen 

Ueberlieferungen betrachtete er „die Alteften Urfunden des 

Menjchengefchlechts‘‘ und vertrat die Rechte der Vernunft 

in Dingen der Religion mit philofophifcher und philolo- 

gifcher Klarheit, aber auch mit theologifcher Gelehrſamkeit 

und Milde, das Neinmenjchliche war ihm die Quelle des 

Guten und Schönen, und wie er „die Stimmen der Völ— 

fer’ jammelte als Ausdruf eines natürlichen und darum 

wahren, poetijchen Gefühls, jo arbeitete er in feinen „Brie— 

fen zur Beförderung der Humanität“ auf eine, der mora= 

liſchen Anlage und Beltimmung des Menfchen gemäße 

Denk- und Handlungsweife hin. Aus derfelben Weltan= 

ſchauung gingen feine „Ideen zur Gefchichte der Menjch- 

beit“ hervor, nach denen wir Die hiftorifchen Greignifje als 

Momente in einem großen, organifchen Entwicelungspro= 

ceß der Erdbewohner anzujehen haben, ein Buch, durch 

welches dem Studium der Gefchichte neue Standpunfte 

Ehrendenkmal errichtet 1850, nach dem Modell von 2. Schaller in 

Erz gegoffen von F. v. Miller. 
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Sinleit. und neue Ausfichten, ja der Weg überhaupt gezeigt wor= 

den, welchen die neuere Gefchichtichreibung in Deutſchland 

eingefchlagen. Vielfältig richtete er die Aufmerkſamkeit auf 

die Werke der alten Kunft und ließ fich eben fo gerne lei- 
ten son der Mufe antifer Dichtfunft; aber mit größerem 

Glück folgte er im „Cid“ dem auferftandenen Geifte der 

Nomantif, dem nur zu bald das ganze Feld Dichterifcher 

und Fünftlerifcher Bejtrebungen geräumt wurde. 

Neben Herder, und vorzüglich von dieſem feiner höhe— 

ren Zaufbahn zugelenft, ſteht Göthe.*) Auf einer we— 

niger breiten Grundlage, aber mit ungleich größerer Kraft 

und Entjchiedenheit wirfte Göthe auf das Gefammtleben 

der Nation, wie auf Kunft und Poeſie. In ihm offenbarte 

fich in aller Stärfe die Macht und das Necht des Genius, 

dem es gegeben war, zu der Fülle der inneren Wahrheit, 

zu der Wirklichkeit der Darftellung son Charakteren und 

Handlungen noch die Schönheit vollendeter Form zu fügen 

und damit das ewige Gefeß des Lebens und der Kunft 

unverrücdbar aufzuftellen; der aber auch zugleich in rich- 

tigem Inftinft mit der Wahl feiner erften poetifchen Stoffe 

der herrſchenden Stimmung der Zeit, dem ‚neubelebten Ge— 

fühl für Vaterland und- Freiheit, und der Schwärmerei 

für phantaftifch gefteigerte Liebe Rechnung trug. Die bei- 

fpiellofen Erfolge feines „Götz“, „Werther und „Eg⸗ 

mont’ zeugen für die Richtigkeit feiner Wahl; fein „Fauſt“ | 

*) 3. Wolfgang v. Göthe, geb. zu Frankfurt a. M. 1749, | 
geft. zu Weimar 1832. In Frankfurt wurde ihm ein Ehrendenk— | 

mal errichtet nach dem Modell von L. v. Schwanthaler, in Erz ge: | 

goffen von Fr. v. Miller. In Weimar fteht feine Statue mit der | 

Schiller's zu einer Gruppe verbunden, modelliert von E, Rietſchel, | 

gegoffen von Fr, v. Miller, 
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wurde, wie nie vorher ein Dichterwerf, Gemeingut der Finleit. 

Nation, die die gährende Bewegung der Zeit, das vergeb- 

liche, gefährliche und verderbliche Ringen nach transſcen— 

dentalem Wifjen, in lebenswahren, ergreifenden Bildern 

darin ſich fpiegeln ſah. — 

Frühe ſchon der bildenden Kunft mit Leidenfchaft zu= 

getban, bemühte er fich auf allen Wegen in ihr Verjtäind- 

niß und in ihre Geſchichte einzudringen; er fuchte den Um— 

gang von Künftlern, um von ihnen zu lernen, oder auch 

um fie anzuregen und ihren Talenten eine höhere Richtung 

zu geben. Denn wenn auch fein Urtheil im Ginzelnen 

nicht sollfommen ficher und frei von fremden Einflüffen 

war: im Allgemeinen bezeichnete er ftet3 mit dem feinen 

Gefühl und der tiefen Einficht des hochbegabten Genius 

den Werth und die Bedeutung der Kunft und die Wege 

zu ihren höchſten und jchönften Zielen. Zugleich bereicherte 

er die bildenden Künfte durch feine Dichtungen mit neuem 

Stoff der Darftellung und regre durch die fefte Zeichnung 

und Abrundung feiner Charaktere zu Nachbildung und Nach- 

eiferung an. — Er war einer der Erften, der — ergrifs 

fen son der Erhabenheit des Münfters in Straßburg — 

auf die Herrlichkeit altdeuticher Baufunft wieder aufmerf- 

fam machte; durch Funftgefchichtliche Abhandlungen über 

altitalienifche Meifter und deren Werfe beförderte er deren 

Studium und lenkte durch ſein „Kunſt und Alterthum am 

Rhein und Main‘ die Aufmerkſamkeit auf die Ältere deut- 

ſche Kunft, Er gründete einen Verein von Kunftfreunden 

in Weimar, son welchem Preisaufgaben an Künftler ge— 

ftellt, Ausftellungen veranftaltet, Belohnungen ausgetheilt 

wurden. Durch die Lebensbejchreibung Bensenuto Gellini’s, 

die Charafterfchilderungen von Winkelmann, Sadert u. 4. 
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die Werfe der alten Kunft und ließ fich eben fo gerne lei- 
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Glück folgte er im „Cid“ dem auferftandenen Geifte der 
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niger breiten Grundlage, aber mit ungleich größerer Kraft 

und Entjchiedenheit wirkte Göthe auf das Gefammtleben 

der Nation, wie auf Kunft und Poeſie. In ihm offenbarte 

fich in aller Stärfe die Macht und das Recht des Genius, 

dem es gegeben war, zu der Fülle der inneren Wahrheit, 

zu der Wirklichkeit der Darftellung von Charakteren und 

Handlungen noch die Schönheit vollendeter Form zu fügen 

und damit das ewige Gefeg des Lebens und der Kunft 

unverrückbar aufzuftellen; der aber auch zugleich in rich- 

tigem Inftinft mit der Wahl feiner erften poetifchen Stoffe 

der berrfchenden Stimmung der Zeit, dem ‚neubelebten Ge- 

fühl für Vaterland und- Freiheit, und der Schwärmeret 

für phantaftifch gefteigerte Liebe Rechnung trug. Die bei- 

fpiellofen Erfolge feines „Götz“, ‚Werther und „Eg— 

mont“ zeugen für die Nichtigkeit feiner Wahl; fein „Fauſt“ 
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mal errichtet nach dem Modell von L. v. Schwanthaler, in Erz ger 
goffen von Fr. v. Miller. In Weimar fteht feine Statue mit ver 

Schiller's zu einer Gruppe verbunden, modelliert von E, Rietjchel, 

gegoffen von Fr. v. Miller, 
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wurde, wie nie vorher ein Dichterwerf, Gemeingut der Einteit. 

Nation, die die gährende Bewegung der Zeit, das vergeb— 

liche, gefährliche und verderbliche Ringen nach transſcen— 

dentalem Wifjen, in lebenswahren, ergreifenden Bildern 

darin jich fpiegeln ſah. — 

Frühe ſchon der bildenden Kunft mit Leidenfchaft zus 

gethan, bemühte er fich auf allen Wegen in ihr Verftänd- 

niß und in ihre Gefchichte einzudringen; er fuchte den Ums 

gang von Künftlern, um von ihnen zu lernen, oder auch 

um fie anzuregen und ihren Talenten eine höhere Richtung 

zu geben. Denn wenn auch fein Urtheil im Ginzelnen 

nicht vollkommen ſicher und frei son fremden Einflüffen 

war: im Allgemeinen bezeichnete er ftet3 mit dem feinen 

Gefühl und der tiefen Ginficht des hochbegabten Genius 

den Werth und die Bedeutung der Kunft und die Wege 

zu ihren höchſten und fchönften Zielen. Zugleich bereicherte 

er die bildenden Künfte durch feine Dichtungen mit neuem 

Stoff der Darjtellung und regre durch die fefte Zeichnung 

und Abrundung feiner Charaktere zu Nachbildung und Nach- 

eiferung an. — Er war einer der Erften, der — ergrif- 

fen son der Erhabenheit des Münfters in Straßburg — 

auf die Herrlichkeit altdeuticher Baufunft wieder aufmerk— 

ſam machte; durch Funftgefchichtliche Abhandlungen über 

altitalienifche Meifter und deren Werfe beförderte er deren 

Studium und lenkte durch fein „Kunſt und Altertum am 

Rhein und Main‘ die Aufmerkjamfeit auf die ältere deut- 

ſche Kunft, Er gründete einen Verein von Kunftfreunden 

in Weimar, son welchem Preisaufgaben an Künftler ge- 

ftellt, Ausftellungen veranftaltet, Belohnungen ausgetheilt 

wurden. Durch die Lebensbejchreibung Bensenuto Gellint’s, 

die Charafterfchilderungen von Windelmann, Hackert u. A. 
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Einleit. Dresden (w A. Oeſer und Hagedorn, Lippert, Diterich, 

Heinecke, Ocftereich) ; ja Raphael Mengs wird in Rom für 

ihn eine Autorität und fein Urtheil ſehr häufig ein Leit 

faden für feine Forfchungen; allein der Reichthum feiner 
Kenntniffe, die Schärfe feiner Beobachtung und der Ums 

fung feiner: Thätigfeit geben ihm eine fo weitreichende, 

ſelbſtſtändige Wirffamfeit, daß alle fremden Einflüffe un— 

fichtbar darin untergehen. Ind. de 
Schon mit feiner erften Schrift: „Ueber die Nach— 

ahmung der Alten‘, die noch in Deutfchland 1755 ge— 
fehrieben ift, ftellt er fich unter die Vordermänner der 

Bewegung. Gleich Leſſing eifert er Darin gegen Den allein- 

feligmachenden, frangöfifchen Gefchmadf und gegen die von 

aller Welt vergötterte Kunft des Bernini, gegen feine Un— 

natur und Unfchönbeit, denen entgegen’ er mit reinem äſthe— 

tifehen Gefühl und warmer Begeifterung an die Würde und 

Einfachheit des hellenifchen Alterthums verweift; doch ſpürt 

man in diefer Schrift noch die fächfifche Umgebung. Freier 

Dagegen tritt er ſchon im der nächften „Vom Geſchmack der 

griechifchen Künftler” für die Schönheit "der Form auf. 

Mit der „Kunftgefchichte” aber, die er 1764 in Rom ſchrieb, 
und mit den „Monumenti inediti 1767“, in denen er eine 

Menge neuer Quellen der Kunftfenntniß aufjchloß, eroberte 

er fich den Einfluß und die ruhmvolle Stellung in’ der 

| Kunft- und Künftlerwelt, die ihm durch fein Leben und 

| bis heute geblieben, und die ihm auch weder durch Die 

| unter neuen Entdeckungen fortgejchrittene Kunftgejchichte und 

N Kritif, noch durch die über feine Zeit hinaus gehende 
| Kunftentwicelung je ftreitig gemacht werden wird, „Seit 

diefen Werken, jagt mit Necht Gerpinus (Geſch. der poet. 

Nationalliteratur der Deutfchen, IV., p. 424), ſchien erjt 
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das Reich des Schönen für Deutfchland geöffnet, und jeder Einleit. 

Künstler nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, die eine 

Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunftwelt 

und der Natur eines füdlichen Himmels hatten, wanderten 

ſeit Windelmann nach Italien.’ 

Es ift bier nicht der Ort, die Lriftungen Windelmann’s 

ausführlich zu befprechen; um aber einen Begriff von der 

Bedeutung zu befommen, welche er für dag Wiederaufleben 

der deutjchen Kunſt hatte, müfjen wir uns feine literarifche 

Thätigfeit wenigftens in allgemeinen Zügen vergegemwärs 

tigen. — Mit der Kunft waren vor ihm auch die Kunſt— 

Anſchauung und Erfenntniß auf eine fehr tiefe Stufe her— 

abgefommen: Werthlofes wurde überfchägt, Griechifches son 

Römiſchem, Etrurifches von Aegyptiſchem, ja ſogar Neues 

vom Alten jelbft durch Kunftichriftfteller nicht mehr unter- 

fchieden und in den Auslegungen herrfchte Die größte line 

ſicherheit, Unkenntniß und Willführ! *) Obſchon nun au 

Winkelmann bei aller Schärfe der Beobachtung und allem 

Fleiße der Unterfuchbung nicht vollkommen gegen Täufchungen 

und Ierthümer gejchügt war, fo ftellte er doch zuerſt ein 

verftändiges, gutbegründetes Syſtem der Kunftbetrachtung 

auf, brachte Ordnung in die gleichſam chaotiſch durchein— 

ander geworfenen Werfe und zwang durch feine Art ihrer 

Beichreibung die Befchauer zur Ginficht ihrer charakterifti- 

fchen Eigenschaften, vor allem aber zum Eingehen auf ihre 

mannichfaltigen Schönheiten. Indem er jo die Kunft zu 

ihrem Urfprung zu verfolgen, und die Urjachen ihrer Ver— 

*) Beifpiele die Menge führt Windelmann in feiner Vorrede 

zur Gefchichte der Kunft des Alterthums, Dresdner Ausgabe 1. 
p. 2 ff. an. 

Börfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 2 
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Einleit. Fchiedenheiten bei den Aeghptern, Griechen und Italienern, 

Phöniziern, Perfern und Juden aufzufinden bemüht war, 

die Stylunterfchiede in der Zeichnung des Nadten und der 

Gewandung möglichft anfchaulich beftimmte, über Geftal- 

tung und Attribute der Gottheiten und aller Ideale, fowie 

über das für ihre bildliche Darftellung verwendete Material 

gründliche Unterfuchungen anftellte, die Perioden der grie- 

chiſchen Kunft, ihren Wachsthum und ihren Verfall, ihre 

Künftler und deren noch vorhandene Werfe, ſodann Die 

Kunft unter den Römern und deren befannte Denfmale der 

eingehendften Beiprechung unterwarf, führte er die Kunſt— 

kennerſchaft auf ganz neue Wege. Mit feinen Betrach- 

tungen aber über die Schönheit des menjchlichen Körpers, 

die er in ihrer DVerfchiedenheit nach Alter und Gefchlecht 

und Theil für Theil gleichfam anatomiſch darlegte, mit ſei— 

ner Erklärung der Proportionen, des Ausdrucks, der Gragie, 

der Befleidung ac. übte er den entjchiedenften Einfluß auf 

die bildenden Künfte feiner Zeit aus. 

Mie groß nun auch in diefer Hinftcht Die Verdienfte 

MWindelmann’s find, fo würde man fie doch überſchätzen, 

wollte man ihn für völlig unabhängig halten von der Bil- 

dung der Zeit, und feiner Anfchauungsweife eine ewige 

Bedeutung beilegen. Wie er als Forjcher und Gefchicht- 

fehreiber der herrſchenden Unfenntnig entgegentrat, ohne 

fih damit für unfehlbar zu erklären, fo bat er mit feinen 

afthetifchen Anftchten von der oberflächlichen und gefchmad- 

ofen Handhabung der Kunft auf eine ernftere Auffaffung 

diefes Berufs hingewiefen, ohne felbft zur vollfommenen 

Freiheit des Urteils durchgedrungen zu fein. Die Schön- 

heit der Formen und Proportionen, die Nichtigkeit der 

Zeichnung und das MWohlgefüllige in der Anordnung waren 

N Fe EEE 
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bei ihm von folchem Gewicht, daß er den innern Gehalt, Finleit. 

die Motive der Darftellung, den Geift der Erfindung . we- 

niger in Betracht 309, und gegen das Große und Gemwal- 

tige in der Kunft unempfindlich, ja ſelbſt ungerecht werden 

fonnte. So allein war es möglich, daß er (um nur ein 

Paar Beifpiele anzuführen) die ſchöne Gruppe einer ältern 

weiblichen Geftalt und eines Jünglings (in der Billa Lu— 

Dovift zu Rom) zuerit als „Phädra und Hippolytus“ und 

ſpäter ala „Elektra und Dreftes‘ erklären fonnte, ohne 

durch den himmelweiten, jedes ‚‚entweder oder’ ausfchlie- 

enden Unterfchied der Perfonen und Beziehungen im min- 

deiten affieiert zu werden; oder auch, daß er einen todten 

Ehriftus von Guercino mit feinem „‚heldenmäßigen, bart— 

(ofen Geſicht“ der ‚‚niedrigen und gemeinen Geftalt des 

Heilandes von Michel Angelo” (in der Kirche ©. Maria fo- 

pra Minerea zu Nom) zur Beichämung! ‚‚gegenüber‘ oder 

die Leiftungen som Raphael Mengs über diejenigen Des 

großen Urbinaten ftellen mochte. (Wind. W. Dresdner 

Ausg. 1. p. 182.) Ausſprüche, welche ein vielftimmiges 

Echo unter den Künftlerm finden und in ebenfo beſchrän— 
fender Weife wirfen mußten, als feine Zobpreifungen der 

Antike zur Befreiung von conventionellen Feſſeln wefentlich 

beigetragen hatten. 

Faſſen wir nun die Greigniffe und Erjcheinungen, 

welche zur Wiederbelebung der deutjchen Kunft mitgewirft 

Haben, kurz zufammen, fo waren es die großen Kriegs> und 

Staatö-Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts, welche 

Deutfchland und ganz Europa erfchütterten und die damit - 

engserbundene Bewegung auf rein geiftigem Gebiet, aus 

denen in Religion umd Philoſophie, in Poeſte und der ge= 

fammten Literatur ein neues Leben aufging.'mit einem 
x 
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Einleit. Reichtum von Talenten, und durchdrungen von der Idee 

des Alterthums, des ChriftentbHums und der Va— 

terlandslichbe. 

Diefe unverfennbare Thatfache führt und zu Bemer- 

kungen zurück, welche bei der Bejprechung Des eintretenden 

Kunftverfalls im fechszehnten Jahrhundert (in der Einlei- 

tung des dritten Bändchens) gemacht wurden. Dem oft 

wiederholten Borwurf, ald Habe das Studium und Nach 

bilden der Antike ihn herbeigeführt, begegnet die Neuzeit 

mit der Wiedererhebung der Kunft durch Dajjelbe; dem an- 

dern, daß der Proteftantismus die Entgeiftigung der Kunft 

verfchuldet, tritt die Gefchichte des vorigen Jahrhunderts 

entgegen, indem fie uns alle jene dem Aufjchwung der 

Künfte vorausgehenden heilſamen Bewegungen, die religiöjen 

felbft nicht ausgenommen, auf dem Gebiet des Protejtan- 

tismus zeigt, angeregt und ausgeführt allein durch Männer 

aus proteftantifchen Geifte geboren; denn auch Windelmann 

| wird, trog feiner Converfion, von Keinem ald Vertreter des 

| Katholicismus angerufen werden; von den Künftlern, deren 

Namen voranftehen unter den Erneuerern, nicht zu fprechen. 

Was dagegen ald Charafterzug der neuen Zeit her— 

vorgehoben worden, Die Ausbildung der Idee des 

Staats, bei welcher alle Intereffen der menjchlichen Ge— 

fellfichaft, Die geiftigen wie die materiellen, neben einander 

ihre Berechtigung und Berüdfichtigung finden, das trat mit 

immer größrer Entjchiedenheit heraus; und wenn früher 

die Kunft nur im Dienfte der Kirche thätig gewejen, jo 

waren ihr nun alle Stellen der allgemeinen Bildung auf- 

gethan, die weltlichen wie die geiftlichen, 

Noch aber wäre auch Damit nichts gewonnen worden, 

wäre fe nicht von der eingerifjenen Verflachung und Ge— 
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baltloftgkeit zu Ideen, von Berechnung und Unwahrheit zu Einteit. 
Naivetät und Wärme, von fchwächlichen Formen zu einem 

erniten Styl, von bloßen Nahahmungen zu felbitftindigen 

Schöpfungen übergegangen: und alle diefe Wege hatte vor 
ihr und für fie die deutjche Wiſſenſchaft und Literatur zu= 

rüdgelegt. Und fie hat ſie eingefchlagen! Aber — wie 

fie in ihrem Auftreten ohnehin an das Herkommen ſich 

nicht gebunden — in umgefehrter Ordnung: zuerft Ma— 

lerei, dann Bildnerei und zulegt die Baukunſt. 



Erfter Zeitraum. 

Erfter. Abſchnitt. 

Mengs und feine Zeitgenofjen. 

In der Geſchichte der Einzelnen wie der Völker geht 

Häufig ein fcheinbarer Rückſchritt einem entfchiedenen Fort— 

Ihritt voraus und oft wird eigenthümliches Wollen eher durch 

einen verwandten, als durch einen feindlichen Gegenſatz in's 

Leben gerufen. So ſahen wir (im erſten Bändchen) durch 

Carls d. Gr. Bemühungen um Einführung der antiken Kunft- 

weifen in Deutjchland ‚einen nationalen Kunftfinn angeregt, 

deſſen erjte Aeußerungen weit hinter den von ihm verworfe— 

nen Muftern zurucblieben, dennoch aber der Anfang waren 

zu dem deutjcheromanifchen Bauftyl. Der um den Anfang 

des dreizehnten Jahrhunderts gemachte Verfuh, an feiner 

Statt die antiken Bauformen wieder anzuwenden, führte zur 

Annahme wo nicht zur Schöpfung des gothijchen Style. In 

ähnlicher Weiſe jehen wir in Italien die Nachfolger des Nic 

cola Piſano auf durchaus andern Wegen als die er angebahnt 
die Wiederherftellung der Kunft und ihre Befreiung von den 

Feſſeln des Byzantinismus verfolgen. 
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Dieje Bemerkungen; habe ich vorausgefchiekt, zu erflüren LA. 

warum ich Raphael Mengs an den Anfang Diefes Zeitab- 

jchnittes deutfcher Kunft und nicht, wie Manche wollen, an 

das Ende des vorigen geftellt. Als der erjte, der von der 

breitgetretenen Straße des Herkommens abwich, öffnete er 

auch Andern Die Augen über das was geſchah; aber mit den 

jo geöffneten Augen, im Beftg eines freien Urteils erkannten 

fie, daß auch der neu eingefchlagene Weg nicht zum Ziele 

führe, nicht derihrige jei, und ſuchten und fanden. den rechten. 

Wie der Erbprinz eines regierenden Saufes ſchon im 

Schooß der Mutter jeiner künftigen Beftimmung entgegen ge= 

tragen wird, jo fand Mengs, als er zuerjt Das Licht der Welt 

erblickte, feinen Beruf bereits vorgegeichnet. Sein Vater, JIs— 

mael Mengs, ein Miniatur» Maler aus Kopenhagen und 

Hofmaler des Kurfürjten von Sachjen, hatte im Angeficht des 

allgemeinen Kunjtverfalls bejchlofjen, in dem erjten Sohne, 

der ihm geboren würde, der Welt einen Künftler, ja einen 

Wiederherfteller de3 guten Gefchmads zu geben. Am 12, März 

Samael 
Mengs. 

1728 auf einer Reife nach Böhmen ward ihm in dem Städten. Raph. 

chen Aufjig an der Elbe diefer Sohn geboren und erhielt von 

ihn, zum Zeichen feiner Beftimmung, die Namen Anton (nach 

Eorreggio) und Raphael, der nach feiner Ueberzeugung beiden 

größten Maler, die je gelebt. Don feinem fechften Jahre an 

wurde der Knabe im Zeichnen, von feinem achten außerdem 

im Del-Miniatur= und Email-Malen geübt, und zwar fo un— 

ausgefegt und mit jo unerbittlicher Strenge und Härte, wie 

man jte wohl ald Strafe, oder zur Erlernung mecha- 

niſcher Gejchielichfeiten angewendet findet. Den jo ges 

jchulten Knaben führte der Vater in jeinem dreizchnten Jahre 

nach Rom; aber nicht in die Werkftatt eines der dortigen be- 

rühmten Maler, jondern zu — den Antifen. Hier mußte er, 

Mengs. 
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1. Zeit. um die Schönheit der Form ſich einzuprägen, vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend feine vorgejchriebenen Penſa 

zeichnen; danach ließ ihn der Vater eine Zeit lang nad) den 

Fresken des Michel Angelo in der Sirftina, hierauf nach Ra— 

fael in den Stangen, und zulegt nach dem lebenden Modell 

zeichnen. Nach drei Jahren nach Dresden zurücgefehrt, er— 

regte der junge Mengs durch feine Leitungen die Aufmerf- 

famfeit des Hofs in fo hohem Grade, daß er mit einem Jahr- 

geld auggerüftet zu weitrer Ausbildung wieder nach) Rom 

gehen Fonnte. Aus Liebe zu einer jungen Römerin, Marga= 

retha Guazzi, die ihm bei einem Madonnenbild als Modell 

gedient, die ihm aber als Proteftanten von den eltern des 

Mädchens verweigert wurde, trat er zur Fatholifchen Kirche 

über und ging als Furfürftlicher Hofmaler nach Dresden zu— 

rück. In Folge des fiebenjährigen Kriegs, der Sachſens Kräfte 

gefchwächt, verlor er feine Stellung und nahm deshalb eine 

Einladung nach Rom an, in der dortigen Kirche ©. Eufebio 

ein Deckenbild a fresco zu malen. Schon war fein Ruhm fo 

groß, daß ihn der König von Neapel in feine Dienfte berief. 

Hier blieb er indeß nur furze Zeit und nahm nun feinen dau— 

ernden Aufenthalt in Rom, bis er 1761 von König Earl IN. 

von Spanien mit einem Gehalt von 2000 Dublonen zu ſei— 

nem Hofmaler ernannt wurde. Mit Ehren und Arbeiten 

überhäuft, ging Mengs nach einem neunjährigen Aufenthalt 

in Madrid zur Herftellung feiner fehr angegriffenen Gejund- 

heit wieder auf einige Jahre nach Rom, führte daſelbſt u. a. 

einen fehr ehrenvollen Auftrag des Papſtes Clemens XIV. 

aus und fehrte 1774 nach Madrid zurück, Inzwifchen waren 

feine Kräfte erfchöpft; der König entließ ihn mit einem Jahr— 

gehalt von 3000 Due, und einem gleichen für feine Töchter, 

und fo jah er Rom 1777 wieder, aber nur um bald fein Grab 
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da zu finden. Gr ftarb 1779 und liegt in der Kirche von S.1. Beitt. 
Michele grande begraben. Aber der fpanifche Gefandte, Rit- 

ter Azara, ließ ihm neben Rafael's Grab im Pantheon einen 

Denkftein fegen und die Infchrift darauf: 

Ant, Raphaeli Mengs 

Pietori philosopho 

Jos. Nic. de Azara amico suo P. 

MDCCLXXIX 

Vivit annos LI Menses Ill Dies XVII. 

Zu dem Anjehen, in welchem Mengs bei den Höfen von 

Dresden, Rom, Neapel, Madrid und auch von Petersburg 

ftand (denn Katharina von Rußland hatte ihn gleichfalls auf 

mannichfache Weife ausgezeichnet) gefellte fich Die Achtung der 

Welt und feiner Berufsgenoffen, befonders aber diejenige aus— 

gezeichneter und hochgeftellter Männer. Namentlich waren es 

Winkelmann und der Nitter Azara, welche feine Verdienſte 

um die Kunft vor der Welt erhoben und jo hoch jchägten, daß 

vor ihm felbjt der große Urbinate zurüctehen mußte. Une 

günftig natürlich mußten diejenigen feiner Zeit und Kunft- 

genofjen über ihn urtheilen, welche in dem herrfchenden Ge- 

ſchmack befangen, in ihm einen Gegner erblidten, der ihnen 

den Weg vertrat oder neue Gefege des Wohlgefallens vor— 

fchreiben zu wollen fchien. Ruhiger und richtiger Scheint Die 

Folgezeit feine Beftrebungen und Leiftungen beurtheilt zu ha— 

ben, wie Dies namentlich durch Göthe in „Winckelmann und 

fein Jahrhundert, 1805’ geſchehen. Eines aber trift ung, 

wenn wir fein Leben, feine Werfe und feine Beurtheilungen 

überjeben, unbeftritten entgegen: deutiche Vaterlandsliebe bil— 

det bei ihm jo wenig als bei Windelmann je einen Beweg— 

grund feiner Entjchließungen und Handlungen. Wohl nannte 
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Zeitrrer, eines Dänen Sohn, ſich „Saro“; aber weder an Sachſen 

noch gar an Deutſchland überhaupt hat er eine Anhänglich— 

keit gezeigt, welche auch nur von fern als Nationalgefühl zu 

deuten geweſen wäre. 

Gemälde. Die Orte, an denen man Mengs vornehmlich fennen 

lernen fann, find Dresden, Rom und Madrid; doc finden 

ich auch in München, Berlin, Petersburg ze. nicht unbedeu- 

tende Arbeiten von ihm. In dem Mufeum zu Dresden ift 

jein Selbſtbildniß, ein vortreffliches VBaftellgemälde und ein 

Pfeile jpigender Amor, Halbfigur, eine etwas berfüßte Nach- 

ahmung des Rafaeliſchen Engelfnaben aus der Sirtinijchen 

Madonna, gleichfalla in Paitellfarben, Im der katholiſchen 

Hofkirche aber daſelbſt ift die Himmelfahrt Ehrifti, das 33 8. 

hohe und 16 F. breite Altargemälde, womit der Künftler 

bereit3 1751 bei feiner Anftellung als Eurfürftlich ſächſiſcher 

Hofmaler beauftragt worden, das er aber erſt viele Jahre jpä= 

ter in Madrid vollendete. : Unverfennbar hat er fich ‚bei eini— 

gen Köpfen und im Gefammtfarbenton Die Transfiguration 

Rafael's zum Mufter genommen, und jtch jo vielfach an ältere 

Vorbilder gehalten, daß man immer auf befannte Stellen zu 

treffen glaubt. — Unten im Erdendunfel jtehen wie in vor— 

ſchriftmäßiger Bewegung die Apoftel, Maria die Hände über 

die Bruft gefaltet, Magdalena fniet; Die mittlere gleichſam in 

Blau getauchte Abtheilung wird von dem emporſchwebenden, 

faft gänzlich unbedeckten Chriſtus und zwei Engeln von an— 

gelernter Grazie eingenommen; in der oberjten, son Licht 

durchdrungenen Abtheilung, wird Gott als Greis mit lan- 

gem weißen Bart und in ein weißes Gewand gekleidet, Die 

jegnende Linke erhoben, von einer Engelfchaar getragen. — In 

Rom fieht man von ihm in der Kirche S. Euſebio fein erſtes 

Frescogemälde, die Verklärung des Heiligen, von Engeln 
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umgeben, noch ganz in der Weife des Pietro da Gortonal- Ir 
componiert, aber von frijcher, lebendiger Färbung. — Berühm— 

ter und unbedenklich jchöner, ja wohl das jchönfte feiner 

Werke in Fresco ift das Dedengemälde im Gafino der Villa 

Albani, der Parnaß, davon wir hier einen leicht ausge 

führten Umriß mittheilen. Auf freier Höhe vor einer Lor— 

beerbaumgruppe, unter welcher ein Flußgott liegt mit der 

Urne der faftalifchen Quelle, fteht befränzt Apollo und Hält 

mit der Rechten einen Kranz wie als Siegespreis, während 

die Linke die Lyra umfaßt.  Nechts neben ihm figt Mnemo= 

ſyne, die rechte Sand zum Ohr erhoben, den Blid in ſich ver— 

jenft, als wolle fie ſich auf etwas befinnen; hinter ihr fteht 

Thalia, weiter nach vorn am Boden figt Klio mit Schrift- 

tollen, jchreibend; neben ihr tanzen Terpfichore und Erato. 

Auf das Trumm einer dorischen Säule geftügt, fteht zur Lin= 

fen Apolls Kalliope und hinter ihr in declamatorifcher 

Stellung Polyhymnia, wie es fcheint einen Gefang recitirend ; 

weiter zurück fist Euterpe mit zwei Flöten beſchäftigt; im 

Vorgrund Fniet auf einer (Himmels-) Kugel Bunfte bezeich- 

nend Urania, und hinter ihr jchliegt Melpomene mit der 

Keule in der Rechten und der tragiichen Masfe auf dem Kopf 

die Gruppe. Die Gebrechen dieſes Bildes, fein gänzlicher 

Mangel an innerem Zufammenhang, wo jede Figur für fich 

handelt oder eigentlich nur eriftirt, Die Armuth und Schwäche 

der Motive, Die jehr oberflächliche und äußerliche Charakteri— 

ftif, die Monotonie und Glätte der Formen und die durch» 

gehend berechnete Schönheit jpringen in die Augen; daneben 

aber hat es unbeftreitbare VBerdienfte, welche dafjelbe mit Recht 

an den Eingang der neueften Kunftgefchichte ftellen. Vor 

allem ift herporzubeben, dag Mengs in diefem Bilde fich frei 

gemacht von der durch Giulio Romano und Gorreggio in die 
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1. Zeitr- Kunſt eingeführten Manier, Derfenfiguren in Verkürzung zu 

zeichnen, wodurch alle Möglichkeit einer einfachen, ruhigen, 

wirffamen Anordnung und einer ausdrudsvollen und klaren 

Zeichnung abgefchnitten ift. Mengs hat jein Bild nicht für 

die Jllufton eines Vorgangs am der Decke componiert, ſon— 

dern als einen daran ausgefpannten Teppich. Dadurch ift 

es ihm möglich geworden, in der Compoſition jene Einfach- 

beit und Deutlichfeit wieder zu gewinnen, wodurch die alte 

Kunft fo glücklich fich auszeichnet, und womit allein das 

Ganze wie die einzelnen Geftalten zur Geltung fommen Eön- 

nen. Zu dem auf diefen Wege erlangten jehr günftigen, an 

claffifche Werfe erinrternden Gefammteindrudf kommt eine 

fehr blühende, Elare Farbe, eine über das Ganze aus- 

gebreitete lichte Heiterkeit und eine meifterhafte Behand- 

lung. — 

Im Vatican malte Mengs an einer Dede die vier Evan 

geliften, und fodann in der Camera de’ papiri ebenfalls als 

Dedenbild „die Gefchichte, welche über der entrüfteten Zeit 

die Denfwürdigfeiten niederfchreibt‘‘; ihr gegenüber figt Mo— 

je8 zwifchen zwei Genien; und in den angrenzenden Lunetten 

jpielen Kinder. Es ift eine unklare Allegorie, die weder 

durch Gefchmad in der Anordnung, noch durch Schönheit 

der Form irgend einen Reiz erhält. 

In Spanien findet man viele und große Arbeiten von 

Mengs: im Eöniglichen Palaft zu Madrid die Apotheoſe Tra— 

jan's und den Tempel des Ruhms, die Tages= und Jahres- 

zeiten, den Sof der Götter ꝛe.; in einem Theater „die Zeit, 

welche das Vergnügen entführt.” Dafelbft ift auch das be— 

rühmte „Noli me'tangere“ von ihm und die Geburt Ehrifti, 

ein Gemälde, dem man e8 anfteht, daß er Correggio's Nacht 

nicht nur nachahmen, jondern durch etwas mehr Drdnung in 
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den Linien und durch etwas regelrechtere Phyſiognomien über=!: 3eitr. 

treffen gewollt. 

Petersburg befist fünf ziemlich große Gemälde von 

ihm: eine Predigt Johannis, eine Ausgießung des h. Gei— 

ftes; das Urtheil des Paris; Perjeus und Andromeda; Apoll 

unter den Mufen (1761); die Berfündigung. 

In Wien ift wohl der h. Petrus im Belvedere das 

bedeutendfte Werk von ihm, und in München fein Selbit- 

bildniß in der Pinakothek, 

Außer diefen und vielen anderen Werfen der Malerei isn, 

hinterließ Mengs auch eine Anzahl Funftliterarijcher Arbei— 

ten, die bei der Beurtbeilung feines fünftlerifchen Charakters 

jedenfalls von Belang find. Er hat über die Niobidengruppe, 

über die Gemälde der Eöniglichen Gallerie in Madrid, über 

Leben und Werfe des Gorreggio, ferner einen „‚praftifchen 

Unterricht aus der Malerei” u. m. a. gejchrieben. Die 

Summa feiner Anftchten über den richtigen Weg zur Kunſt— 

bildung bat er in der Schrift niedergelegt, welche unter dem 

Titel „Gedanken über die Schönheit und den Ge— 

ſchmack in der Malerei” 1765 von J. H. Füßli mit 

einer Widmung an Windelmann herausgegeben wurde und 

fpäter in italienifcher Leberfegung erſchien. In diefer Schrift, 

in welcher er übrigens den Begriff der Schönheit mit dem 

der Vollfommenheit, und den pafjiven Gejchmad mit dem 

activen, fchöpferifchen vermengt, ftellt er die einzelnen Vor— 

züge und Gigenthümlichkeiten der drei „größten Maler’, Nas 

fael, Correggio und Tizian zufammel nach Zeichnung, Lichts 

und Schattengebung, Golorit, Compojttion, Draperie, Har— 

monie, und daneben die Antifen mit dem „Geſchmack der 

Schönheit und Vollkommenheit“, und fommt zu Dem Schluß, 

daß „der Maler, jo Den guten, Das ift den beiten Geſchmack 
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1. Zeitv. finden will, aus diefen vieren den Geſchmack fennen Ternen 

foll: aus den Antifen den Gefhmadder Schönheit; 
aus Rafael den Geſchmack der Bedeutung oder des 

Ausdrufs; aus Gorreggio den Gefhmadder Ge— 

fälligfeit oder Sarmonie; aus Tizian den Ge- 

ſchmack der Wahrheit oder Farben. 

Die Mangelhaftigfeit dieſer bereits im fiebenzehnten 

Sahrhundert von den Carracci's “in Bologna dem Kunjtver- 

fall entgegengeftellten Theorie des Eklekticismus leuchtet jegt 

Jedermann ein; allein in einer Zeit, die fein Auge mehr 

hatte für den Reiz der Einfachheit in der Kunſt, die-fich nach 

dem Vorbild eines Pietro da Cortona und Bernini nur in 

ftarfen Contraften der Stellungen, Bewegungen, Linien und 

Maffen gefiel und das Studium der Form gänzlich vernach- 

Läffigte, mußte die Lehre von Mengs als eine gewaltige Neue- 

rung erfcheinen und junge Talente zu Nachdenken und Nach- 

eiferung aufmuntern., 

en ALS ausübender Künftler hat Menge erreicht, was ohne 

Genie, bei unverfennbaren technifchen Anlagen und anhalten— 

dem Fleiß, mit Verftand- und ‚Einftcht nach den in feinen 

Schriften niedergelegten Anftchten über die Aufgaben feines 

Berufs zu erreichen möglich war. Nicht felten verirrte er ſich 

fchon bei der erften Auffaffung eines Gegenftandes, in der 

Meinung poetifch zu fein, über die Grenzen des guten Ge— 

ſchmacks in dunkle Allegorien, wie z. B. wo er die Gefchichte 

ſchreibend darftellt über der erzürnten Zeit. Mit der Gabe 

der Erfindung nur dürftig ausgeftattet, hatte er für das Be- 

deutfame der Anordnung feinen Sinn, wenn er auch der ihm 

möglichften Einfachheit ſich Dabei Gefleigigte. Ebenſo wenig 

war er befühigt, Handlungen oder Oeftalten reich umd rich- 
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tig motiviert darzuftellen. Ohne eigenen ichöpferifchen For=!- Str. 

menſinn war er in der Zeichnung auf die Nachahmung theils 

der Natur, theils erlefener Kunftwerfe angewiejen, und bier 

tritt Das DVerdienftliche wie das Mangelbafte jeiner Bejtre- 

bungen am deutlichiten hervor. Da er in der Schönheit, 

und zwar in der idealen, über die Natur erhabenen Schön= 

heit das höchfte und einzige Ziel der Kunft und in der anti- 

fon Plaſtik die vollendete Schönheit ſah, kam er dahin, deren 

Formen in feine Geftalten, ja felbft in feine Naturftudien 

überzutragen, derart, daß dieſe bloße Abftractionen der Ans 

tife wurden. ı Während er indefjen fo feine Schöpfungen vor 

Vermiſchung mit der gemeinen Wirklichkeit jicherte, entfernte 

er fie — in der obendrein unterfchied= und urtheilsloſen 

Werthſchätzung aller, der fpäteren wie der früheren Werfe 

antiker Kunſt — zugleich jo weit vom Leben, daß ſie Die 

Sinne nicht mehr mit dem Schein der Wahrheit treffen. 

Wenn er nun aber jchon bei den Theilen des Körpers und 

deren fejtumfchriebenen Formen feine Abftcht nicht erreichte, 

wie viel weniger konnte er in der Gewantung etwas leiften, 

bei welcher weder die Natur, noch die antife Plaftik, noch die 

großen Maler ausreichende Hülfe leiften, wenn nicht eigener 

Formenfinn, Phantafie und Geſchmack dem Künftler zu Ges 

bote ftehen! 
Dazu überfah Mengs unter den Bemühungen um Die 

Schönheit einzelner Formen nicht nur leicht die Schönheit 

des (vornehmlich durch die Schönheit der Bewegung beding- 

ten) Gefammteindrudes, fondern er gelangte auch nicht zur 

Befeelung der Form, zum geiftigen, ja nur zum lebensvollen 

Ausdrud, fo daß feine Geftalten mit aller Schönheit und 

Idealität kalt laſſen; und indem er das Charafteriftijche als 

eine Beeinträchtigung der Schönheit vermied, mußte er in 
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1. Zeitereine Ginförmigfeit gerathen, gegen deren Langweiligfeit Feine 
Götterverfammlung Schuß gewährt. 

Mas fein Golorit betrifft, fo muß es auffallen, daß und 

die von ihm anempfohlene Nachahmung Tizian's in feinen 

Werfen nirgends grell entgegentritt, jo daß er praftifch Zeug- 

niß abgelegt hat für Die Unverträglichfeit idealiftifcher Zeich- 

nung und venetianifcher Färbung. Gr hatte klare, kräftige 

Varben, und wußte — wie man vornehmlich am Parnaß in 

der Billa Albani fieht — fie voll zu nehmen, harmonisch zu 

flimmen und gut zu verbinden, 

In technifcher Gefchieklichkeit hat er eine hohe Vollfom- 

menheit erreicht, und obwohl ausgezeichnet ala Del- und 

drescomaler, fo ift er Doch ganz bejonders bewundernswürdig 

in feinen Baftellgemälvden, für Die er durch eine eigenthüm— 

liche Behandlung nicht nur die ganze Kraft der Delfarbe er— 

reichte, ſondern auch eine bis jest gegen alles Verblaſſen ge— 

Ihüßte Dauer gewonnen hat. 

Windel, Das Hier ausgefprochene Urtheil über Mengs dürfte 

Urtbeil gegenwärtig wohl mit dem allgemein angenommenen über- 

einftimmen. Das Lob feiner Zeitgenoffen Elingt freilich ganz 

anders; und da es auch zur Gefchichte gehört, darf es hier 

nicht übergangen werden. Windelmann (Gefch. der Kunft 

des Alterthums III. 6. $. 12) jagt von ihm: „Der Inbegriff 

aller Schönheiten in den Figuren der Alten findet ſich in den 

Werfen Anton Raphael Mengs, des größten Künſtlers 

feiner und vielleicht auch der folgenden Zeit. — Er ift ala 

ein Phönir gleichfam aus der Ajche des erften Raphael er— 

wert worden, um der Welt in der Kunft die Schönheit zu 

Ichren und den höchften Flug menschlicher Kräfte in derſelben 

zu erreichen. Nachdem die deutjche Nation ftolz fein Fonnte 

auf einen Mann, der zu unferer Väter Zeiten die Weifen er 
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leuchtet und Samen von allgemeiner Wiffenfchaft unter allen!- Seit. 

Völkern ausgeftreut (Leibnig), To fehlte noch an dem Ruhme 

der Deutfchen, einen Wiederberfteller der Kunft aus ihrem 

Mittel aufzuzeigen und den deutjchen Raphael in Rom felbft, 

dem Sig der Künfte, dafür erfannt und bewundert zu 

ſehen.“ 

Mengs hatte Feine Schüler, aber gern war er mit fei-Schüter. 

‚nem Rath Allen zu Dienften, die fich an ihn wandten. Un— 

ter dieſen war indeß Keiner, der mit feinen Leiftungen in Die 

Entwickelung der Kunft eingegriffen. Knoller, Guiebal und 

Unterberger, die hier vor Anderen zu nennen wären, find un= 

ter dem Ernft des Studierens, den fte von ihm angenommen, 

handfertige, gechiefte Leute geworden; mehr nicht. Don 

Knoller war bereits im dritten Bändchen die Rede. Guie— 

bal arbeitete im Würtembergifchen, ift aber feiner Geburt 

nach Franzos. 

Chriſtian Unterberger, geb. zu Gavalefe im ſüd— Ghrif, 

lichen Tyrol 1732, geit. zu Nom 1798, zeichnete fich Durch berger. 

blühende Farbe und große Gewandtheit aus, weßhalb er auch 

von Mengs bei den vaticaniichen Arbeiten als Gehülfe anges 

nommen wurde, auch jelbitjtändig zu großem Ruhm und vie- 

fer Beichäftigung gelangte. In vielen Kirchen von Italien 

und Tyrol finden ſich Decken- und Altarbilder von ihm; in 

der Villa Borghefe zu Rom malte er verfchiedene mytholo- 

giſche Gegenftände an die Plafonds. Ein eigenthümlicher 

Geift ſpricht um fo weniger aus ihm, als er von Anfang an 

zur Manier des Pietro da Cortona neigte und nicht einmal 

in der Nachahmung großer Mufter an den Ernjt von Mengs 

ftreifte. 

Dagegen machte deſſen Lehre und Beifpiel eine über 

zafchende Wirkung auf einen anderen Künftler, der jich mit 
Sörfter, Geſch. d. deutfch. Kunft. 1V. 3 
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4. Beitr. Liebe und Bewunderung an ihn angeſchloſſen, und dem auch 

ein entjchiedenes Talent nicht abgeiprochen werden Fann. 

Ihigdoh. Heinrich Füßli, geb. zu Zürich 1742, geſt. zu Lon— 
Füsti. don 1825, anfangs Theolog, ſpäter in Berlin allmählich zur 

Kunft übergegangen, Fam — nach einem längeren Aufent- 

halt in England und Frankreich — nad) Rom, wo er mit 

Winkelmann und Mengs befannt wurde. Er gab 1765 des 

Letzteren 0. e. Schrift „über die Schönheit 30.” heraus und 

widmete fie Winkelmann. Die große Verehrung, welche er 

in der Borrede dem Verfaſſer (Mengs) bezeigt, könnte zu der 

Annahme berechtigen, Daß er als Künftler den dort vorge— 

zeichneten Weg eingefchlagen habe. Dem ift nicht jo. Werder 

Rafael, noch Tizian oder Correggio übten einen Einfluß auf 

Füßli; im Beſitz und Bewußtfein einer ftarfen Eigenthüm— 

lich£eit, die fich im Abenteuerlichen, Uebermächtigen und Ge— 

waltfamen wohlgeftel, fühlte er jich mehr von Michel-Angelo, 

als einem anderen Meifter angezogen, und jtudierte mit Eifer 

ausschließlich defjen Werke. Aber nicht vertraut genug mit 

der Natur, von den Göttinnen der Anmuth nicht geleitet und 

unficher über die Grenzicheide zwifchen Boefte und Umwahr- 

heit, führte ihn feine Begeifterung in gänzlicher Verkennung 

feines großen Vorbildes zu Uebertreibungen aller Art in 

Stellungen und Bewegungen, fo gut wie in Formen, fo daß 

er in's Bhantaftifche, Barocke und Theatralifche verfiel, wo— 

für er noch außerdem gern Graufen erregende Gegenjtände, 

Heren, Gefpenfter ꝛc., und eine düftere Beleuchtung wählte. 

Auf dem Züricher Nathhaus ift ein Delgemälde von ihm: 

„Die Gründung der Schweizer Freiheit. In England, wo die” 

meisten Arbeiten von ihn getroffen werden, malte er „das Ge— 

jpenft de3 Dion, den Zug der Schatten im Elyſium, ein vom 

Alp gedrücktes jchlafendes Mädchen, Theſeus und Ariadne 
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beim Eingang in's Labyrinth, die im Wahnftnn wandelndet: Zeitr. 

Lady Makbeth, Ugolino im Hungerthurm“ und viele ähnliche 

Gegenftände. *) Auch hat er Vorlefungen über die Male- 

rei in englifcher Sprache herausgegeben. (Lectures of paint- 

ing delivered at Ihe Royal Academy, with additional obser- 

valtions and notes. 4.) 

In diefer Zeit der Morgendämmerung der deutfchen 

Kunſt und in der Nühe von Winkelmann und Mengs begeg- 

nen wir einer überrafchend Tieblichen Erſcheinung, der reich- 

begabten und früh entwickelten Küntlerin Ungelica Kaufernaetica 

mann, verehelichten Zuckhi. Eines Malers Tochter, ge- 

boren zu Chur in Graubündten 1741, bildete fie ihr Talent, 

das jchon in ihrem 10. Jahre allgemeine Bewunderung er— 

regte, zuerjt in Schwarzenberg im Bregenzerwald, der Hei— 

math ihrer Acltern, alsdann in Como und Mailand und feit 

1763 in Rom aus. 1766 ging fte nach London, wo fie ſich 

von Seite des Hofs und der Großen vieler Ehren zu erfreuen, 

aber auch Das Unglück Hatte, von einem Betrüger, der fich für 

einen Grafen Horn ausgab, während er nur deſſen bereits ver— 

beiratheter Kammerdiener war, zu einer heimlichen Ehe ver- 

leitet zu werden, die nach entdeckter Büberei jogleich für un— 

gültig erklärt wurde. 1781 heirathete jte den damals in 

London lebenden venetianischen Maler Zucht, mit welchem 

fie abwechjelnd in Rom und Neapel Iebte. Sie erfreute fich 

eines großen Ruhmes, vieler bedeutender Beftellungen und 

der Freundichaft ausgezeichneter Männer und Srauen, von 

denen ich nur Göthe und Friederife Brunn nennen will, Sie 

ftarb in Rom 1807, und ihre Büste wurde im Pantheon 

*) Geftochen find nah Füßli: Oedipus, K. Lear, W. Tell, 

die drei Heren aus Mafbeth. 
3* 
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1. Zeit. qufgeftellt. Ihre Compofitionen find ſchwach und arm an 

Phantafte. Sanftheit ift der vorherrſchende Charafterzug 

ihrer Eünftlerifchen Natur; fte ift weich bis zur Sentimentali- 

tät und anmuthig bis zur Süßigfeit; fie folgt dem von Mengs 

angeregten Spealifteren der Formen, ohne jedoch feine ©trenge - 

und Beftimmtheit der Zeichnung fich anzueignen, deren Man— 

gel fie dur Wärme des Gefühls und Durch ein Duftiges 

Derblafen der Farben zu erfegen fucht. Sehr vielmal hat fte 

ihr eigenes Bildniß gemalt. Im der Pinakothek von Mün- 

chen ift außer demfelben Ehriftus und die Samariterin am 

Brunnen von ihr; im Dresdener Mufeum ift die von Thes - 

ſeus verlaffene Ariadne, ein weinender Amor zu ihren Füßen ; 

im Belvedere zu Wien: Arminius nach dem Sieg im Teuto= 
burger Walde heimfehrend, son Thusnelden mit einem 

Eichenkrang begrüßt, während Jungfrauen ihm Blumen 

freuen und ein greifer Sänger den Bardit anftimmt; ferner 

die Trauer um Pallas, den Sohn Evanders, den Turnus im 

Kampfe getödtet. Der Gefallene liegt in einem mit Blumen ] 

durchflochtenen Korbe und wird unter dem Wehklagen der 

Frauen von Aeneas mit einem goldgeftickten Burpur bededt. 

— In Burleighhoufe, dem Sit des Lords Ereter in North- 

amtonfhire in England‘, werden funfzehn Gemälde von 

Angelica aufbewahrt, darunter „Fama, welche Shakeſpeare's 

Grab ſchmückt“, und drei Bilder aus der Gefchichte von Aba— 

lard und Heloiſe. — In der Fatholifchen Kirche zu Chur ift 

eine Madonna in der Glorie von ihr und eine andere in 

Schwarzenberg, dem Seimathort ihrer Aeltern, im Bregenzer ] 

Walde. 
Gleichfalld in der von Mengs eröffneten Bahn bewegte 

Friedt. „ſich Friedr. Heinrich Füger aus Heilbronn, geb. 1751, 
Heinrich 
Füger. geft. zu Wien 1818. Gr juchte das Ideal in möglichiter 
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Entkörperung der Natur, ohne zu befonderer Begeiftigung zul- Sit, 

gelangen; durch Lichtergießungen eigener Art entrüdte er 

feine Darftellungen der Wirflicyfeit und ordnete fie nad) con= 

ventionellen Vorfchriften; bei dürftiger Bhantafte und gerin= 

‚gem Formenfinn legte er den größten Werth auf einen an— 

ziehenden Vortrag, auf Fertigkeit und Gewandtbeit. Den- 

noch ſpricht jich in der Wahl der Gegenftände ein bejtimmtes, 

vom Wehen des Zeitgeiftes berührtes Gefühl aus, und in 

der Technif des Malers hat er große Vollkommenheit erreicht. 

Klopſtocks Meſſiade hat ihn zu vielen Zeichnungen und Ge— 

mälden gereizt, die jpäter in Kupferftich von John, Leypold 

und Neindel herausgegeben worden, und die er jelbit als feine 

beiten Sachen hochhielt. Am liebſten wählte er große Be— 

gebenheiten aus der römijchen Gefchichte und Erzählungen 

der griechifchen Mythe für feine Darftellungen: „Den Tod 

Gäfars, des Camillus Rückkehr aus dem Eril, Coriolan, 

Brutus als Richter jeiner Söhne, den Tod des Germanicusꝛe.,“ 

des Prometheus Befreiung durch Herkules, den Tod der Al— 

cefte, Homer und das Gricchensolf, Orpheus im Orfus ꝛc., 

davon die mehrjten in Wien zu finden find. Auch find faft 

alle durch den Stich vervielfältigt. 

Auch Anton Maron aus Wien, geb. 1773, geft. zu 7— 

Rom 1808, ſchloß ſich eng an Mengs an, beſchränkte ſich 

aber vornehmlich auf Bildnißmalerei. Doch machte er ge— 

meinſchaftlich mit Mengs Zeichnungen nach den antiken Wand— 

gemälden der Villa Negroni und gab ſie (11Blätter) im Ku— 

pferſtich heraus. — Eine ſehr ähnliche Stellung nimmt 

Wilhelm Böttner aus Caſſel ein, geb. 1752, geſt. 1805. Withelm 

Sein Hauptfach war das Bildniß; doch hatte er auch mitm mer. 
Erfolg antife Malereien copiert oder nachgeahmt; wie denn 

fein Jupiter und Ganyıned im Wefentlichen mit jenem Ge— 
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1. Beite. mälde übereinftimmt, welches Windelmann als ein altrömi— 

fches in fein Werk aufgenommen, das aber Mengs zum Ur- 

heber haben foll. 

BE] Joſeph Bergler aus Salzburg, geb. 1753, geft. zu 

Prag als dafiger Afademie-Director 1829, lebte von 1781 

— 1786 in Rom, wo er fih vornehmlich an Maron anfchloß. 

Er ift der handfertigfte und fruchtbarfte Künftler diefer Pe— 

riode; feine Werke find kaum zu zählen; doch feheint es, 

dag fein Ruhm ihn nicht lange überlebt hat. — Das 

Fun Gleiche dürfte von Franz Gaucig aus Görz (geb. 1742, 

geft. 1828 in Wien) gelten. Griechiiche Mythologie und 

Brei zogen ihn vornehmlich an; Doch haben auch viele 

Kirchen in Böhmen und Defterreich Altargemälde durch ihn 

3,Augunerhalten. — Joh. Auguft Nahl aus Clanne bei Bern, 

geb. 1752, geft. zu Eafjel 1825, der fich in früheren Leiſtun— 

gen Alani's leichte und charafterlofe Darftellungen aus der 

Mythologie zum Vorbild genommen, dabei der Kandichaft- 

malerei ſich befleißiget, verdankt feinen, freilich nur vorüber- 

gehenden Ruhm der Gefellichaft der Weimarfchen Kunſt— 

freunde, welche ihm für die Lofung der Aufgabensson 1800 

und 1801 „Hektors Abichied von Andromache” und „„Achil- 

les am Hofe des Lykomedes“ den erjten Preis zuerfannten. 

Zu den Künftlern, welche fich gleichzeitig in dieſer Rich- 

Philivp tung einen Namen gemacht, gehören noch Philipp Fried- 

rich 9. Hetſch aus Stuttgart, geb. 1758, geft. daſelbſt 1840, 

ar Joſ. Schöpf aus Telfs im Oberinnthal, geb. 1745, geit, 

zu Innsbrud 1822, von welchen viele Kirchen in Tyrol und 

auch manche bayrifche mit Gemälden in Del und im Fresco 

verjorgt worden; u. m, A, 

Noch haben auch Ph. Jac. Becker aus Earlörube, 

Sriedr. Bury aus Hanau, Joh. Georg Schüg aus 
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Frankfurt, Sriedr. Georg Weitfch aus Braunfchweig! 

w. U. zu ihrer Zeit Namen und Anftellungen durch ihre Kunſt 

gewonnen: ein dauerndered, wenn auch nicht gerade ruhm— 

volleres Gedächtniß har jich der Kuͤnſtler erworben, der für 

ſich und für fie Alle die Waffen ergriff, als die Verfünder 

und Schöpfer einer neuen Epoche auf dem Schauplas Fünjt- 

Zeitr. 

leriſcher Thätigkeit erfchienen: Friedrich Müller aus Friedrich 

Creuznach, bekannt unter dem Namen „Maler Müller“ oder 

auch „„Teufels-Müller‘’, geb. 1750, geft. zu Rom 1825. Bon 

jeinen fünftlerifchen Leiftungen hat feine (joviel befannt) eine 

Öffentliche Stelle gefunden. In Rom erzählt man noch im— 

mer von einem Gemälde, Ulyſſes, wie er den Schatten des 

Ajar aus der Unterwelt beſchwört, daran er viele Jahre ges 

arbeitet und jtellenweis jo viel Farbe aufgetragen, daß ein 

sölliges Nelief entitehen mußte. Noch abjonderlicher war 

ein Bild der Hölle von ihm (das ihm feinen Spignamen zus 

gezogen), in welcher unzählige Teufel und Teufeleien im wil- 

deften Durcheinander dargejtellt waren. Beide Bilder jollen 

noch in irgend einem verlaſſenen Studium in Rom ftchen. 

Als Das vorzüglichite feiner Bilder ward ein Jaſon genannt. 

Müller war auch zugleich Dichter. Er hat eine „Oenofena‘‘, 

einen „Fauſt“, ferner „Adams erjtes Erwachen”, eine 

„Niobe“ u. a. m. gefchrieben, welche in Heidelberg bei Mohr 

1811 in 3 Bänden erjchienen, Wohl ift ein eigenthümliches 

Wollen und auch geiſtige Begabung unverkennbar; aber 

Mangel an Formenfinn und Geſchmack machen dieſe Dinge 

jo ungenießbar wie jeine Malereien. 

Sp verjchieden nun auch Die Beftrebungen und Richtun— 

gen der Nachahmer und Nachfolger von Mengs waren, jo 

war doch auch Allen wieder etwas gemeinfam. Aber obſchon 

gerade dies Gemeinjame das Charakteriftifche war, jo fehlte 

Müller. 
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1. Beitr. eg doch an einer Perſönlichkeit, in welcher Alle den Vereini- 

"David. gungspunkt gefunden hätten. Da trat der Franzos David 

auf und gab der allgemeinen Denkweiſe den entjchiedenen 

Ausdruck. Linterftügt durch ein großes Talent, vornehmlich 

aber durch fein Anſehen als Maler der franzöſiſchen Revolu— 

tion, ward er Gejeggeber für die ganze europäifche Kunftbil- 

dung. Zuerft galt es im Zeichnen nach der Antife (ohne Un— 

terſchied) ſich Formen anzueignen, die man alsdann beim 

Naturjftudium, d. h. bei dem Nachbilden des akademiſchen 

Modells, anwandte. Für die Darftellung juchte man ſich 

Motive in anerkannten Kunftwerfen, oder nahm, um recht 

lebendig, poetifch und ausdrucksvoll zu werden, feine Vorbil- 

der som Theater. Erfindung, Geſchmack und Formenſinn 

famen nicht in Betracht, und wie Mengs feine Schüler in der 

Malerei an die Nachahmung der Antike gewiefen, jo waren 

nun Modell und Öliedermann die unausweichlichen, aber auch 

unerfeglichen Hülfsmittel geworden. Man juchte das Seil in 

der genauen Nachbildung einzelner Stellen nach der Natur; 

von Erfindung hatte man feinen Begriff, und mit Hülfe eines 

Apparates von Wachs-, Glieder- und Thonpuppen, Woll- 

und Seidenzeugen, Beleuchtungsfaften u. dergl. juchte man 

fich die Sache leicht oder überhaupt möglich zu machen, So 

wenig auch das Fünftliche Pathos und eine ſüßliche Senti- 

mentalität die Dürftigfeit der Bhantafte und den Mangel an 

Empfindung zu verdeefen sermochten, fo langweilig im 

Grunde Darftellungen werden mußten, am denen nur dem 

Vortrag, der Gefchieklichkeit des Malers, ein Werth beigelegt 

wurde, fo ſchien es Doch, als gehe die Kunft mit dem großen 

Anhange, den fie hatte, auf diefem Wege Hand in Sand mit 

den geftaltenden Geifte-der Zeit. Dem war aber nicht jo: 

das Bedürfniß einer neuen und eigenthümlichen, innerlich 
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wahren, lebendigen und geiftig hohen Kunft war vorhanden! Beitr. 

und traf glücklicher Weife zufammen mit dem Bewußtfein son 

Kräften, die der Aufgabe gewachjen waren. 

Ehe wir ung indeß diefem Greignig zuwenden, wollen 

wir noch bei ein Paar Erfcheinungen kurz verweilen, die an 

unjerm Wege jtehen. Inmitten der herrjchenden Ueberſchwäng— 

lichfeit und verflüchtigenden Idealifterung auf Dem Gebiet der 

SHiftorienmalerei, fteht ein Künftler, der das wirklich ihn ums 

gebende Leben erfaßt und bis in feine Eleinften und feinften Daniet, 

Körper und Seelenzüge fchildert: DanielNicolaus Cho— Ghodo- 

dowiecky aus Danzig, geb. 1726, geft. zu Berlin 1801. * 

Durch ihn haben wir ein klares und treues Bild der Geſtal— 

ten und Phyſiognomien ſeiner Zeit, ihrer Trachten, Bewe— 

gungen, Gewohnheiten und Sitten, und zwar von allen Stän— 

den der Geſellſchaft. Er beſaß eine Kraft der Individualiſie— 

rung gleich den alten Holländern und war unübertrefflich im 

Ausdruck der Mienen, wobei er indeß am glücklichſten war, 

wenn leiſer Spott und Ironie die Hand ihm führten, oder 

auch wenn es galt, deutſche Gemüthlichkeit zu ſchildern. Aber 

es war ihm feine Grenze gezogen. Sobald er die Wirkliche 

feit, die Gegenwart verlieh, verließ ihn auch die Fünftlerifche 

Anfchauungsfraft, er wurde unbedeutend und bei idealen Ge— 

genftänden geifts und gejchmadlos. Er befchränfte fich gro= 

Bentheils auf Darftellungen in ſehr £leinem Format, die er in 

der Regel ſelbſt radierte und wovon — bei feinem ftaunens= 

würdigen Fleiß und Geſchick — eine faſt zahlloſe Menge 

eriftiert, Zu den vorzüglichiten gehören die Blätter zum Ber— 

liner Kalender, Anekdoten aus dem Leben Friedrihsll., Mode— 

thorheiten, Seirathsanträge, die Kupfer zu I. Stilling's Ju— 

gendjahren, zu Sippel’3 Lebensläufen, zu Sophiens Reifen, 

die Scenen des häuslichen Lebens in Lang's Taſchenbuch, u 



43 Eriter Zeitraum. Erſter Abſchn. 

1. Beite. g, m. Auch Die franzöſiſche Revolution hat er großentheils 

trefflich gefchildert, Dagegen erfcheint er ſehr jchwach in den 

allegorifchen Figuren zur Offenbarung, in den Bildern aus 
dem Leben des Erlöfers, zu Hermes Predigten, zu dem Mej- 

ſias von Lavater u. dergl. m. 

Ein andrer, gleichfalls ganz auf das Reale gerichteter 

Zuihn Künftler war Philipp Hackert aus Prenzlau, geb. 1737, 

geft. zu Florenz 1807. Nach einem längern Aufenthalt in 

Norddeutjchland und Frankreich begab er fich nach Rom, ſpä— 

ter nach Neapel, wo ihm die Stelle eines Sofmalers wurde. 

Treue, Fleiß und Gefchiclichfeit find die Saupteigenfchaften 

dieſes Künftlers; er zeichnete beſſer, als er colorierte, vor— 

nehmlich Bäume, wie denn die Bezeichnung „Baumſchlag“ 

auf ihn und feine Charakterifterung des Laubes zurückzugeben 

fcheint. Er befchränfte fich auf Ans und Ausfichten, ohne 

fih um Schönheit und Harmonie der Linien, um Stimmung 

oder charafteriftifche Auffaffung viel zu kümmern; Da er aber 

sornehmlich Die Umgegend von Rom und die Umgebungen 

Neapels zu Gegenftänden für feine Bilder wählte, und da hier 

die Natur jelbft dem Künftler alle Mühe der ſchönen und dich— 

terifchen Compoſition erfpart hat, jo fonnte es dem Maler, 

der fich mit ehrlicher Wahrhaftigkeit an fte hielt, nicht an An— 

erfennung, an weitreichendem Ruhme fehlen; wie ihm denn 

auch nach feinem Tode das Glück zu Theil geworden, an Göthe 

einen wohlwollenden Freund und hochſchätzenden Biographen 

zu finden. *) 

*) Goͤthe's Werke, Ausg. I. 8. Bd. 37, 
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Aus dem Visherigen war zu fehen, daß eine neue Be- 

wegung in den Kunftfreifen eingetreten war, daß man die 

ausgetretene Bahn verlaffend neue Wegegefucht. Durch Mengs 

einer= und David anderſeits waren die neuen Wege eröffnet 

und damit die Frage aufgeworfen worden, ob fie Die rechten 

fein? War noch ein Funke felbftftändigen, fchöpferifchen 

Kunftgeiftes vorhanden, fo mußte er jegt angefacht werden; 

der Genius der deutjchen Kunft mußte mit Nein! antworten. 

Und er hat jo geantwortet, und zwar auf dem Gebiet der 

Bildnerei fo gut wie auf dem der Malerei. Aus dem hohen 

Norden, aus der Tiefe des germanifchen Geiſtes geboren, 

famen zwei Künftler, die eine thatfächliche Antwort gaben, 

der Maler Garitens aus Schleswig und der Bildhauer Thor— 

waldfen aus Island. Daß die Kunft eine Sprache fei, in der 

man von allem Großen und Schönen in der Gejchichte, in der 

man von göttlichen Dingen, ja zu Gott jelbjt reden könne; 

daß man deßhalb Gedanken, Empfindungen, Anfchauungen 

in fich haben, und jodann fich einer Ausdrucksweiſe bedienen 

müſſe, die ihnen gemäß wäre, Die ſich zu ihnen genau verhalte, 

wie das Wort, deſſen Stärfe ja in der Wahrheit liegt; daß 

alles, was zum Geijte reden follte, auch aus dem Geifte ge= 

boren, nicht von außen zufammgetragen fein müßte, — dieſes 

Bewußtjein war die Duelle der neuen Beftrebungen, die noth= 

wendig um fo entjchiedener ſich ausiprachen, ald es nicht eine 

unvollfommene, noch nicht ganz gebildete, unbeholfene und 

unjcheinbare, jondern eine überbildete, glänzende, ſehr ge= 



44 Erfter Zeitraum. Zweiter Abjchn. 

1. Beitr fchickte, aber Durchaus umwahre oder herzloje Productionsweiſe 

zu verdrängen galt. Sp Fam es, daß ein jcheinbar nur Äu= 

Berlicher Unterfchied, ein Afthetifcher Brincipienftreitein Kampf 

der Öefinnung ward, der wie jeder ähnliche, feine Märtyrer 

forderte, und der von allen, die aus Beruf in ihn eingetreten, 

bis auf dieſe Stunde mit demfelben Feuer wie von Anfang 

am gegen jede Wiederkehr der alten Leerheit und Lüge fortges 

führt wird, 

Ein jolcher Märtyrer war Garftens; fein Leben ift in 

der That eine Neihe von Drangfalen, in welche kaum ein 

andrer Schein des Glücks gefallen, als das klare Bewußtjein 

jeines Künftlerberufes. 

— Asmus Jacob Carſtens *), Sohn eines Müllers zu 
Carſtens St, Jürgen, einem Dorfe bei Schleswig, erhielt feine erſten 

Kunfteindrüce durch die Gemälde son Jurian Ovens **) in 

der Domkirche diefer Stadt. Den Plan, dem nach er feinen 

Wünfchen gemäß zu einem Maler in die Lehre kommen follte, 

vereitelte feiner Mutter Tod; die Vormünder verurtheilten ihn 

zum Weinhandel. Da gefihah es nach fünf Jahren zufällig, 

daß ihm auf einer Gefchäftsreife in Lübeck ein Buch in Die 

Hand kam, in welchem von den Werken Rafaels und Michel 

Angelo's Bericht gegeben war. Zum erften Male waren Diefe 

Namen vor fein Auge gekommen und ſie entjchieden über fein 

Leben. Er gab den Handel auf, ging nach Kopenhagen und 

widmete fich (bereit 22 Jahre alt) der Kunft. Einen uns 

*) Ausführliche Mittheilungen in dem Buche: Leben des Künft- 
lers Asmus Jacob Carſtens, ein Beitrag zur Kunftgefchichte des 
18. Jahrhunderts von Carl Ludwig Fernow. Leipzig, 1806. 

**) Surian Dvens aus Amjterdam (oder Tönningen), geb. 

1600, geit. in Friedrichjtadt 1678, 
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vergleichbaren Eindruck machten bier die Abgüffe der Antifent- Seite. 

auf ihn; fie wurden fein täglicher Umgang; aber in die ge= 

wöhnliche Methode fte zu ftudieren Fonnte er ſich nicht finden. 

Statt, wie Andere, fie abzuzeichnen, oder wohl gar fich nach 

ihnen im Zeichnen zu üben, juchte er Durch fortgefegte auf- 

merkſame Betrachtung ihre Formen, Verhältniſſe und Be- 

wegungen fo jich einzuprägen, daß er te Daheim in beliebiger 

Anſicht aus dem Gedächtniß zeichnen konnte. Griechifche und 

römifche Glaffifer gaben feiner Phantafte die erften Bilder, 

um deren Darftellung esihm zu thun war; Rafaels „Loggien“ 

und das „Malerbuch von Lairefje‘‘ machten ihn mit den Ge— 

jegen der Compoſition befannt. Da die von der Akademie 

vorgezeichneten Studienwege in ganz entgegengefegter Rich— 

tung lagen, war an ein Verbältniß zwifchen ihrund ihm nicht 

wohl zu denken, und jo fonnte es zu nichts führen, daß er 

durch den Kammerherrn 9. Warnjtädt, einen ausgezeichneten 

Kunft und Künftlerfreund, dem Erbprinzen Friedrich, Prä— 

fidenten der Afademie, angelegentlich empfohlen war, es kam 

ſehr raſch zu einem Zerwürfnig. Empört über eine, nach ſei— 

ner und vieler andern Akademiker Anficht, nur aus Barteilich- 

feit ertheilte Prämie an einen Unwürdigen mit Sintanjegung 

eines Würdigern, wies er die ihm som Prof. Abildgaard zus 

erkannte und vom Prinzen dargebotene jilberne Medaille zu= 

rück, was natürlich feine Entfernung von der Akademie zur 

Folge hatte. So war auch äußerlich ein Bruch zwifchen der 

neuen Kunft und der Akademie, der Repräjentantin der alten, 

eingetreten, ein Fall, der fich ſpäter auf den Akademien zu 

Düffeldorf, Wien und München in jehr ähnlicher Weiſe wie— 

derholte. 

Sieben Iahre hatte Garjtens in Kopenhagen auf müb- 
jelige Weife fih erhalten und Neifegeld zu einer Wanderung 



46 | Erſter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

1. Zeite. nach Italien erübrigt. Im Frühjahr 1783 ging er zum erſten 

Male über die Alpen, wurde aber fchon in Mantua durch Die 

Werke Giulio Romano's jo gefeffelt, daß er vier Wochen 

lang täglich nach dem Palazzo del T ging, um feinem Ge- 

dächtniß Die geiftreichen Erfindungen von Rafaels großem 

Schüler bis zur Verwandlung in Fleiſch und Blut einzupräs 

gen. Darüber war fein Erfpartes jo weit aufgezehrt, daß er 

umfehren mußte, und mit genauer Noth Deutjchland wieder 

erreichte. 

Gr ging nach Lübeck und verlebte da fünf Jahre in Eünft- 

Terifchem Schaffen, aber auch in bitterfter Armuth und ohne 

alle Ausficht in die Zukunft. Da verfchaffte ihm die Men- 

fchenfreundlichkeit des Nathsheren M. Rodde, der die aufer- 

ordentlichen Eigenschaften des Künftlers erkannte, die Mittel 

nach Berlin zu gehen. Hier bald wieder der größten Dürf- 

tigkeit Preis gegeben, entfchloß er ſich zu „Moriz Götterlehre” 

und „Ramler's Mythologie” Zeichnungen zu machen. Zu— 

gleich aber fertigte er eine große Zeichnung vom „Sturz der 

Engel’ und brachte fie 1790 auf die Ausftellung. Dieſer 

Zeichnung und der Verwendung des Prof. Moriz verdankte 

er eine Profefjur an der Akademie mit 150 (fpäter 250) Thlen. 

Gehalt; zugleich hatte er damit die Aufmerkſamkeit und 

Freundfchaft des Architekten 9. Chr. Genelli erworben und 

erhielt durch diefen den Auftrag des Minifters v. Seinig, 

einen Saal im Palais Dorville in Fresco auszumalen. Lei— 

der find diefe Bilder — Komus, der Gott des Lebensgenuſſes 

in neun Momenten auf neun Feldern, von der Vorbereitung 

zu feinem Tanze bis zum Umfinfen in Beraufchung, ferner 

Apoll und Mnemoſyne und die Mufen in elf Feldern — jpü- 

ter zerftört worden. Sie wendeten ihm aber (bei der Ein- 

weihung Des Saales, wo er vom Minifter dem Könige vorge- 
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jtellt wurde) die allerböchfte Gnade zu und die Bewilligung !; Zeit. 

einer Neife nach Nom mit jährlichen 450 .Ihlen. (auf zwei 

Jahre). Damit waren die höchſten Wünfche des Künftlers 

erfüllt; nach einer kaum zweimonatlichen Reife kam er im 

September 1792 in Nom an. 

Zuerſt war es Michel Angelo, dejien großer Genius den 

jeinigen mit Allgewalt anzog und fefthielt; bald aber neigte 

er ſich mehr nach Rafael hin, in deſſen Styl er das Verhält- 

niß der Kunſt zur Natur auf ein reineres Ebenmaß gebracht 

jab, wenigftens in allen Dingen, die nicht Durch ihre inwoh— 

nende Bedeutung hoch über Der Natur ftehen. Von den ans 

tifen Bildwerfen wirften feine fo mächtig auf ihn, als die 

Golojje son Monte-Cavallo. 

Unter den deutjchen Künftlern fand er, wie vorauszu— 

ſehen war, Eeinen auf der von ihm betretenen Bahn, und er 

ſah nicht nur jogleich, daß er ohne fie auf derfelben fortgehen 

müfje, ſondern auch, Daß er fie bald alle zu Gegnern haben 

würde, Ebenſowenig hatte er fich anfangs der Gunſt derje- 

nigen zu erfreuen, welche die Kunftwifjenjchaft zu ihrem Be— 

rufe erwählt. Sa 
Der einflußreichjte unter diefen damals in Rom Lebenden ei. 

Gelehrten war der Faij. ruſſiſche Hofrath Neifenjtein, 

nach Winckelmann's Tode der angejehenfte Führer der Frem— 

den, und Vermittler für Aufträge an Künftler. Man darf 

aber nur jeine Vorjchriften für das Kunſtſtudium ſich ver- 

gegenwärtigen, um zu willen, daß Garjtens nichts von ihm zu 

gewärtigen hatte. Danach follte der Künjtler feine Uebung 

mit den Werten der Caracei in dem Palaft Farneſe beginnen 

und danach zu Rafael im Vatican übergehen; hierauf zu den 

Antifen und mit dem farnefifchen Hercules beginnend, zum 

Gladiator, Fechter, Torſo fortjchreiten und mit dem Apollo 
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1. Seit. yon Belvedere fchliegen, ihn aber fo oft abzeichnen, bis er ihn 

Garl 

Ludwig 
Fernow. 

vollſtändig auswendig wüßte.*) 

Daß von Carſtens zu dieſem Kunſtgönner keine Brücke 

führte, leuchtet ein. Ob Hofrath Hirt, welcher ſpäter eine 

ähnliche Stellung in Rom einnahm und allerdings ſehr ab— 

weichende Anſichten vertrat, in ein Verhältniß zu Carſtens 

gekommen, iſt nicht bekannt; dagegen ſollte er bald einen war— 

men und wahren Freund und Verehrer unter den deutſchen 

Gelehrten in Nom finden, Es gereicht der deutjchen Kunſt— 

wifjenfchaft zur größten Ehre, Das neue Licht zuerjt erkannt 

und früher als von Seiten der Kunſtgenoſſen geſchah, verkün— 

det und gepriefen zu haben. Um 1793 war Carl Ludwig 

Fernow aus Preußen, nachmaliger herzogl. weimarifcher 

Bibliothekar, nach Nom gekommen und hatte, ausgerüftet mit 

den Grundfägen der Kantifchen Philofophie, neue Grund» 

lagen für die Kunftanfchauung zu gewinnen gejucht. Hierin 

fand Garftens fich wieder und Fernow fah feine Lehren, noch 

ehe er fie ausgefprochen, durch Carſtens verwirklicht und fo 

fonnte ein gemeinfames Wirken nicht ausbleiben, und beide 

Männer waren bald durch innige Breundfchaft verbunden, 

Als daher Carſtens im Sabre 1795 von feinen Zeichnungen 

eine Austellung in Nom veranftaltete, da griff Fernow zur 

Leder, um (im ‚‚deutfchen Merkur‘) die Welt auf die neue, 

große Erfcheinung auf dem Gebiete der Kunft aufmerkffam zu 

machen. Je wärmer aber feine Begeifterung, je feuriger fein 

Lob ſich ausfprach, um fo heftiger war der Verdruß, den er 

erregte, um fo giftiger wurde die Gegenrede, die den Lober 

und den Gelobten vernichten und die „Neuzeit der deutjchen 

*) Göthe, Windelmann und fein Jahrhundert. Tirbingen, 

1806, p. 361. 
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Kunſt“ als ein Geſpenſt in Dunſt auflöſen ſollte. Der oben! Zeitr. 

erwähnte Maler Fr. Müller in Rom übernahm es, die Lei— 

ftungen von Garjtens, im Gegenjag zu Fernow's Lobeserhe— 

bungen, herabzuwürdigen, und es war ihm für fein Schreiben 

die angefehenfte deutjche Monarfchrift, die unter Göthe's un— 

mittelbarer Mitwirkung son Schiller redigierten „Horen“ 

(1797, 3. u. 4, Stud) aufgethan worden. Trauriger Weife, 

denn e8 wurde mit diefer Schmähfchrift der Lebensweg Des 

edlen Künftlers, auf welchen eben erft ein Strahl des Glücks 

gefallen, von neuem und zwar Furz vor feinem Ende verdun— 

kelt. Müller wirft ihm (im Namen aller damals in Nom 

lebenden deutſchen und andern Künftler) „einen blos auf 

Koften Andrer erborgten Anfchein von Originalität, ohne 

Zuwachs eigner binlänglicher Kraft” vor; und fagt son feis 

nen Kenntnifjen der Kunjtmittel, daß fte „aus unzuläinglichen 

Quellen gefchöpft, fich in der Anwendung verratben, und in 

der Art der Anwendung nicht für große Geübtheit prechen; 

daß die ganze Vorftellung wenig Seelen= und Sinnenweide 

der Betrachtung darbiete, und Höchftens durch eine Reihe von 

Nebenerinnerungen zu einem prunfsollen Gedanfenjchmauße 

einlade; — daß der Künſtler nur durch den arbeitenden Ver— 

ftand den Grinnerungs-DVorrath , welchen eine zu fchwache 

Phantafte bei ihm nicht gehörig übermannen, und fich eigen 

machen konnte, gejchickt zu ordnen gefucht, um Durch) ein ne= 

gatives Interefje wenigftens den Beifall zu erhafchen, welchen 

er durch andre Gewalt nicht erzwingen fonnte. Wenn das 

Gefühl eigner Geringfügigfeit, führt Müller fort, ihn zu jehr 

peinigte, blieb keine andre Form übrig das zu ftillen, als die— 

jenige, jeinen Stuhl jo unverſchämt auf den Naden einer jeßt 

lebenden Künftlerfchaft Hinpflanzen zu wollen?” Bon der 

durch Fernow angekündigten „neuen Kunftepoche‘ endlich 

Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 4 



50 Erſter Zeitraum. Zweiter Abjchn. 

1. Zeitr.fagt Müller, daß fie — die mit einem Bauche voll Verderben 

die Imagination (in Deutjchland) gleich dem trojanifchen 

Pferde bedroht Hatte, nun, da er ihre beſten Stüßen nieder- 

gefägt, in ein leeres Brettergerüft mit hohlem Gepolter zu= 

ſammenſtürze.“ 

Es iſt anders gekommen. Zuſammengeſtürzt iſt nur das 

morſche Gebäude, aus welchem Müller ſeine Schmähreden 

herausgeſendet, und hat ihn und ſeines Gleichen im Schutt 

der Vergeſſenheit überantwortet. Die Epoche aber iſt wirk— 

lich eingetreten und Carſtens Name, von der Geſchichte an 

ihren Eingang geſtellt, wird längſt von Allen mit Ehrfurcht 

genannt. 

Ungeſtört durch das Geſchrei der Rohheit und Bosheit 

in ſeiner Umgebung, glücklich in der Uebereinſtimmung mit 

den alten Meiſtern, arbeitete Carſtens raſtlos fort, um nichts 

bekümmert, als: den reichhaltigen Stoff, der vor ihm lag, 

richtig zu verwenden. Auch hatte er die Genugthuung, bei 

mehren der hervorragendſten Künſtler in Rom, — nachdem 

man ſich nur erſt über das Ungewöhnliche einer Ausſtellung 

ohne Oelgemälde, ſowie über die Neuheit der Stoffe und des 

Styls zurecht gefunden — u. X. bei Camuccini aus Nom, 

Benvenuti aus Florenz, Bufft aus Mailand, obſchon ſie 

durchaus andern Principien folgten, solle Anerfennung zu 

finden, jo daß fte fich um feine Freundfchaft bewarben und 

feinen Rath bei ihren Gompofttionen einholten. Unter den 

Deutfchen waren e3 Wächter aus Stuttgart und Koch aus Ty- 

rol, die ſich jogleich eng an ihn anfchloffen. 

Zufrieden mit dieſem Ergebnik feiner Ausftellung glaubte 

er num fein Anfehen fo weit gefichert, daß er fremder Hülfe 

nicht mehr benöthigt fein würde, Am wenigften Fonnte er 

daran denfen, nach Berlin zurüdzufehren, um Zeichenunter- 
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vicht in der Gypselaſſe der Akademie zu ertheilen. Er löſte! Beitr. 
deshalb fein Verhältniß zu dieſer Anflalt und blieb in Rom, 
wo er auch die Freude hatte, fortdauernde, ja wachjende Theil- 
nahme und Anerkennung zu finden, Allein bald fteigerte fich 
ein mit ihm gebornes Bruftleiden zur Unheilbarkeit. Aber 
abgezehrt und ſiech verlor er Doch weder den Lebensmuth, noch 
die Luft der Kunft, ja mit dem herannahenden Tode, der ihn 
am 25. Mai 1798 wegraffte, fteigerte ſich die Freiheit und 
Heiterkeit feiner Seele, und er lebte in den beglückendſten An— 
ſchauungen. Sein letztes Bild war eine Ausſicht ins goldne 
Alter der Menſchen; ſeine erſte Compoſition in Kopenhagen 
war der Tod des Aeſchhlus, feine erſte Arbeit in Nom der 
Argonautenzug gewefen. Iſt es doch als babe das Schickſal 
fein Leben zur Dichtung machen wollen. An der Pyramide 
des Ceſtius Tiegt er begraben. 

Indem wir und nun zu feinen Werfen wenden, Fommt 
und der glücliche Umftand zu Statten, daß ein großer Theil 
feines Eünftlerifchen Nachlaffes unzerfplittert erhalten ift, in- 
dem er auf Göthe's Veranftaltung aus Fernow's Beſitz in den 
des Großherzogs von Weimar übergegangen. Eine zweite 
Sammlung befindet ſich im Bette des Barons 9. Uerfüll in 
Baden und eine dritte auf der k. Afademie in Berlin, 

Folgende Zeichnungen befinden fich in Weimar: 
1. Sofrates, der dem Alkibiades in der Schlacht bei 

Potidäa das Leben rettet. Bifterzeichnung. Berlin 1788. 
Gr. Fol. 

2. Der Kampf des Achilleus mit den Flüſſen. Kreide— 
zeichnung. Berl. 1791. Gr. Fol. 

3. Die Argonauten. Biſterzeichnung. Berl. 1791. 
4. Dieſelbe Compoſition mit bedeutenden Veränderun— 

gen. Kreidezeichnung auf braunem Papier. Rom 1792. 
4* 
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5. Die Parzen. Kreidezeichnung 1791. 

6. Sokrates im Korbe. Röthelzeichnung. 
7. Die Schlacht der Gentauren und Lapithen. Röthel— 

zeichnung 1792. 

8. Ganymed, vom Adler emporgetragen. Kreidezeich- 

nung. Rom 1793. 

9. Ajas, Phönir und Odyſſeus im Zelte des Achilleus. 

Kreidezeichnung. Nom 1794. 

10. Die Geburt des Lichts, nach Sanchuniathon. Kreide 

zeichnung. Nom 1794. 

11. Die Rückkehr des entflohenen Megapenthes, nach 

Lucian's a über den Etyr. Aquarell- Zeichnung 

14.99. 

12. Die Ueberfahrt. Seitenftüd des vorigen. Kreide— 

zeichnung. Rom 1794. 

13. Die Lapithen oder das Gaftmahl. Aquarellzeich- 

nung. » Nom 1795. b 

14. Helena, Priamos und die Xelteften auf dem jfäi- 

fchen Thore. Aquarelkeichnung 1795. 

15. Nemeſis, die Nacht, die Barzen und Hekate. Kreide 

16. Das Orakel de8 Amphiaraos. Kreidezeichnung 

1795 

17. Oedipus mit jeinen Töchtern in Kolonos vor The- 

ſeus. Kreidezeichnung 1796. 

18. Homer als Sänger vor dem Volke. Umriß einer 

Röthelzeichnung, die in Beſitz des Mr. Hillery in London ge 

kommen. 

19 bis 24 Studien zu den Gruppen dieſer Compoſition, 

in Röthel. 
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25. Paolo und Francesca di Rimini, Scene aus Dante 31. Str. 

Hölle. Umriß 1796. 

26., 27. Studien dazu. 

28. Jaſon zu feinem Oheim Pelias mit Einem Schuh 

anfommend. Umriß 1796. (Die ausgeführte Zeichnung im 
Thorwaldien-Mufeum zu Kopenhagen.) 

29. Fingal kämpft mit dem Geifte von Loda, nad 

Oſſtan. Umriß 1796. (In Del gemalt für Frau Friederike 
Drun; in Aquarell für Dr. Eckmann in Gothenburg.) 

30. Oedipus erfennt in Jofafte feine Mutter. 1797. 

31. Eteofles in den Kampf eilend. Aquarelßeichnun 

1797. - 

32. Das Trauerfpiel in Vorfihire, nach Shafejpeare. 

DBleiftiftzeichnung. 

33. Apelles und Kampaspe. Bleiftiftzeichnung. 

34. Perfeus und die Aethiopen. Desgl. 

Außerdem noch viele Studien und Entwürfe. — Die 

Berliner Akademie befigt von Carſtens außer einem Bilde der 

Schlacht bei Roßbach: 1. Priamos bittet Achilleus um die 

Leiche Sektors, 2. Die Helden von Troja. 3. Die Ueber— 

fahrt nach Lucian. 4. DVierundzwanzig Darftellungen zur 

Argonautenfahrt, 1797 (find von J. Koch radiert). 

In der Sammlung des Baron v. Uexküll befinden ſich: 

1. Das goldene Zeitalter. Aquarellgeichnung. 

2. Apoll, die Mufen und die Charitinnen. Aquarell 

zeichnung 1793. 

3. Homer als Sänger vor dem Volke. Umriß. 

4. Die Ueberfahrt des Megapenthes. 

5. Das Gaftmahl des Plato. 

(Gopie von Koch; wo das Original ift, weiß ich nicht.) 

Ehe wir nun zur Charafteriftif von Carſtens fortgehn, 



54 Erfter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

1. Zeitr.jft es unerläßlich, den Inhalt wenigftens son einigen diefer 

Gompofttionen uns zu vergegenwärtigen. Die Nacht mit 

den Schiffals-Öottheiten Liegt in einer verfleinerten 

Nachbildung hier bei. Die Brüder Tod und Schlaf ruhen 

im Schoofe ihrer Mutter, der Nacht. Nemeſis hält die 

Geißel der ftrafenden Gerechtigkeit bereit; Hekate liest ver- 

Hüllt, damit man aus ihren Mienen nicht auf den Inhalt des 

Gelefenen rathe, im Buche menfhlicher Schickſale; Klotho 

fpinnt, Lachefis hält und Atropos Durchfchneidet den Faden 

des Lebens. So fißen die Göttinnen in und vor einer weiten 

Felſenhöhle. — Der Reigentanz der Mufen und Öra- 
zien tft eine fehr anmuthige Compofttion. Der Künftler 

verjegt ung auf eine ebene Stelle am Abhang des Parnafjos. 

Die Grazien, unbefleidet, haben fich umfchlungen; die Mu— 

fen, die ihre Embleme beifeit gelegt, umtanzen ſie im 

Ningelreigen, wozu Apoll, recht3 ftehend, die Weile auf 

der Lyra ſpielt. — Das goldne Zeitalter fchildert 
Carſtens als eine Zeit der Unschuld, der Liebe und der Ruhe. 

In einer lachenden Landichaft jicht man Badende in einem 
Teiche, unbekleidete Jünglinge und Mädchen tangend am Ufer 

(überhaupt auf dem ganzen Bilde feinen Finger breit Klei- 

dung). Rechts unter einem Baum ein Weib, das unbeforgt 

ein göttliches Gebot zu übertreten, ihrem Manne den Apfel 

reicht; hinter ihnen ein Greis, der noch mit einem Mädchen 

Liebesblicke taufcht; Links unter einem Beigenbaume zwei Lie 

bespaare in wachjender Inbrunft. Im VBorgrund zwei Fami— 

lien in heiterem Beifammenfein. Hier ein Vater, der mit 

jeinem Söhnchen auf dem Knie fcherzt, indem er ihm eine 

Traube vorenthält, während die Mutter eine andere ihm dar— 

bietet, ein erwachfenes Mädchen aber fich verlangend nad) 

Herzensnahrung umficht. Der Vater der anderen Familie 

4 
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liegt ausgeftrecft und jchlummernd am Boden; aber die Mut=!: Fr 

ter ift mit einem Säugling und drei anderen Kindern be= 

jchäftigt. — Das Gaftmahl des Plato findet in einem 

großen Prachtjaal ftatt. Der befränzte Alkibiades jegt dem 

Sofrates einen gleichen Eichenfranz auf, was diefer fich mit 

ftoifcher Ruhe gefallen läßt, die übrigen Säfte aber, Jüng- 

linge wie Greife, mit jtchtbarer Theilnahme betrachten. Skla— 

ven tragen Speifen herbei. — Der Traum des Amphia= 

raos ift eine auf die franzöſiſche Revolution bezügliche Zeich- 

nung. Die Sibylle des Orakels ſitzt vor den geöffneten Tem— 

pelpforten, von denen die eine der Täufchung, die andere der 

Wahrheit zum Ausgang dient. Neben der Sibylle fteht der 

Zraumgott und zeigt nach dem Tempel, wo fte in der Pforte 

der Täufchbung die Freiheit nach der jacobinifchen Geftaltung, 

in der Pforte der Wahrheit einen Mann der „Freiheit“ ala 

Volksknechter erblickt. — Im Homer vor dem Volfe hat 

Garftens den Eindruck jchildern wollen, den die Kunft auf 

Naturmenſchen aller Art, jedes Alters und Gefchlechts macht. 

Der Sänger ſteht vor einem Kreiſe von Bürgern und Krie= 

gern; ein Jüngling fchreibt das Gehörte nach; ein Greis be= 

trachtet froh die Wirfung, welche die Dichtung auf die Ver— 

fammelten macht; ein anderer will einen Jüngling auf befon- 

dere Schönheiten aufmerffam machen, der fich indeß Dadurch 

in feiner Aufmerkſamkeit geftört fteht. *) 

*) Geftohen find: Die Ueberfahrt des Megapenthes von 

3. Thäter. Ferner die Schieffalsgottheiten von Demfelben in Rac- 

zynski's Gefchichte der deutjchen Kunfi. — Der Traum des Am— 

phiaraos in E. Förſter's Denfmalen der deutjchen Kunft Br. V. — 

Die Befreiung der Andromeda, geft. von Nufcheweyh. Die Argo: 

nautenfahrt, 16 Blätter von I. Koch, — Die ganze Sammlung 
in Weimar herausgegeben von Schuchart, geft. v. Müller, 



56 Grfter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

1. Zeitr. Carſtens nahm, wie wir gefehen, feine Gegenftände vor— 

zugsweife aus der griechifchen Götter- und Heroenwelt, die 
vor der erſten antiken Statue und mit der erften griechifchen | 

Tragödie feine Seimath geworden. Durch Feine Schule, noch 

Gonfefjton beengt, hatte er fich mit vollem Herzen dahin ges 

wendet, wo er die Menjchheit auf freier Höhe erblickte, ohne 

äußeren Einfluß, wie die Natur, aus fich ſelbſt heraus zu 

Größe, Schönheit und Güte entwickelt, mit einem unerfchöpf- 

Tichen Reichthum bilvlicher Weltanfchauung, heiter und kräf— 

tig, gefund im Denfen, raftlos in Thaten, voll Heldenmuth 

— jelbft gegen die Gottheit. Nur was aus fpäterer Zeit an 

das Alterthum mahnte, Eonnte ihn zu Bildern reizen, Oſſian, 

Dante, Shafejpeare. Von der Mythologie hatte er. die Per— 

fonifieierung der Begriffe entnommen, wobei er aber — wie 

bei „Raum und Zeit” in ein räthjelvolles, dunkles Allegori⸗ 

ſieren gerieth; ein Irrweg, von dem er bald wieder zurück— 

kehrte. Mit Vorliebe wählte er heitere und erhebende Gegen— 

ſtände; niemals Schwächliches, Sentimentales, Häßliches 

oder auch das bloße Leiden. 

Mit dem Geiſte der altgriechiſchen Dichter und Bildner 

faßte er ſeine Gegenſtände auf, drang er in die Natur jeder 

Begebenheit, in Die Bedeutung jeder Mihe; und jo ver— 

ſchwanden vor feinem Blick alle Heinen Zufülligfeiten und 

alles erfchien ihm in großen, allgemeinen, aber bejtimmten 

Zügen, wie fe der jumbolifchen Kunſtweiſe entiprechen. — 

In der Darftellung war er höchſt einfach und ſparſam im 

Gebrauch der Mittel, dazu von großer objectiser Wahrheit. 

Er verſchmähte die üblichen Nüdfichten auf ein ſchauluſtiges 

Publicum, Gefallfucht und Sinnenreize, Das Wohlgefüllige 

und Zierliche, wodurch die Menge angezogen wird, findet ſich 

nicht bei ihm, wohl aber, was die Werke des Alterthums 
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groß gemacht umd ewig wirffam erhält: der Zauber dert. Seit. 

Unſchuld! 

Im Aufbau ſeiner Compoſitionen, in der Form der 

Gruppen, Vertheilung der Maſſen und im Gang der Linien 

herrſcht — nicht, wie man vermuthen könnte, das antik— 

bildneriſche, ſondern — das maleriſche Prineip, wie es von 

Nafael und Michel-Angelo zur Vollendung gebracht worden, 

und das in die mehr verflochtene romantische Anorönung aus 

der Antife nur die Klarheit und Lejerlichkeit herübergenome 

men. Tiefe Hintergründe liebte er übrigens nicht, und Ne— 

bendingen wies er einen ſehr befcheidenen Raum an. Breit 

und groß ift fein Styl; feine Formen jind cher weich, als 

ſchroff und fcharf, nie modellartig natürlich, jondern von ideas 

ler Wahrheit. Seine Proportionen find edel, obichon nicht 

mannichfaltig; feine Charaftere find in großen Zügen gehal— 

ten, aber doch individuell und som fprechendften Ausdruck. 

— Die Ausführung kann man fich bei Gartens nicht an— 

fpruchlos genug denfen. Wer den Werth eines Malers in 

den Pinſel legt und von ihm vor allem verlangt, „daß er 

malen kann“, wer eine auf Täufchung zielende Abrundung 

der Figuren und Gegenftände ſucht, wer überhaupt Virtuoſi— 

tät vom Künftler nicht trennen kann, der wird Garftens nicht 

verſtehen. Er dachte weder an Modellierung, noch an Färbung, 

noch an irgend etwas, was das BVorftellungssermögen des 

Befchauers von jelbjt ergänzt; es war ihm nur um den Ge— 

genjtand zu thun. „Bei feinen Werfen, jagt Fernow, bes 

merft man kaum, daß fie gemacht find; man jieht die Dar 

ftellung und weiter nichts.“ 

Ev war der von Garftens eingefihlagene Weg ein in 

allen Beziehungen anderer, als der allgemein betretene. Es 

gab Feine Bermittelung zwifchen ihm und feinen Borgängern; 



58 Erſter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

1. Beitr-der Bruch war entjchieden und vollftändig und mußte es fein, 

wenn die Kunft in ihre urfprünglichen Rechte wieder einge- 

führt werden follte. Aber freilich bedurfte es einer hohen 

fünftlerifchen Begabung, liebevoller Hingebung und aus- 

dauernder Willensftärfe, wie fte in Garftens vereint waren. 

Um unabhängig von Modell und Gliedermann, von antifen 

und von neueren Kunſtwerken aus fich heraus fchaffen zu kön— 

nen, mußte er der Fünftlerifchen Sprache vollfommen mächtig 

fein; nur durch anhaltendes Studium fonnte er in deren Be— 

ſitz kommen; um aber für freifchaffende Thätigkeit fich geſchickt 

zu machen und zu erhalten, vermied er das übliche mechanifche 

Studium, und lernte von der Natur und aus dem Leben den 

Körperbau, Formen und Bewegungen, wie von den clafftichen 

Werfen, durch aufmerfjame Betrachtung und Zeichnen aus 

dem Gedächtniß. Indem er fo auf mehr geiftige Weife ſich 

in den Beſitz der Kunftmittel jegte, gelang es ihm, ohne Nach— 

ahmung der einzelnen Theile den Genius der clafjtichen Kunft 

in fich aufzunehmen, und in Verbindung mit der Kenntniß 

der Natur in fich wirffam zu machen, Indem er jo ohne den 

gewöhnlichen Gomponier-Apparat arbeitete, brachte er Leben, 

Wahrheit und Schönheit, und vor allem Gigenthümlichkeit 

in feine Darftellungen. Dazu gehörten wohl außerordent= 

liche Kräfte, die Durch den Fleiß felbit eines Rafael Mengs 

nicht zu erfegen waren, und die wohl geeignet find, Erſtau— 

nen zu erregen. So erzählt Fernow von einem deutjchen 

Künftler, der mit Carſtens in Florenz zuſammentraf, und 

deſſen Art zu ftudieren für unmöglich erklärte, daß Carſtens 

vor feinen Augen und ohne alle Außere Beihülfe, ald die von 

Röthel und Papier, die Schlacht der Gentauren und Lapithen 

entwarf, jenes an Gruppen und Gejtalten fo reiche und durch— 

gebildete Blatt, das jegt eine der Hauptzierden ded3 Weimar— 



Carſtens. 3. Koch. Schick. Wächter. 59 

ſchen Muſeums, und auf dem feine Figur — die Pferdekör- Br. 

per nicht ausgenommen — tft, welche nicht nach dem Leben 

geformt erſcheint. „Das ift freilich nicht Jedermanns Sache!” 

meinte der serwunderte Kunftgenoffe, als er entflehen ſah, 

was er für unmöglich erklärt hatte. 

Daß übrigens bei folcher Weife des Studiums und 

Schaffens Fehler in der Zeichnung der Formen wie der Ver— 

bältniffe vorfamen, kann nicht Wunder nehmen, zumal wenn 

man bedenft, wie ſpät Garftens zur Kunft gefommen und wie 

fpärlich die Gelegenheiten zur Ausbildung ihm geboten was 

ren. Für Delmalerei zeigte er weder Luft, noch Geſchick; er 

war ein geborner Frescomaler! 

Mit Carſtens demnach hat die neue deutſche Kunſt wirf- 

lich begonnen, während ihr Eintritt durch Menge nur ver— 

mittelt worden. In ihm waren die gejundeften Elemente 

ihres Lebens wirkſam. Mit einer bis zum Tode ausdauern= 

den heiligen Liebe hielt er die Kunft umfaßt; er fand in ihr 

den sollen Ausdruck jeiner Gefinnung und ſah und befolgte 

darin Die Forderung ſtrengſter Wahrhaftigkeit; in feinen 

Werfen legte er die Ergebniffe feiner Seele nieder und ſchil— 

derte eine freie, heitere und fchöne Welt in großen Zügen 

und in einer Sprache, die er an den Denfmalen der claſſiſchen 

Vorzeit erlernt, durch die Natur und den inwohnenden na= 

tionalen Geijt zur lebendigen gemacht, und fand und zeigte 

mitten in den VBerwirrungen und Verlockungen der Zeit den 

Weg, auf dem allein der Kunft Wahrheit und Würde wies 

dergewonnen werden fonnten, 
Nächit Garftens ift unter den Vorkämpfern der neuen 

deutfchen Kunft Joſeph Anton Koch zu nennen. Eines Soferh 

Bauern Sohn, geboren zu Elbingalp im oberen Lechthal in Koch. 

Tyrol am 27. Juli 1768, geftorben zu Rom am 12. Jan. 



60 Erfter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

4. 3eitr. 1839, ift er einer der eigenthümlichften Charaktere, gleich 
ausgezeichnet als Menſch wie als Künftler, ernft in feinen 

Beftrebungen, treu in feinen Ueberzeugungen, bei allen 

Schroffheiten'und Bitterfeiten neidlos und voll Wohlwollen 

gegen andere, ftrebfame Künftler, und ausgeftattet mit einem 

trefflichen Sumor. Als Knabe hütete er das Vieh auf der 

Weide und las dabei in der Bibel, von deren Büchern vor— 

nehmlich die Apofalypfe jeine Phantafie beichäftigte, fo daß 

er jte wörtlich auswendig lernte. Seiner auffallenden Fähig- 

feiten wegen wurde er in feinem 15. Jahre in das Seminar 

zu Dillingen gethban, dann aber, weil das Latein ihm nicht 

zufagte, der Kunfttrieb aber mächtig Hervorbrach, zu dem 

Bildhauer Ingerl nach Augsburg. Hier wurde er dem Bi— 

fchof B. v. Umgelder befannt, der feine Aufnahme in die 

Karlsſchule zu Stuttgart bewerfitelligte. Hier war er von 

1787 bis 1792. Die in der Karlsfchule vertretene Lebens— 

anficht und Gefchmacdsrichtung gehörten ganz der abjterben- 

den Zeit an. Im Koch aber arbeitete von den erften Tagen 

feines erwachten Selbſtbewußtſeins an der Geift freier und 

felbftftändiger Entwicelung. Kein Wunder, daß er jich auf 

mannichfache Weife in Worten, Schriften und Bildern fund 

gab. Die Kunftjchule zu Stuttgart bewahrt noch eine Zeich- 

nung Kochs aus jener Zeit, in welcher der „gute Gejchmad 

der, Karlsſchule““ zum Stichblatt genommen ift. Der gute 

Geſchmack als „Mode“, eine gezierte weibliche Geftalt voll 

bunter Fegen mit Säulenfüßen voller Schnörfel, mit vielen 

ernährenden Brüften und Geldſäcken um den Leib, den Don— 

nerfeil in der Sand — fo fteht fe da in Wolfen als Herr— 

fherin der Karlsfchule, mit dem Drohwort: „Zuchthaus! 

ein Maler mit Saarbeutel und Lyra (der Kunftlehrer der 

Schule) trägt ihr die Schleppe; einer der Schüler ſieht feiner 
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Strafe gegen ihre Gebote entgegen; die zugleich gegenwärtigel._Beitr. 

„Muſe“ erhält Stodftreiche und die „Malerei“ Tiegt regungs— 

los im Bloc, 

Die pedantifche Zucht der Karlsfchule mußte für Koch 

um jo umerträglicher werden, als er, auf das mächtigfte er 

griffen von dem Geiſte der franzöftfchen Revolution, den Ideen 

von Menfchenrechten und perfünlicher Freiheit mit Leib und 

Seele hingegeben war. Er entfloh aus der Karlsjchule nach 

Straßburg, das er aber, nachdem er der franzöſiſchen Revo— 

Iutionsfreiheit der Zeit näher in’s Auge geblickt, bald wieder 

verlieh, um in der Schweiz an der großen freien Natur und 

unter wirklich freien Menjchen fein Herz zu ftärfen und für 

feinen Beruf fih auszubilden. Vom September 1793 bis 

dahin 1794 lebte er in Bafel, ging dann nach Biel und 

Neuenburg und im Winter 1795 nach Italien. Von Flo— 
renz, dejjen Kunftjchäge älterer Zeit einen tiefen Eindruck auf 

ihn machten, ging er zuerft nach Neapel und von da im Früh— 

jahr 1796 nach Rom. Hier war er bald auf das Innigfte 

befreundet mit Garftens und bald auch mit Wächter und mit 

Thorwaldien ; ja jelbft mit dem Maler Müller geftaltete ſich 

ein Verhältnig, da er ihm Geift, Originalität und Energie 

nicht abfprechen Fonnte, | 

Vornehmlich war es Garftens, in defjen Anftchten er 

einging, deſſen Begeifterung für das Alterthum und für 

Dante'3 „Göttliche Komödie’ in ihm vollen Wiederflang fand. 

Seine erften Compofitionen in Rom find diefem Gedicht und 

dem Alten Teftament entnommen. Vieles copierte er nach 

Carſtens und radierte nach deſſen Tode den „Argonautenzug“ 

von ihm. (Les Argonautes selon Pindare, Orphée et Apol- 

lonius de Rhode 1799.) 

Eine leidenfchaftliche Phantafte, die ſich am liebſten die 
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62 Erſter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

1. Zeit bizarrſten, ſelbſt abſchreckendſten Scenen vergegenwärtigte, 

N 

eine ganz Elare Anjchauung und Ichendige Auffaffung derfel- 

ben charafterifieren Kochs Zeichnungen zum Dante, Mit 

Dorliebe, ja mit unverfennbarer Luft führte er die Gräuel 

der Hölle, den Jammer erbärmlicher Sünder, Hohn und 

Wuth der gräßlichiten Teufelsgeftalten vor, ohne jedoch dabei 

jemals geſchmacklos zu werden. Das geiftreichite diefer Blät- 

ter, Die er zum Behuf einer Herausgabe des Dichters für den 

Engländer Nott zeichnete, ift dem 25. Gefang der Hölle ent— 

nommen, wo der Gentaur, den feuerfpeienden Drachen auf 

feinen Schultern, durch die Rotte der Diebe, denen Drachen 

und Schlangen die eigene Geftalt wechjelnd nehmen und ges 

ben, ftürmend fprengt, den Piftojefiichen Kirchenräuber Fucci 

zu verfolgen. Unübertrefflich ift der Kampf der Beftien und 

Menfchen dargeftellt, und alle Bewegungen find zum höchſten 

Affeet, doch ohne Unnatur und Uebertreibung gejteigert. — 

Sehr vortrefflich find außerdem folgende Blätter: Der Ein- 

gang des Gedichts, Dante, von Wolf, Löwe und Banther ver- 

folgt und von Virgil rettend aufgenommen; der Eintritt in 

dieVorhölle mit dem Siebenmauern-Gaftell, unter einer halb- 

runden offenen Halle Homer, welchem Virgil und Dante ſich 

nähern, zu beiden Seiten alte Dichter und Philofophen, im 

Vorgrund Diogenes; Ugolino im Hungerthurm; derfelbe in 

der Hölle über dem Nacken des Erzbifchofs Nuggieri; Pluto 

mit den zur Hölle verdammten Päpften und Gardinälen ; 

Dante am Lethe mit Statius und Virgil, am anderen Ufer 

Mathilde; der Traum des Dichters, wie ihn der Adler in's 

Lichtreich hebt ꝛc. Vier Blätter hat Koch felbjt radiert und 

in den Kunfthandel gegeben, den Eingang des Gedichtd in 

etwas veränderter Weiſe; Phlegias als Fährmann über den 

Styr; die Gewaltthätigen im Blutfirome von Centauern ver— 
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folgt; und den Tod des Guido von Montefeltro, welches legs! Zeitr. 

tere Blatt wir bier in einer verfleinerten Nachbildung mit- 

theilen. Guido, Herr von Forli, ein tapferer und fchlauer 

Kriegsmann, im Alter Mönch nach der Negel des H. Franz, 

hatte dem Papſt Bonifacius VII. zum Treubruch gegen die 

Stadt Paleftrina gerathen und wurde defhalb bei feinem 

Tode vom Satanad in Anspruch genommen. Es half ihm 

auch nichts, daß fein Heiliger Schußpatron perſönlich erfchien, 

um jeine Seele in Empfang zu nehmen, noch daß die Kleri« 

fei mit Kerzen, Kreuzen, Rauchwerk und PBjalmen eintrat, 

noch auch, daß die Engel im Simmel fich des fromm gewor- 

denen Bruders annehmen wollten: fie mußten weichen vor 

der Anklage gegen Guido, die ihnen ein Teufel entgegenbielt, 

und Satanas Fonnte unbehindert jein Opfer beim heiligen 

Strick paden und entführen. So hat e8 Koch auf fprechende 

und energifche Weife dargeftellt. *) 

Es ift für die Entwickelung der neuerwachten Kunft von 

wejentlicher Bedeutung, daß fich an die mit Vorliebe erfaßten 

Dichtungen des Alterthums zunächſt die Begeifterung für den 

großen epifchen Dichter des Mittelalters anjchloß, der ſelbſt 

von antifem Geift und von der Verehrung der claſſiſchen Poeſie 

und Philofophie durchdrungen, zugleich als der erfte und 

höchſte Repräfentant der chriftlichen Dichtfunft gefeiert wird. 

Koch Hatte jich in die Göttliche Komödie fo eingelebt, daß er 

fie von Wort zu Wort auswendig wußte und bei jeder Ge- 

legenheit lange Stellen mit großem Feuer recitierte, Darum 

ergriff er auch mit Eifer die Gelegenheit, die ihm in fpätern 

*) Die Zeichnungen Kochs zum Dante find urfprünglich we- 

nig ausgeführte Federzeichnungen. Im Jahre 1858 war fein 
Schwiegerſohn Wittmer befhäftigt, fie mehr auszuführen und im 
Stich herauszugeben, bei Manz in Regensburg. 
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1. Zeit. Jahren geboten wurde, in der Billa Maſſimi an der Stelle 

feines Freundes Ph. Veit die untere Abtheilung des dem 

" Dante gewidmeten Zimmers in Fresco auszumalen. Weber 

der Thüre malte er den Eingang der Göttlichen Komödie, ein 

Bild von großer Stimmung mit einer höchftbedeutenden Land— 

ſchaft. Im Bilde der Hölle drängte er die Sauptmomente der 

Dante'ſchen Schilderungen zufammen: in der Mitte Satanas 

im Slammennimbus, den Leib mit Schlangen umwunden, den 

Sceepter in der Nechten, vor ihm die Sünder der Seuchelei 

und des Geizes, der Schlemmerei und Wolluft, angftvoll vor 

Zeufelsjchlägen ſich krümmend; Paolo Malatefta und Frans 

cesca da Rimini, von einem Schwert in der Umarmung durch- 

bohrt, durch die Luft fchwirrend; die Beftrafung der Diebe; 

Ugolino und Ruggieri; den Sturz der Gewaltthätigen und 

Selbjtmörder, und endlich Dante und Virgil auf dem Geryon 

über dem Abgrund reitend. — Weniger fühn, aber ſchön und 

soll malerifcher Motive ift das dritte Bild, der Eingang in 

das Purgatorium. Der Nachen mit den Seelen, die unter 

Geſang des Pfalmes „Da Israel aus Aegypten zog“ 20. über 

das Meer des Todes von Engeln geführt werden, landet am 

Fuß des Fegefeuerberges, wo Dante und Virgil fnieend Ein- 

laß erbitten von dem Engel, der mit Schwert und Schlüjjel 

das Thor bewacht, Links jicht man in das Thal aus dem 

ftebenten Gefange, wo Engel der Schlange des Paradieſes den 

Meg vertreten und rechts die Nettung einer Seele aus den 

Klauen des Teufels. — Auf dem vierten Bilde folgen Sce— 

nen der Läuterung, die Hoffürtigen, die jehwere Laſten tragen 

und dabei Gott ein Loblied fingen müfjen ac. 

Außer dem Gedichte Dante's waren es vornehmlich grie— 

Hifche Mythologie und Dichtfunft und das Alte Teftanıent, 

son denen er ſich zu bildlichen Darjtellungen angereizt fühlte. 
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Dreifig Blätter zeichnete er zum Alten Teſtament, ſechs zum!: Beim 

Aeſchylos und manches Andere, was er gelegentlich in feine 

Landjchaften verwebte. Auch zum Neuen Tejtament machte 

er Zeichnungen, aber mit wenig glüdlichem Erfolg. Seine 

finnlich Eräftige, dem fichtbaren Leben oder der freien Dich— 

tung zugefehrte Natur bewegte ſich nicht unbefangen genug 

auf dem fupranaturaliftiichen Boden der Evangelien; auch 

\ bütete ſich Koch, öffentlich son diefen Gompojitionen Gebrauch 

zu machen, 

Zum Oſſtan zeichnete ev 27 Blätter, Die er gemeinfchaft- 

lich mit Ihorwaldjen radierte. Dann eriftiert ein Oelge— 

mälde Koch's vom Aufjtand in Tyrol (1809) im Beſitz des 

Baron von Uerfüll, an welchem aber fein patriotifcher Trans 

zojenhaß mehr Theil hat, als fein £ünftlerifches Talent, oder 

der gute Geſchmack überhaupt. Der Jubel der Befreiung, 

der Hofern, Spedbachern und den Kapuziner umtof't, läßt 

ſich mit allen ſtarken Ausſchweifungen noch rechtfertigen ; aber 

die vom Miſt aufzifchende Schlange als „Landesverräther, 

die das Land zu Wien um die Freiheiten gebracht haben‘, 

die mit Orden geſchmückten Fröſche und ein Tauſendfuß, als 

„Die unnügen Beamten‘ u. dergl. gehören in das Gebiet 

politijcher Karrifaturen, 

Ungeachtet der großen Ihätigfeit, welche Koch als Hi— 

ftorienmaler entwickelt hat, beruht fein Ruf doch vornehmlich 

auf feinen landjchaftlichen Zeichnungen, Nadierungen und 

Gemälden. Zur Landjchaftmalerei führte ihn außer Luft, 

Talent und Entgegenfommen des faufenden Bublicums noch 

eine bejondere Kunftanftcht, Die von Zeit zu Zeit unter Künſt— 

lern auftaucht, und die man doch als Irrthum bezeichnen 

muß. Koch nehmlich folgerte jo: „Die Natur ift das große 

ABC, mit welchem die Kunft ihre Sprache bildet, Da fann 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunit. IV. 5 
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1.Seitr. man feine Buchſtaben herauswerfen oder bevorzugen, und 

Hiftorie und Landjchaft laſſen fich jo wenig durch die Kunft 

gefondert darftellen, als fie Gott in der Gefchichte gefondert 

hat.” Diefer Sag hätte einige Wahrheit, wenn ftatt „Hiſto— 

rie“ der Ausdruf „Menſchenthum“ gebraucht wäre. Die 

Landſchaftsmalerei hat es mit der Natur im Allgemeinen, im 

Großen und Ganzen zu thun. Soweit der Menjch in diefer 

Natur aufgeht, als Wanderer oder Jägersmann, als Ader- 

bauer, Schiffer, Krieger, kurz in allen allgemeinen Beziehun— 

gen, tritt er einzeln oder zu mehren und vielen, jenachdem es 

der Charakter des Bildes mit ſich bringt, ohne Störung in 

die Landſchaft ein und ohne Nachtheil für ſich in ihr auf. 

Ein individueller Charakter, ein beſtimmtes geſchichtliches 

Ereigniß, die Erlebniſſe des Gemüths berühren ganz andere 

Saiten der menfchlichen Seele; fie geftatten der Natur wohl 

eine Begleitung, nicht aber eine Gleichberechtigung, ohne daß 

beide Theile darunter leiden müßten. Die Menjchheit fteht 

in ihrer Gefchichte und durch das Gewicht ihrer Thaten und 

Leiden fo hoch über der Natur, wie der Geift über der Mate— 

tie, und um fo höher, je größer dieſes Gewicht ift. Es gibt 

Gegenftände in der Dichtfunft, in der weltlichen wie in der 

Religions-Geſchichte, die leicht genug wiegen, um ohne Nach— 

theil in ein Naturbild eingewebt zu werden. Wo e8 aber bei 

einer Darftellung auf wahren und tiefen Ausdrud, auf Fein— 

heit und Richtigkeit der Bewegungen, auf Reinheit und Durchs 

bildung der Formen anfommt, wo die Handlung und ihre 

Bedeutung Sinne, Geift und Gemüth in Anfpruch nehmen, 

da würde die Erweiterung des Raumes um die Figuren und 

feine Ausfüllung mit Formen der Architektur oder Landjchaft 

nur nachtheilig wirfen. Cine Diana im Bade, die Abenteuer 

des Odyſſeus, ein Raub des Gylas, Boas und Ruth x. 

| 
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mögen in der Landſchaft untergehen: das Abendmahl Chriſti! Betr. 

kann nicht mit einem Architefturftück, feine Kreuzigung nicht 

mit einer Landichaft, wie es Breugbel getban, verbunden, der 

Untergang Troja's nicht als Feuerbild behandelt werden. 

Wohl gibt es noch einen Weg, auf welchem eine Verbindung 

möglich und wirkſam ift, aber auch er muß mit Vor- und 

Umficht betreten werden. Das hiftorifche Greigniß kann dem 

Landichaftsmaler die Stimmung für fein Bild angeben und 

ihn darin erhalten. Aber auch hier ift es nöthig, daß Die 

Bedeutung defjelben nicht zu hoch ſtehe, jo daß e8 die Ein— 

und Unterordnung bei der Landſchaft ohne Verluft ertragen 

kann. Die vor Durft faft verfchmachtende Sagar wird ein 

Abend Wüftenbild treffend beleben; ein großer Wald, in wel- 

chem zwei nackte Menfchen, von einer Schlange beobachtet, 

unter einem Baume Aepfel effen, wird nie — und wenn 

Glaude le Lorrain die Bäume gemalt! — der biblifchen Idee 

des Paradieſes entiprechen ! 

Obwohl nun Koch mit feinen theoretischen Anfichten 

das rechte Ziel nicht bezeichnet, jo hat ihn doch fein Fünftle= 

rifches Gefühl bei der Anwendung derfelben faft überall rich- 

tig geleitet. Zuerſt machte er fich als Landfchaftsmaler be 

Fannt durch eine Reihenfolge von Nadierungen, Bilder von 

Nom und der Umgegend. Nicht etwa eine jog. geiftreiche 

Nadel, oder jchöne Haltung, oder jehr ins Einzelne gehende 

Ausführung zeichnen dieſe Blätter aus, jondern eine auffal- 

lend charafteriftifche Auffafjung, fo daß jede Stelle Roms, 

der Umgegend und des nahen Gebirges mit uns die ihnen 

allen eigene Sprache zu ſprechen fcheint. Dazu fommt eine 

durchaus neue Anordnung der einzelnen Theile, der verſchie— 

denen Gründe, Baumgruppen, Wafferflächen, Wolfen ze., und 

endlich ein jo eigenthümliches Steigen und Fallen der Linien, 
5* 
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1. Zeitr.daß wir darin eine neue, auf biftorifch Fünftlerifchem Gefühl 

ruhende Architeftonif der Landichaft wiedererfennen. — Das 

gleiche Verdienſt theilen alle feine größeren oder kleineren 

in Del ausgeführten Landfchaften. ine jede hat einen be= 

ftimmten Sauptinhalt, ein Grundmotiv, Das klar hervorzu— 

heben und durch allen Reichthum der Ausftattung durchzu— 

führen, die Aufgabe des Werkes wird. Ernſtes und SHeite- 

res, Schreefliches und Liebliches, Hohes und Niederes in der 

Landjchaft gelingt ihm auf gleiche Weife, aber vor Allem jene 

reine Stille der Natur in der Mittagftunde, die die Alten un= 

ter dem Namen der Pansruhe Fannten und die mit wunder— 

barer Gewalt die Sinne umfängt. Im jolche Naturfchildes 

rungen serwob er dann mit vielem Glück Scenen aus der 

Mythologie oder dem Leben der alten Völker, und gerade jte 

gehören zu feinen vorzüglichſten Zeiftungen; wie er denn auch 

die mit Apoll unter den Hirten, mit dem Naube des Hylas, 

mit Aktion und Diana u. ä. mehrmals, die erjten fogar ſie— 

benmal hat malen müſſen. Trefflich find auch feine großen 

Tyroler⸗ und SchweizersXandfchaften, jo wie die aus der Um— 

gegend Roms, von denen ich nur an das Bild von Olevano 

auf der Akademie zu München erinnere, Stimmung. des 

Tons im Ganzen, Klarheit der Lüfte, tieffräftige reine Far— 

ben, in mehr flüffiger, als paftojer Behandlung find, außer 

den bereits gerühmten, wejentliche Vorzüge dieſer Bilder, 

denen es aber auch Hin und wieder an Yuftperfpective und 

meiftentheil an genauer Formendurchbildung fehlt. Es ift 

deghalb Fein Wunder, daß man auf einige Eleinere Bilder 

(3. B. eine Landjchaft in der Neuen Pinakothek zu München, 

eine andere mit dem Opfer Noahs beim Obrift Barifchnikoff 2r.), 

bei denen die genannten Mängel kaum hervortreten können, 

en größten Werth legt. VBorzügliche Gemälde von Koch 
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findet man noch im Ferdinandeum zu Innsbruck, bei Baron! Seitr. 

o. Uerfüll in Carlsruhe, bei General v. Heideck in München, 

Graf Baudiffin, H. v. Quandt in Dresden, 

An Koch reiht fich ein anderer bedeutender Künftler, 

Gottlieb Schi, der dritte der mutigen Vorkämpfer gufastıtis 

der neuen Bahn, glücklicher als Carſtens im Erfolge feiner ” 

Beftrebungen, übertroffen son Koch im Genuß des Erfolgs, 

da feinen Lebensfaden die Parze im jugendlichen Mannesalter 

durchſchnitt. G. Schick, geb. zu Stuttgart 1779, geft. 1812, 

war eines Gaftwirths Sohn und vom Vater durchaus nicht 

für die Kunft beftimmt. Inzwifchen machte das Talent jich 

jo entjchieden geltend, daß der Widerftand aufgegeben wurde, 

Schi Fam zu Prof. Hetfch in die Lehre, und benutzte außer 

dem die Natbichläge Dannecker's. Mit feinem 19. Jahre aber 

ging er nach Paris, das damals von den Ruhme Daviv’s 

und feiner Schule erfüllt war. Hier fehen wir die junge deut— 

ſche Kunft zum erften Male in einem Iebensgefährlichen Gon= 

fliet. Angezogen von dem europäifchen Rufe des großen 

Künftlers, der nicht nur son dem Glanz feiner Werke, fon- 
dern zugleich und faft noch mehr son der Gewalt der Revo— 

lution, der er mit Leib und Seele zum Ausdruc diente, Hoch 

emporgehalten wurde, war Schick nach Paris gegangen, hatte 

nun, — als er, troß der Lobeserhebungen David's, den Wi— 

derfpruch in fich entdeckte, dem freigewählten Meifter und ſei— 

nem fait unbegrenzten Anſehen — nichts entgegenzufegen, als 

ein zwar ganz beftimmtes, aber doch nicht Elar entwickeltes 

Gefühl von der Unverträglichfeit der eigenen Neigung und 

Richtung in der Kunft mit der Lehre und dem Beifpiel, Die 

ihm geboten wurden. Sein Gefühl behielt die Oberhand, 

Er fehrte, wenig erbaut und noch weniger gefördert, 1802 

nach Stuttgart zurück, um nach kurzem Verweilen son da 



1. Zeitr nach Rom zu gehen. So weit war indeß doch die Zeit rort- 
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gefchritten, daß Schick fogleich mit feinen erften Arbeiten 

großes Auffehen erregte, wenn auch die noch immer zahlrei- 

chen Gegner von Earjtens beflifien waren, ihn in die Erb— 
fchaft dieſes Dulders und Märtyrers einzufegen. Vor Allen 

war es der preußifche Minifter Wild. v. Humboldt und feine 

geiftvolle Gemahlin, welche den jungen Künftler auf alle 

Weiſe förderten, jowie die Freundſchaft Koch's, welche ihn für 

das Benehmen feiner deutjchen Kunftgenofjen entjchädigte. 

Mit jeder Arbeit, die er ausführte, wuchs fein Anſehen, und 

bald bewarben fih ſowohl hervorragende Künftler, wie der 

Italiener Camuceini, um feine Freundſchaft und feinen Rath, 

wie die Großen und Reichen um feine Werke, die Gelehrten 

um feinen Umgang. uch war gewiß für ihn der Verkehr 

mit U. W. Schlegel, Frau v. Stael, Friedrich und Ludwig 

Tier, Alex. v. Humboldt und dem ganzen geiftreichen Zirkel, 

der fich 1805 in Rom zufanmengefunden, bon großer Bedeu- 

tung. ine erfte Ausftellung von mehren Gemälden veran= 

ftaltete Schief im 3. 1807 im Haufe des bayrifchen Gefandten, 

und eine zweite im 3. 1809 auf dem Gapitol, in Folge wel= 
cher Ießteren die italienischen und die franzöſiſchen Künjtler 

Deputationen zu ihm jchiekten, um ihm im Namen ihrer 

Landsleute Preife und Lorbeerfronen zu reichen. Sein Ver— 

dienſt war allgemein anerfannt und Beftellungen von allen 

Seiten häuften fich. 

Auf dieſer Höhe feines Ruhmes wie feiner Kunſtent— 

wicelung trat ein überrafchender Wendepunft in feiner künſt— 

lerifchen Richtung ein. Gleich Carſtens hatte Schi feine 

Stoffe fi vorzugsweife aus der Mythologie und dem Alten 

Teftament geholt, War e8 nun der Einfluß son Schlegel und 

Tief, war es das Serannahen einer veränderten Zeitjtim- 
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mung — kurz, Schick nimmt plötzlich feine Richtung nacht. Zeitr. 

dem Felde der Romantik und vertieft ſich ſogleich ſo in die 

„Phantaſien eines Kloſterbruders“, daß Kreuz und Leiden an 

die Stelle der heiteren Dichtung treten und der „Blick in das 

jenſeitige Leben“ ihn um den frohen Antheil am dieſſeitigen 

bringt. Damit war aber nicht nur ſeine künſtleriſche, ſon— 

dern ſeine Erdenlaufbahn beſchloſſen: er ſtarb über der Aus— 

führung des Gemäldes, das ſeiner Idee nach ſchon weit hin— 

über reicht in die nachfolgende Periode, Er liegt in feiner 

Vaterſtadt Stuttgart begraben. 

Aus feinem Pariſer Aufenthalt ift ein Delgemälde vor— 

handen, eine Eva, in welcher die Eitelkeit erwacht, wie fte 

fich im Spiegel einer Quelle betrachtet, merfwürdig vornehm— 

lich als Zeugniß, daß die franzöſiſche Schule durchaus feinen 

Einfluß auf Schi gehabt. Sein erjtes Werf in Rom jftellt 

Saul und David dar. In einer Vorhalle des Balajtes, durch 

deſſen doriſche Säulenhalle man in den Garten ſieht, ſitzt 

König Saul, in düſtere Gedanken verfunfen. In einiger Ent— 

fernung vor ihm ſteht David und greift, ihn zu erheitern, in 

die Saiten. feiner Harfe. Krampfhaft ballt Saul die Fauft 

und Frampfhaft preßt er Die Lanze mit der Rechten, die wie 

der Bligjtrahl das finftere, auf das Angeficht gelagerte Ge— 

witter begleiten joll. Nichte Schlimmes ahnend jteht der 

Jüngling vor ihm und überläßt fich ganz der begeiiternden 

Macht der Töne. Vor dem König, zu feiner Linfen, figt 

Jonathan, die theilnehmenden Blicke liebevoll auf David ge= 

richtet, die Hände wie in Andacht gefaltet. Auch ein anderer, 

neben dem König ftehender Mann iſt mit Aufmerkſamkeit bei 

der Muſik, während zwei Greije, rechts und links vom König, 

diejen mit jorglicher Miene beobachten. Das Gemälde Hält 

fich durchaus in der Höhe idealer Auffaffung ; Die Anordnung 
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1. Seite iſt vom Gefühl für Klarheit und Abrundung, fowie für große 

Linien und eindruckvolle Gegenfäge der Mafjen geleitet; der 

Hauptnachdrud aber liegt in der Zeichnung der Charaktere 

und der sollfommenen Kundgebung deffen, was in ihrer 

Seele vorgeht. Die Malerei ift ohne allen beftechenden Glanz, 

aber in ihrer Einfachheit frei und meifterhaft. — Das Bild 

kam an den Herzog von Württemberg und hängt jegt in Der 

Sammlung des k. Mufeums in Stuttgart. 

Der glückliche Erfolg diefes Bildes, das freudige Be— 

wurßtfein in Rom, in der Mitte der herrlichiten Kunſtſchöpfun— 

gen, umgeben von Schönheit in Natur und Menfchenleben 

zu fein, der Genuß höchſt angenehmer gefelliger Verhältniffe, 

dazu noch die Seligkeit einer auffeimenden, von ganzem Her— 

zen erwiederten Liebe, wurden die Duelle eines zweiten Bil- 

des, in welchem er feinem Danfgefühl gegen den Geber alles 

Guten einen fichtlichen Ausdruck geben wollte. Er malte das 

Dpfer Noahs. Der Patriarch fteht in der Mitte des Bildes 

vor dem Altar, umgeben von feiner Familie, den befränzten 

andächtig betenden Kindern, und andern die mit Früchten 

nahen, der Frau die neben dem Altar fniet, den Söhnen, die 

bejchäftigt find, ein Schaf für das Opfer zu tödten. Weiter 

zurüc jteht die Arche, aus der die Thiere herausgeben. Auf 

der Wolfe des Opferrauchs ſchwebt der Herr, von einer gro— 

Gen Engelfchaar getragen daher, Das Danfgebet zu vernehmen. 

Er deutet mit der Linfen nach dem Berföhnungszeichen über 

der Arche und fegnet mit der Rechten das Opfer. In dieſem 

Bilde tritt vor allem die Freude an der Schönheit in ihr 

Recht; denn fowohl einzelne Brauengeftalten, als vornehmlich 

die Engel, die Gott umfchweben, find von hinreigender An— 

muth. Dabei aber ift der hohe Ton religiöfer Begeifterung, 

tiefgefühlter Andacht durchaus maßgebend und der Styl der 
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Zeichnung größer noch als beim Saul, die Farbe bhühender, !- Seitt. 

die Behandlung freier. Das Bild war unter allgemeiner Be— 

wunderung mehre Tage im Pantheon ausgeftellt und Fam 

alsdann in den Beſitz des Herzogs von Württemberg, und 

hängt gegenwärtig in einem Zimmer des königl. Schloffes in 

Stuttgart. 

Im Gefolge der faft ungetheilten Anerkennung, die Schid 

mit diefer Ausjtellung erworben, kamen alsbald Aufträge, die 

nur mittelbar mit feiner Fünftlerifchen Neigung in Berbindung 

ftanden, Bildniß-Beſtellungen. Aber auch hier Teiftete er 

Aufßerordentliches, wie man an dem lebensgroßen Bildniß 

der Töchter v. Humboldt's in ganzer Geftalt und in land» 

fchaftlicher Umgebung mit allgemeiner Bewunderung wahre 

genommen und noch jegt wahrnehmen Fann. Gleich vor— 

trefflich waren die Bildniffe von Frau v. Sumboldt, Frau v. 

Gotta u. U., da er verftand, mit der Wahrheit des Lebens der 

Schönheit der Kunft in anfpruchlofer Einfachheit zu genügen. 

Im Sabre 1807 trat Schi in die Ehe. Aus dem 

Bewußtjein erlangter höchſter Erdenfeligfeit im Beſitz eines 

innig geliebten und Die Liebe innig erwiedernden weiblichen 

Weſens war jenes herrliche Bild hervorgegangen, in welchem 

nach allgemeiner Annahme feine Kunft den Gipfel erreicht 

bat, Apoll unter den Sirten, davon wir hier einen Umriß 

mittheilen. Sonnenaufgang im Herzen wollte er jchildern 

und wählte den Sonnenaufgang über der Menjchheit, den 

Beginn der Bildung durch die Gottesgabe der Kunft. In ein 

mit Neizen der Natur reich ausgeftattetes Gefilde verfegt ung 

feine Bhantafte, in eine baum= und wiefenreiche Gegend, von 

welcher ein einfaches Hirtenvolk Beftg genommen. Hier ift 

der Mufenführer, der Gott der goldenen Lyra eingefehrt, und 

wie er fich auf dem Rafen neben feinem heiligen Baume nie= 



74 Erſter Zeitraum, Zweiter Abfchn. 

1. Zeit. dergelaffen, verfammelt fich um ihn Jung und Alt, den Ge- 

fängen zu laufchen, die von feinen Lippen tönen. Der Jäger 

mit jeinen treuen Hunde raftet vom Waldgang, die jugend- 

liche Mutter mit dem in Gras und Blumen fpielenden Kinde 

wendet fich andächtig ihm zu; es naht der Greis mit feinem 

Gnfel, um das Glück, das ihn am Lebensabend noch er= 

wärmt, jogleich für einen Lebensanfang zu gewinnen; Lie— 

bende fchließen fich enger an einander, denn es ift ihnen, als 

wäre nun für ihr unausfprechliches Glück die Sprache gefun= 

den; Zandbebauer haben ſich eingefunden und dem Gott ge= 

genüber gelagert, und dämmert es auch erft in ihrer Seele: 

es ift doch Morgen=, nicht Abenddämmerung. Prauen und 

Mädchen Hinter ihnen laufchen mit freudiger oder auch mit 

neugieriger Theilnahme, und drei halb erwachfene Kinder tre= 

ten heran wie die berufenften Träger der neuen Bildung, wie 

die Genien, welche der göttliche Sänger begeiftert, Schöpfer 

zu werden in Baufunft, Bildnerei und Malerei. Hinter ihnen 

naht ein Vater mit feinem Sohn, den feine Kunftliebe in nie= 

dere Kreife geführt, und macht ihn auf den Unterfchied zwi— 

jchen der Lyra des olympifchen Gottes und der Rohrpfeife 

der bocksfüßigen Waldgeifter aufmerkſam. Diefe aber halten 

fich in ‚der Nähe verſteckt und verbergen ihren Aerger und 

ihren gemeinen Spott und Hohn feige hinter dichtem Strauch- 

werk. Ein heiterer fonniger Tag ift über die Landſchaft aus— 

gebreitet, die fich über liebliche Gründe weit in die Tiefe des 

Bildes zieht. 

Der Gefammteindrudf dieſes in einem Elaren Goldton 

gehaltenen Gemäldes ift der der Schönheit; aber es ift nicht 

. die abſtracte Schönheit wie bei Mengs, die fich nur auf von 
der Antike entlehnte Formen beſchränkt: fte ift vielmehr aus 

einer neuen Anfchauung und Auffaſſung des Lebens hervor- 

nn u —— 
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gegangen, und nicht etwa einzelner Gliedmaßen, fondern dest. Betr. 

ganzen Menjchen in Stellung und Haltung, Miene und Be- 

wegung, wie in den Formen des Körpers und Kopfes. In 

der Compoſition aber bewährt fich der Schönheitfinn in der 

durchgebenden Sarmonie aller Linien, in der bei allen Reich- 

thum und großer Mannichfaltigfeit Doch gleichmäßigen (oder 

gleichgewichtigen) Anordnung der Gruppen; in der vollfom= 

menen Klarheit und Einheit der Darftellung, in welcher nichts 

für fich befteht, vielmehr Alles — wenn auch auf verichiedene 

Weile — auf Einen gemeinjamen Mittelpunkt fich bezieht. 

Der größte Reiz aber des Bildes liegt in feiner Naivetät. 

Den ftrengiten Anforderungen der Compoſitions-Geſetze ents 

fprechend und mithin ficher mit reiflichjter Ueberlegung zu 

Stande gebracht, erjcheint doch das Ganze wie von jelbit ent— 

ftanden, in jeder Geftalt, in jeder Gruppe, ja felbjt im Mag 

defien, was man von ihr ficht, jo ungezwungen und natür= 

lih, daß man verfucht ift zu glauben, es habe fich das Bild 

von ſelbſt gemacht, und man könne am Ende dergleichen wohl 

auch. — Das föftliche Werk, das zuerit in den Beſitz des 

H. v. Cotta, jpäter des Königs von Württemberg Fam, ift 

nun in der Galerie des Mufeums der bildenden Künfte zu 

Stuttgart. 

Mit diefem Gemälde, das im J. 1809 vollendet war, 

schließt fich eine Beriode in Schick's Künftlerleben. Nur noch 

eine kurze Spanne Zeit und weniges zu fchaffen war ihm ge= 

gönnt; aber was er gethan, greift ſchon über in das Bereich 

der nächjtfolgenden Beftrebungen, auf welche, wie gejagt, die 

Nomantifer unter den Dichtern, vor Allen L. Tief und die 

beiden Schlegel, einen unverfennbaren Einfluß ausgeübt. 

Das Gemälde, das ihn zunächſt und bis zu feinem Tode be— 

ſchäftigte, beſchreibt er jelbt mit folgenden Worten: „Es 



76 Eriter Zeitraum, Zweiter Abfchn. 

1. Zeitr.ftellt Jefus Chriftus vor in dem Alter zwifchen Knaben und 

Jüngling; er fchläft auf Wolfen über der Erde erhaben in | 

den Armen der Engel, die ihre Flügel über ihn halten; es | 

erfcheint ihm in einer Glorie das Kreuz und er breitet ſehn— 

füchtig im Traume die Arme danach aus. Andere Engel 

knieen anbetend vor ihm. Der Sinn davon ift die erfte Vor— 

empfindung feines Leidens und der Erlöfung des menschlichen 

Gejchlechts durch Diefes Leiden,” Großer Schönheitfinn be= 

lebt auch dieſes Bild, Davon eine gemalte Skizze im Beſitz 

son Schick's Sohn in Stuttgart ift, aber dem Künftler war 

der Boden des wirklichen Lebens mit feiner erfreuenden und 

erfrifchenden Kraft unter den Füßen gewichen; er ftand auf 

Wolken und richtete feine Blicke auf eine Welt voll Nebel, 

und indem er fich Fünftlich im Treibhaus der Phantaſie ge- 

zogenen Empfindungen bingab, jchwächte er die Kraft und 

Klarheit feiner natürlichen ab. Das ift der fehnfüchtig vom 

Kreuz träumende Knabe Jeſus, das find die Engel, Diebe 
tend und bedauernd vor ihm Fnieen. Schi ftarb, ehe er das | 

Werk ausführen konnte, mit welchem er fich von feiner glanz= 

voll begonnenen Laufbahn entfernt hatte. Neicher als Car— 

ftens an den mannichfachen Gaben und Mitteln der Kunft, 

fonnte er die junge Schöpfung auf einen höheren Grad der 

Ausbildung Heben; zugleich aelang es ihm, begünftigt durch 

äußere glückliche Umftinde, durch Befanntichaft und Umgang 

mit Fürften und anderen hochgeftellten Berfonen, den neuen 

Beftrebungen in einflußreichen Kreifen Achtung und Theil= 

nahme zu gewinnen. Dennoch waren unverkennbar größere 

Kräfte bei Garitens in Bewegung und wirkten nachdruckſamer 

am innerjten Triebrad der neuen Beftrebungen. 

Eberhard Endlich ift in Diefer Reihe noch zu nennen Eberhard 

Wehhter. v. Wi chter, geb, 1762 zu Bahlingen bei Tübingen, geft. 1852 
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zu Stuttgart. Beſchränkter in den Mitteln der Kunft als diel-_Beitr 
genannten Zeitgenoffen, ſchwach in der Zeichnung, ohne ftarf 

ausgeprägten Formen- und Karbenfinn, und wenig geſchickt 

in Pinfelführung und technijcher Behandlung überhaupt, 

würde er Faum zu befonderer Anerkennung gelangt fein, wenn 

nicht Kräfte in ihm wirkſam geweſen wären, ohne welche alle 

Mittel der Kunft nichts fruchten, und die ihren Mangel ſogar 

überfehen machen. Durchdrungen son der innigften Liebe zur 

Kunſt, die für ihn Leben war, vergängliches und ewiges, fo 

daß er bis ins hohe Alter unausgefegt thätig war, unterftüßt 

von Bildung des Geiftes, Neichthum der Phantafte und 

Wärme des Herzens, erfüllt von großen und erhebenden Ge— 

danfen, war er unabläfftg bemüht, Gegenftände zu finden, in 

denen er fein Eünftleriiches Wollen offenbaren, an denen die 

hohe und beglückende Gabe der Kunft recht fichtbar hervortre= 

ten könnte. Auch er erkannte in der Mythologie und Ge— 

fchichte der Griechen und im Alten Teftamente die reichften 

Bundorte für Stoffe von allgemein menjchheitlicher Bedeu— 

tung und darum von nie alterndem Werth; aber er fügte auch 

die römische Gefchichte hinzu und ſchloß fich vom Neuen Tefta= 

ment nicht ab. Dem.erwählten Stoffe gehörte er mit ganzer 

Seele und allen Kräften an, fein Nebengedanfe — auch fein 

künſtleriſcher — leitete ihn, und jo liegt auf Allem, was er 

gejchaffen, außer der Wärme der Empfindung, der Reiz der 

Naivetät, und fichert ihm feinen Werth. Defjen ungeachtet 

baftet an vielen feiner Werke, und gerade an den bedeutend- 

ften, ein fühlbarer Mangel: der Fehler des verfchloffenen Ge— 

danfens. Dieje Innerlichkeit, die nicht zum Elar ausgefpro- 

chenen Worte fommen fann, bat die Folge, daß er bei aller 

Tiefe und Wahrheit der Empfindung von Verfchiedenen ver= 

fchieden, von Vielen, ja den Meijten, nicht verftanden wird, 
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78 Erfter Zeitraum. Zweiter Abichn. 

1. Beitr. Auch er Hat, wie Schi, feine Studien in Paris gemacht 

und ift dann nad) Nom gegangen. Dort fand er Garftens 

und fchloß ich fogleich als Gefinnungsgenofje an ihn an. 

Als die Folgen der franzöftfchen Kriegszüge 1809 ihn von 

da vertrieben, ging er nach Wien und wurde dort für eine 

Anzahl jüngerer Künftler und auch einige Altersgenofjen ein 

Stüß- und Mittelpunft der Beltrebungen, aus denen die 

zweite Beriode der neuen deutjchen Kunft hervorgehen follte. 

Bon dem Aufenthalt in Wien jchreibt fich fein Saupt- 

werf her: „Hiob und feine Freunde‘, gegemvärtig im Mus 

feum der bildenden Künfte zu Stuttgart. Im fich gefehrt und‘ 

ſtumm fit der Leidträger auf einem Saufen faulen Strohes, 

in einen weiten Mantel gehüllt, die Hände über die Knie ver- 

fchränft. Vor ihm zu jeiner Rechten auf einer Bank im Hof: 

raum haben die drei Freunde: Eliphas von Theman, Bildad 

von Suah und Zophar von Naema Pla genommen. Da 

figen fte in dDüfteres Schweigen gehüllt, fie und Hiob, und fo 

faßen ſie ſchon ſieben Tage und ſieben Nächte, ohne ein Wort 

zu reden. Aber der Augenblic ift nahe, wo Hiob die furdht- 

bare Berftummung bricht und den Tag verflucht, der ihm das 

Leben gegeben. (Buch Hiob 2, 13. 3, 1.) Nichts Fann den 

fünftlerifchen Charakter Wächter's jchärfer bezeichnen, als Die 

Mahl diefes Momentes. Es lag jo nahe, Einen der Freunde 

fprechen, oder Hiob ſich verantworten zu laffen; Wächter hielt 

fih an den Zeitpunft, wo die Gedanken noch alle jtumm in 

der Seele arbeiteten, wo jeder der Freunde nach Troft juchte 

und feine Armuth bitter empfand, und in Hiob Ingrimm und 

Grbitterung immer höher angejchwollen den endlichen Aus— 

bruch der Berwünfchung verfünden. Aber jtumme Mienen 

find vieldeutig, und dem Inftchgefehrten ift nicht unwider— 

jprechlich anzufehen, was er denkt und empfindet, einen wie 
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reihen Echag hoher Gedanfen oder tiefer Empfindungen der! Zeitr. 

Künftler ihm auch zugemeffen. Immerbin ift die über das 

Gemälde ausgebreitete Yaut= und Bewegungslofigkeit, Die 

finftere, drückende Stimmung ergreifend und feſſelnd — wenn 

auch nicht wohlthuend — und zeigt ung den ernten Sinn 

und die eigenthümliche Fünftleriiche Kraft, womit die gewal- 

tige Aufgabe aufgefaßt worden. *) 

Der Charafterzug reiner Innerlichfeit tritt mit faft glei- 
cher Entichiedenheit an einem zweiten Gemälde hervor, das 

ſich im Beſitz des B. v. Uerfüll befindet und den „letzten 

Schlaf des Sokrates“ zum Gegenftand hat. Ruhig lächelnd 

liegt der Weife jchlafend auf harter Gefängnißbanf, und ru= 

hig, ohne eine Miene zu verziehen, fteht der Gefangenwärter 

vor ihm und betrachtet ihn. Wer die Gefchichte und die Ge- 

ſichtszüge fennt, weiß, daß ihm hier der Zeitpunft furz vor 

einer jehr ungerechten Sinrichtung vorgeführt wird; er kann 

fich in die heiteren Iraumbilder des Schuldlofen und in die 

ftumme Bewunderung und Iheilnahme des Gefängnifwär= 

ters hinein denken. Aber das Bild zwingt ihn nicht unab- 

weislich dazu; denn — die Gedanken, die er jehen foll, be— 

wegen jich Hinter einem Vorhang. **) 

In der gleichen Richtung find noch mehre Gemälde 

Wäaͤchter's entjtanden, von denen ich nur Cimon im Gefäng- 

niß, Marius auf den Trümmern von Karthago, Andromache 

und Hekuba am Grabe Sektors, die griechifche Mufe in den 

Nuinen Athens, die Mutter des Menökeus in ftummer Ver- 

zweiflung über den freiwilligen Tod ihres Sohnes ***); den 

*) Nadiert von Rahl 1807. 

**), Tod des Sofrates, lith. von Gmminger. 

***) Radiert von Rahl. 



80 Erſter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

2. Zeitr. blinden Beliſar am Thor von Rom *); Brutus, auf den Un— 
tergang Cäſars ſinnend**); Antigone bei der Leiche ihres 

Bruders, nennen will. 

Obſchon nun Wächter am Liebjten bei Gegenftänden 

diefer Art verweilt, jo hat er fich doch nicht ausſchließlich 

darauf befchränft. Wenn er aber auch wirklich die Grenzen 

vom Gebiete des Schweigens überfchreitet, über eine möglichit 

ruhige Betrachtung, über die Empfindung von Schönheit, - 

Freude oder Schmerz geht er felten hinaus; Sandlungen und 

Thaten reizen ihn nicht zur Darftellung und jo ift feine Kunft 

durch und Durch Inrifcher Natur, wobei er feine Bilder mit 

Borliebe zu Trägern poetifcher Gedanken macht, Dahin ge= 

hören die Horen Eunomia, Dife und Irene als Bertreterin- 

nen von Recht, Gerechtigkeit und Frieden, den Grundlagen 

der gefelligen Ordnung **); Herkules am Scheidewege, ein 

für einen Jeden pafjendes Lebensbild; Cornelia, die Mutter 

der Gracchen**); die Nemefis, Cornelia und Cäjar, dem man 

den Kopf des Pompejus bringt ***), u. a. m, Er bewegt ſich 

übrigens nicht ausichließlich im Diefen ernten Kreifen, wie 

denn ein ſehr heiteres Gemälde von ihm, „das Lebensſchiff“, 

auf welchem alle Alter und Gefchlechter auf. der Fahrt Durch 

das Leben dargeftellt find, jest im Bejig des Seren Paul de 

Sick in Stuttgart, allgemeines Wohlgefallen geerntet, ob— 

ſchon Dabei der Idealismus bis zur rückſichtloſeſten Vernach— 

läſſigung aller Möglichkeiten (der Auderhaltung, der Fortbe— 

wegung, der Raumvertheilung, des Stehens und Sitzens 

u. ſ. w.) getrieben ift. Aber das Kind jpielt Torglos mit den 

Wellen, der Jüngling drüdt die Geliebte, die Mutter das 

*) Davon wir hier eine Abbildung mittheilen. 
**) Nadiert von Rahl. 

**#, Geſtochen von 8. Leybold. 
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Kind and Herz, und der Greis fteht in den treibenden Wellen! Betr. 

das verfließende Leben. 

Ungleich jehwereren Gehaltes und ſchwungvoller ift eine 

Gompofition aus Wächter'S fpäteren Jahren, Jupiter, der den 

Sterblichen zum Troft die Mufen zur Erde entjendet, eine 

Beichnung, die wie ein Hymnus auf den Eintritt des Früh 

lings wirft. Gleich anmuthig it das jcherzhafte Bild von 

Amor, dem Bachus den Labetrunf reicht. 

Noch muß hier eines Künftlers gedacht werden, der zwar 

als ausjchließlicher Landfchaftsmaler anderen Kreiſen ange— 

hört, in der Auffaffung aber feiner Aufgaben und in der Rich— 

tung feines Geſchmacks ſich eng an die genannten Gründer 

‚der neuen Schule anjchließt: 

Joh. Ehriftian Reinhart, geb. 1761 auf einem J. Chr. 

‚ Dorfe bei Hof im Voigtlande, geft. 1846 in Rom, wandte" art 

ſich 1778 in Leipzig, wo er Theologie ftudieren follte, zur 

Kunft, und ging, nachdem er fich längere Zeit in Dresden 

und Meiningen aufgehalten, 1789 nach Rom. Objchon er 

allerhand Eleine Compojitionen aus dem Leben und viele 

Thierbilder gezeichnet, war doc) jein eigentliches Fach die 

Landſchaft, und da er nicht nur malte, fondern auch die Ra— 

diernadel fleißig handhabte, jo haben feine Arbeiten eine 

weite Verbreitung gefunden. Anı liebften hielt er fich an die 

Landjchaften aus der Umgegend son Rom, oder er benugte 

in freien GCompofitionen die Eindrüde, die er auf feinen 

Streifzügen durch diefelbe gewonnen, Immer war es ihm 

um das Große und Bedeutende in der Natur zu thun, er 

mochte ſie nun in heiterer Ruhe oder im Gewitterflurm ſchil— 

dern wollen; Schönheit in den Linien, Gleichmaß in den 

Mafien, Harmonie der Gegenfäge, Entjchiedenheit und Rein— 

heit der Stimmung und jomit Anflang an Phantafle und 
Förſter, Gefh. d. deutſch. Kunft. IV. 6 

I 



1 Zeit. Gemüth — das waren die Ziele feiner Kunft; nicht Studium 

und Ausführung des Details mit naturaliftifcher Nachah— 

mung der Wirklichkeit, nicht die Reize der atmofphärifchen 

Grfcheinungen, noch die Zauberwirfungen des Lichts, oder 

des Helldunfels, oder des glänzenden Schimmerd der Spie- 

gelungen; nicht die Natur in ihrer Natürlichkeit, jondern in 

ihren Beziehungen zum Seelenleben, in ihren poetifchen Wir- 

fungen. Man lernt feinen Fünftlerifchen Charakter ziemlich 

gut Fennen in feinen „Maleriſch radierten Proſpecten von 

Italien. Nürnberg 1799 ꝛc. 72 Blätter, darunter eine 
| Sturmlandfchaft, welche Schillern gewidmet ift. Gemälde 

von ihm wird man in vielen öffentlichen und Privatſamm— 

lungen antreffen; feine Ichönften Landſchaften dürften bie fein, 

welche er im Palazzo Mafjimi am Fuße des Gapitols in Rom 

in Tempera ausgeführt, Felfenlandjchaften mit Wafferfällen, 

Waldpartien und fernenBergen. Hier find Baumgruppen, Waf- - 

ferflächen und Fernfichten von einer Schönheit in der Zufam= 

menftellung, fo frifch und erquidend, daß die Natur ihr Feier 

Eleid angezogen zu haben jcheint, uns an ihre entzückendſten 

Reize zu bannen. Sein letztes Delgemälde, eine heitere grie= 

hifche Landichaft, ftaffiert mit der Erfindung des Eorinthi- 

fehen Gapitäls, ift in der Neuen Pinakothek zu München. 

Mas in diefer Zeit für die Malerei in Deutjchland ge— 

ſchah, liegt großentheils außerhalb der die Neuzeit bildenden 

Bewegung, und werde ich fpäter Davon Nachricht geben, wenn 

ich auf die Kunftthätigkeit in einzelmen deutfchen Städten zu 

jprechen komme. 

2 Erſter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 

| 
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Dritter Abſchnitt. 

Bildnerei. 

Canova. Thorwaldſen. Dannecker. Ohmacht. M. Wagner. 
G. Schadow ır. 

Gleich der Malerei holte auch die Bildnerei ihre erſten 

Kräfte zu einem neuen Aufſchwung ihrer Thätigkeit aus den 

Werfen des Altertbumes. Die Stelle eines Vorläufers, die 

dort Mengs übernommen, war auf diefem Gebiete einem Ita— 

liener zugefallen, Ant. Canova aus Poſſagno, geb. — 

geſt. zu Venedig 1822. Von dem manierierten Virtuoſen— 

thum Bernini's richtete er zuerſt wieder die Blicke auf antike 

Seulpturen und betrat mit ſeinem Theſeus, der den Centaur 

erſchlägt (in Wien), einen von der bisherigen Strafe durch— 

aus abweichenden Weg. Begabt mit einem großen Talent 

der Ausführung, das ihn Marmor wie Wachs behandeln 

ließ; mit einem Sinn für Schönheit und Anmuth, wie er 

vielleicht jeit dem Untergang der alten Kunſt Keinem verlie= 

ben gewejen; Dazu mit einer entjchiedenen Neigung zum Ge— 

fühlsollen, womit auf das Gemüth der Beichauer am ein= 

dringlichften zu wirfen ift, mußte Canova rafch einen weitver— 

breiteten Ruhm und die Serrichaft auf dem europäischen Kunſt— 

gebiet erlangen. Bür die deutjche Kunft hatte er indep zu= 

nächjt nur die Bedeutung, daß er von der Nachahmung des 

Bernini abgelenkt, aber zu feiner weichlichen Formengebung, 
feinem ins Malerifche fpielenden Styl, feiner bewußten Em— 

pfindfamfeit und überhaupt theatralifchen Darftellweije, ſei— 

ner gezierten Lieblichfeit, und feiner Spiegelglätte der Aus— 

führung mußte der Genius der neuen deutichen Kunft, fowie 
6* 



84 Erſter Zeitraum. Dritter Abjchn. 

1. Beitrer zum Worte fam, Nein! fagen. Und er fam zum Worte in 

— Albert Thorwaltien. - 

Wir fünnen uns der Bemerkung nicht berſchließen, daß | 

die neue deutjche Kunft ihre erften Vertreter aus dem hohen 

Norden erhalten, gerade aus jenem Lande, wo die wenigften 

Kunftdenfmale zu finden waren, und das der Kunftgefchichte 

bis dahin faſt noch feinen Namen gegeben. Der Vater von 
Mengs war ein Däne, Carftens ein Schleswiger, und Thor- 

waldfen ſtammt aus Island. 

— Albert Thorwaldſen, geb. 19. Nobbr. 1770 zu 

"Kopenhagen *), geft. daſelbſt 24. März 1844, war der Sohn | 

eines Schiffs-Bildfchnigers, ftammt aber aus einem alten, 

mit dem König Sarald Hildetand verwandten Gefchlechte, dad 

son Dänemark nach Norwegen, von da nach Island geflüch- 

tet, und welchem Oluf Paa, ein Bildfchniger des 12. Jahr— 

bunderts, angehörte. Hier lebte Thorwald Gotſkalkſen, Thor— 

waldfens Großvater, als evangelifcher Prediger zu Miflabye, 

deſſen Sohn Gotſkalk, Thorwaldfens Vater, wieder nad) 

Kopenhagen überftedelte, und es geht fogar die Sage, daß 

auf der Ueberfahrt dahin ihm der Sohn Albert geboren wor- 

den. Wenn er aber bier eine Stelle einnimmt in der Ge— 

fchichte der Deutfchen Kunft, jo gefchieht es, weil das Vater— 

*) Meder Tag, noch Jahr der Geburt find genau ermittelt, 

und Thorwaldfen felbjt gab den 8. März als feinen Geburtstag 
an; denn an diefem Tag war er nach Rom gefommen. Nusführ- 

ich ift das Merk: Leben und Werke des dänifchen Bildhauers 
Bertel Thorwaldfen von Thiele. Deutfch Leipzig 1832. 1834. Fer— 

ner: Thorwaldſens Leben nach den eigenhändigen Aufzeichnungen ꝛc. 
von I. M. Thiele. Deutfch Leipzig 1852. In beiven Werfen 
wird der Künftler Bertel genannt. Aus feinem eigenen Munde 
habe ich die Worte: „Ich heiße Albert, nicht Bertel!“ und fo un- 

terfchreibt er fich in Briefen und in feinem Teſtament. 



Thorwaldſen. Danneder ꝛc. 85 

land des Genius nicht durch den Staat, ſondern durch dent. Beitr. 

Volksſtamm umgrenzt ift. Deutjche Kunft ift aus germani- 

fehem Geifte geboren, und diefem gehören auch die Dänen an, 

wie fte denn auch vor Ausbruch der politischen Feindſeligkei— 

ten fich allerwege zu den Deutjchen gehalten. Was Thor— 

waldjen insbefondere betrifft, jo Hat er von Jugend auf aus 

Herzensdrang in diefen Reihen geftanden, und dankbar und 

freudig verehrt ihn die neue deutſche Kunft unter ihren Vor— 

Eimpfern und Gründern. 

Seinen Lebenslauf begann er unter drückenden Berhält- 

niffen ; doch leuchtete der Genius früh auf. Mühfam erwarb 

der Vater die Mittel zur Erhaltung ſeiner Familie durch Bild- 

ſchnitzwerk für Schiffe auf den Kopenhagener Schiffäwerften ; 

dorthin mußte ibm der Sohn öfters das Mittageffen bringen 

und dann gejchah es nicht felten, daß der blondlockige Knabe, 

während der Vater am Fürglichen Mittagbrot ja, Sammer 

und Meifel oder das Beil zur Hand nahm und an den väter— 

lichen Arbeiten die jungen Kräfte beffernd und vollendend 

verfuchte. Im J. 1781 wurde er im die unterfte Zeichnungs— 

Claſſe der Akademie aufgenommen und rüdte allmählich bis 

zum 3. 1786 in die Modell-Claſſe auf, wo er ſich den erjten 

akademifchen Preis, die Eleine filberne Medaille, 1787 erwarb, 

worauf. 1789 die große filberne Medaille für einen ‚‚ruhenden 

Amor’ folgte. Seine hohe Begabung ward. bald und all- 

feitig erfannt, und wunderbarer Weife wurde gerade der Leh— 

rer, durch welchen Garftens die Akademie verleidet worden, 

Prof. Abildgaard, fein befonderer Befchüger und Förderer; 

wobei allerdings die Fügſamkeit Thorwaldſen's, die ihn nicht 

nur Abildgaard's Lehren befolgen, fondern jogar nach feinen 

Entwürfen modellieren ließ, mit in Rechnung zu ftellen ift. 

Bei jeder Coneurrenz erhielt Thorwaldjen den Preis, um den 
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er warb (1791 die kleine goldene Medaille für die „Vertrei— 

bung Heliodors aus dem Tempel’) und danach auch die große 

goldene Medaille nebſt dem Reifeftipendium nach Rom (1793 

für die „Heilung des Lahmen durch) Petrus und Johannes‘). 

Bis zur Flüffigwerdung des Reifegeldes erhielt er eine jähr- 

liche afadenifche Unterftügung in Kopenhagen, wobei man 

es zugleich auf einige bis dahin außer Acht gelafjene wiſſen— 

Schaftliche und Welt-Bildung des jungen Genies abgefehen 

hatte, und fonft auf alle Weife für einträgliche fünftlerijche 

Beichäftigung forgte. Denn er fonnte bei feiner Abreife von 

Kopenhagen feiner Mutter ein mit Goldſtücken gefülltes Käſt— 

chen ala Geſchenk zurüdlaffen. Sp waren ihm alle Wege 

geebnet und das Glück, das ich ſonſt fo jpröde zeigt gegen 

bevorzugte Geifter, ſchien ihm die reichften Schäße freiwillig 

entgegen zu tragen, und Bejchwerden und Gefahren ihm fern 

halten zu wollen. 

Am 20. Mai 1796 trat Thorwaldjen feine Reife nach 

Rom an, und zwar zur See, auf der föniglichen Sregatte The— 

tis, Fam aber erft nach neunmonatlangen Irrfahrten, Belage= 

rungen und Duarantainen, und nachdem er endlich zu Malta 

die Sregatte verlaffen und nach Palermo in einem offenen 

Boote und nach Neapel mit dem Paquetfchiff gegangen war, 

am 8. März 1797 in Rom an. 

Wie ſchon erwähnt, betrachtete Thorwaldfen dieſen Tag als 

feinen Geburtötag; denn in Rom, obſchon damals gerade von 

dort die größten Meifterwerfe ald Kriegsbeute nach Paris ge= 

führt wurden, ging ihn das Leben erft auf in der Weihe der 

Kunft und in der Erfenntnig ihrer Aufgaben. An feinem Lands— 

mann, dem berühmten Archäologen Zo&ga, fand er einen 

einfichtigen Wegweifer ind Altertfum und einen ftrengen 

Richter; an Asmus Carſtens aber ein rühmliches Vor— 
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bild und einen treuen Freund. Thorwaldſen hat e8 oft mit! Betr. 

der ihm eigenen Bejcheidenheit ausgefprochen, daß er alles, 

was er jei, nur Garjtend verdanfe, und daß diefer ihm den 

rechten Weg in der Kunft gezeigt, den er ohne ihn fchwerlich 

gefunden haben würde. Und in der That erkennt man leicht 

in Thorwaldjen’s erften Arbeiten in Nom, im Jaſon, Mars ıc., 

in der Wahl der Gegenftäinde wie in der Behandlung, den 

Ginfluß von Garftens, wenn auch nicht in dem Umfang, wie 

der edle Künftler fich felbt einreden wollte, Beide Genien 

aber find auf's innigfte verwandt, und Beide, berufen, der 

Kunft unjerer Tage zur wahren Bedeutung verholfen zu ha— 

ben, unterjcheiden fich hauptjächlich nur durd) das, was ein 

Jeder zur Erreichung des gemeinfchaftlichen Zwedes gethan. 

Die antike Kunft gibt Beiden Anregung und Licht; wenn fie 

aber Gartens in das Leben und die Poeſie der alten Völker 

eingeführt, jo erjchließt jie Thorwaldſen, der nach einem Briefe 

Zoëga's an Münter vom 4. Octbr. 1797 „ohne die geringjte 

Kenntniß von Gefchichte und Mythologie” nach Rom gefom- 

men, die Natur, und [ehrt ihn das Leben kennen und in ſei— 

ner jchönften Erſcheinung fafjen und darftellen. 

Nächſt Carſtens, der ihm bald durch den Tod entrifjen 

wurde, waren e8 J. A. Koch und Reinhart, an die er fich 

mit warmem Kunfteifer und inniger Freundfchaft anfchloß, 

wie er denn auch mit erjterem eine gemeinfchaftliche Woh— 

nung bezog, 

Inzwifchen waren die drei Jahre des Reifeftipendiums 

verfloſſen; ungeachtet jeines glänzenden Zalentes hatte Thor— 

waldjen noch feinen Fuß breit auf dem Felde des Ruhmes 

gewinnen können, das Ganova allein beherrfchte. Zudem 

binderten die Friegerifchen Zuftände Europa's thätige Kund— 

gebungen der Kunftliebe bei Fürften und Reichen, und Thor— 
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1. Zeitr. waldſen mußte, wie ſchwer es ihm auch ankam, Rom den 

Rücken zu wenden, an die Heimkehr denken. Um dieje Zeit — 

e3 war im Herbſt 1800 — modellierte er den Jaſon in Thon, 

zerftörte aber das Thonmodell wieder, da ihm die Mittel fehl— 

ten, e8 in Gyps formen zu lafjen. Die Abreije verfchob ſich 

durch äußere Umftände von Monat zu Monat, und das ver— 

anlaßte ihn, im Frühjahr 1803 feinen Jafon von Neuem auf— 

L zubauen. Obwohl er nun inzwifchen zu größerem Anſehen 

| gelangt war und ſelbſt Canova's Anerkennung der Neuheit 

| und Größe feines Styls geerntet hatte, jtanden die Außeren 

Berhältniffe wie früher, und auch der zweite Jaſon wäre dem 

Schickſal des erften gefolgt, hätte nicht Frau Friederife Brun, 

geb. Münter, die edle und verftändige Landsmännin des Künft- 

lers, das Modell formen und gießen lafjen. 

Dennoch war auch damit das goldene Vließ noch nicht 

erobert. Thorwaldfen mußte Rom Lebewohl jagen. Der 

Vetturin war gemiethet, der Koffer gepackt, ſchweres Gepäd 

vorausgeſchickt, Ihorwaldien zum Einfteigen bereit; da ver— 

und erlangte ein Mitreifender, der preußifche Bildhauer Hages 

mann, deſſen Paß nicht ‚ganz in Ordnung war, einen Tag 

Aufichub. Und diefer Eine Tag entjchied über Ihorwald- 

ſen's Zufunft. An Ddiefem Tage war der englifche Banquier 

Sir Thomas Hope durch einen Kohnbedienten in die ver= 

lafjene Werfftatt Thorwaldfen’s, wo noch das Gypsmodell 

des Jafon ftand, geführt worden, und hatte, hingerifjen von 

deſſen Schönheit, fich fogleich entfchieden, e8 in Marmor aus— 

führen zu lafien, ja die von Thorwaldſen dafür geforderte 

Summe von 600 Zechinen jogleich auf 800 erhöht. Da hatte 

Safon fein Ziel erreicht und der Künjtler konnte feine Welt- 

Laufbahn beginnen. Thorwaldſen blieb in Rom, und nun 

folgten Beftellungen auf Bejtellungen, jo daß fogar Jaſon 
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zurückſtehen und dem Künſtler zu neuen Erfindungen Zeit! Betr. 

laffen mußte. 

Friederife Brun erlebte die Freude, zu jehen, wie das 

Eleine Opfer, das fie gebracht, zu jo großen Wirkungen ges 

führt, daß Ihorwaldien nicht nur von aller Welt geehrt, von 

Fürften und Großen ausgezeichnet und mit Aufträgen über: 

bäuft ward, ſondern daß er die volle Würdigung bei dem 

Manne fand, deſſen Kunftslirtheil am fchwerften wog, und 

der doch in ihm einen gefährlichen Nebenbuhler erjtehen jehen 

mußte. Canova, zu höchit geftellt als Künftler, und doch 

noch höher durch Adel der Seele und Sumanität, fagte, ala 

er die Skizze zum Adonis von Thorwaldfen gejehen, zu Frau 

Sr. Brun: „Questa statuella é bella e nobile e piena di 

sentimento. Il vostro amico davvero & un uomo divino! — 

ll est pourtant dommage, que je ne sois plus jeune!“ 

Die erjten bedeutenden Aufträge, die ihm — außer ver= 

fchiedenen Marmorbüften — wurden, kamen von der ruſſi— 

ſchen Gräfin Woronzoff, die fich nach Zeichnungen des Künſt— 

lers die Statuen eines Bachus und Ganymedes, einer Ve— 

nus und eines Apoll, depgleichen eine Gruppe, Amor und 

Pſyche, ſaͤmmtlich in Carrara-Marmor, beitellte. 

Indeß konnte Thorwaldjen weder die Ausführung des 

Jaſon fogleich beginnen, noch überhaupt des gewonnenen 

Glücks wirklih froh werden. Ein ernftliches Umwohlfein, 

verbunden mit 'einem unüberwindlichen Trübfinn, nöthigte 

ihn, Rom auf einige Zeit zu verlaffen. Er ging nach Neapel, 

und, als auch die dortige Luft Feine Befjerung brachte, zu der 

ihm befreundeten Familie des dänifchen Gefandten Schu— 

bart nach Montenero bei Livorno, wo er nach und nach ge= 

fundete, und wo es ihm überhaupt jo wohl.erging, daß er 

gern und oft dahin zurüdfehrte. Hier war es denn auch, 
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1. Zeittapg er bei wieder erftarften Kräften mit Vorliebe fich jener 

| Kunftgattung widmete, in der er bald Neues und Außeror— 

dentliches leiftete. Die malerifche Behandlung des Reliefs, 

wie ſie jelbft noch von Canova beibehalten worden, hatte 

demjelben Einheit, Deutlichkeit und Charafter genommen; 

Thorwaldjen führte das Relief wieder auf das Prineip der 

altgriechifchen Sculptur zurüd, wonach jich mit Vermeidung 

von Perjpective und Verfürzungen die Darftellung auf die 

einfache gleiche Fläche befchränft. Was bei diefer Beſchrän— 

fung jcheinbar an Freiheit verloren ging, wurde durch Be— 

ſtimmtheit der Formen, Einfachheit der Compoſition und Har— 

monie aller Theile reichlich erfegt. Dazu bot ihm das Relief 

in großer Ausdehnung die Mittel, dichterifche Gedanfen und 

Bilder felbftjtändig und unter verhältnigmäßig geringen 

| Schwierigfeiten in der Sprache der Bildnerei wiederzugeben. 

| Die Verdienfte Thorwaldfen’3 auf dieſem Kunftgebiet 

waren bald allgemein anerfannt, er war der „Fürſt“, der 

„Gigant des Basreliefs‘, und feine derartigen Arbeiten er- 

bielten in Kurzem die Bedeutung von Gefegquellen. Dennoch 

dürfen wir nicht überfehen, daß er der Weiterbildung Raum 

| gelaffen. So ftreng er ſich nehmlich NRechenjchaft gab bei 

| 
. 

| 

| 

runden Figuren über jede Stellung und Bewegung und deren 

Möglichkeit, fo leicht begnügte er fich im Relief mit der mo— 

mentanen Erjcheinung im Bilde, ohne danach zu fragen, ob 

nicht eine Ueberfegung derfelben in die Wirflichfeit ihre Un— 

| möglichkeit darthue? 

| Das fehmälert übrigens das große Verdienft des Künft- 
lers nicht, und hocherfreulich bleibt e8, daß Das Relief die 

Form ward, in welcher er am liebſten fich ausſprach; und er 

hatte einen Reichthum von Gedanken und Bildern, Die aus— 

| gefprochen jein wollten. 



So entitanden jene föftlichen Bilder, in denen bald das! Betr. 

heitere Naturleben jich jpiegelt, bald Erzählungen oder An— 

Deutungen alter Dichter ihren jichtbaren Ausdruck fanden, 

fowie folche, welche dem Andenken theurer Verftorbenen oder 

anderen religiöfen Stimmungen gewidmet find, ine der 

| erften Arbeiten diefer Art war, ‚unzweifelhaft in Erinnerung 

an Garjtens, der Tanz der Mujen auf dem Selifon, womit er 

feine gaftfreundliche Wirthin zu ihrem Geburtötage am 

10. Septbr. 1804 überrajchte. 

Un dieſen erjten Aufenthalt in Montenero reihen fich 

ein Baar Ereigniffe, die wegen ihrer poetifchen Färbung eines 

dauernden Gedächtnifjes werth find. Ihorwaldfen hatte dort 

die Gruppe von Amor und Pſyche, wie der Gott die Schale 

mit dem Trank der Unfterblichkeit der Geliebten reicht, mo— 

delliert und zurüdgelaffen. Nach feiner Abreife jchlug der 

Blitz in das von ihm zur Arbeit benugte Zimmer, verwüſtete 

Alles, was darin war, verfchonte aber die Gruppe! — Unter 

den Entwürfen zu Statuen, die er von dort mitnahm, befand 

fich auch die meergeborene Göttin der Schönheit, die er ſpä— 

ter für den Lord Lucan ausführte. Das Schiff, das die Sta- 

tue nach England bringen follte, jcheiterte; die Ladung ver— 

fanf auf den Meeresgrund; Venus aber wurde aus der Tiefe 

gehoben und entjtieg jo zum zweiten Male dem Schoofe des 

Dfeanos. 

Es darf auch erwähnt werden, daß Thorwaldfen wäh- 

rend dieſes Sommeraufenthaltes von der Slorentinifchen Akade— 

mie zum PBrofeffor ernannt wurde, womit die Reihe der Eh— 

renbezeigungen beginnt, die im Verlauf der Jahre faft unab- 

jehlich ſich ausdehnte. 

Zurückgekehrt nach Rom, beſchäftigte ſich Thorwaldſen 

zunächſt mit Ausführung der mitgebrachten Entwürfe, ſowie 
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Seitr.mit neuen Erfindungen; deßgleichen mit der Statue des Jaſon, 

der aber bis zum. 1828 auf feine Vollendung harren mußte; 
(wofür der Künftler feinen Wohlthäter, als welchen er Eir 

Thomas Hope zeitlebens anfah, anderweitig durch Werfe fei- 

ner Hand freigebig zu entfchädigen fuchte). Immer vertraus 

ter mit den Dichtungen Homer's und immer Elarer über die 

Formen und Gefege des Neliefs, componierte er nun (1805) 

das berühmte Bild von dem Zorn des Achilles über die Ent» 

führung der Brifeis. Die dänifche Regierung, welche durch 

das Reifeftipendium eine Art Anrecht an Thorwaldien hatte, 

war weit entfernt, dieß geltend zu machen; fie hatte vielmehr 

in der Freude über feinen wachfenden Ruhm, der fich bald in 

Ehrenauszeichnungen von Akademien und von Fürften und | 

in den ausgedehnteften Beftellungen bethätigte, die jich frei= 

lich auch öfters wieder zerfchlugen (wie z. B. die „Freiheit“ 

Nordamerica’s), ihm ein nicht unanfehnliches Geldgefchenf 

überfandt und ftillihweigend in den längeren Aufenthalt in 

Nom gewilliget; ja fte hatte ihm jogar 1805 die erledigte 

{ Profejjur der Bildhauerei an der Akademie in Kopenhagen 

übertragen, ohne auf feine fofortige Rückkehr zu dringen. 

| ALS man jedoch im 3. 1811 inNorwegen einen Marmorbruch 

entdeckt und jich entfchloffen hatte, denfelben zu Gunjten der 

Haupt- und Nefidenzftadt auszubeuten, wurde Thorwaldjen 

eingeladen, nach Kopenhagen zu Eommen und mit Rath und 

hat hülfreich zu fein. Bereit, dem Rufe zu folgen, wurde 

er jedoch in Rom zurüdgehalten durch eine neue, unvorher— 

gefehene Beſtellung, die feine fünitlerifchen Kräfte gerade in 

| der von ihn mit Vorliebe und Auszeichnung verfolgten Rich- 

tung mit Einem Male zur sollten Entwidelung führte. Ge— 

gen Ende des Jahres 1811 befahl ein Eaiferlich franzöſiſches 
Deeret (wohl im Namen des Königs von Rom), den Palaſt 
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des Duirinals auf Montecavallo zu einer Wohnung für Na-!: dit 

poleon auf das prächtigfte einzurichten. Der deutjche Archi— 

teft Stern, der mit den nöthigen Arbeiten beauftragt wor— 

den, wandte fich für die bildnerifche Ausſchmückung eines 

Zimmers an Thorwaldfen, und Ddiefer übernahm es, einen 

29 Ellen langen, gegen 4 F. hohen Fries mit einem Nelief 

in Gyps binnen drei Monaten auszuführen. Mit feinen Takt 

wählte er dafür den Siegeseinzug Aleranders in Babylon 

und jtellte damit eines der wunderwürdigften Zeugniffe feines 

Genius, und zugleich ein herrliches, in alle Zeiten hinein 

leuchtendes Denkmal der neuen deutfchen Kunft auf. 

Zu den vier in Montenero entworfenen Statuen de3 

Bacchus, Apollo, Ganymed und der Venus, und den Reliefs 

son Amor und Pſyche, dem Tanz der Mufen, den Jahreszei— 

ten, waren unterdefien noch die Statuen des Mars, des Ado— 

nis, des Amor, des Mars mit Amor, der Pſyche, der Hebere., 

ferner die Nelief3: A Genio Lumen!, Sector und Paris, 

Amor als Löwenbändiger, die Geburt der Venus, Bacchus 

und Amor, die Erwerung der Pſyche durch Amor, Vulecan, 

Venus und Mars ꝛc. gefommen. Nach dem Aleranderzug 

gingen 1813 und 1814 mehre Grabmonumente (für Philipp 

Bethmann-Hollweg, Frau Baronin v. Schubart, auch 

Bildnißſtatuen wie die höchſt reigende der Lady Eliſabeth 
Nuffel, die Gräfin Oſtermann ꝛc., aus feiner Werfftatt her— 

sor, dazu die unvergleichlichen Reliefs Achilles und Brifeig, 

dann die Nacht und der Tag, mit welchen beiden Iegtgenann= 

ten er fo zu jagen die ganze Welt erobeite; denn in Tauſen— 

den von Gopien in Stein und in Erz, in Gyps und in Ala- 

bafter, in Mufcheln und Siegelringen verbreitete man die rei= 

zenden Bilder. 

Im Jahr 1817 entjtanden die Statuen des ftehenden 
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%. Zeite. Ganymed, dann des Fnieenden Ganymed mit dem Adler, des 
berühmten Sirtenfnaben, der Tänzerin, jowie des Argus— 

tödterd Mercurius. Zu gleicher Zeit war er mit der Herſtel— 

lung der äginetifchen Bildwerfe für den Kronprinzen Ludwig 

von Bayern befchäftigt, was ihn zum Verfuche einer Compo— 

fition im archaiftifchen Style, der befannten Statue der Hoff: 

nung, reizte. Aber auch die Gruppe der Grazien ſtammt 

aus Ddiefer Zeit, und aus dem Frühling 1818 der fterbende 

Löwe son Luzern. 

Im Sommer 1819 (14. Juli) reiftte Thorwaldſen nach 

Kopenhagen, das er feit 23 Iahren nicht mehr gefehen. So 

ficher Diefe Reife nur aus patriotifchen Wünfchen hervorge— 

gangen und fo wenig fie an den äußeren Berhältnifjfen des 

Künftlers, der bereit3 mit Ehren aller Art überhäuft war, 

irgend etwas änderte, da er auch nach Verfluß eines Jahres 

wieder in Nom war, jo bezeichnet fie doch einen entjchiedenen 

Mendepunft in feinem Wirken und Schaffen. 

Gin flüchtiger Rückblick auf die bisherigen Arbeiten 

zeigt ihn uns inmitten der Anfchauungen des Alterthumsg, 

in Gemeinfchaft der Götter und Helden Griechenlands oder 

reiner Naturmenfchen. Kaum daß er mit ein Paar aus Ge- 

fälligfeit und nur auf Bejtellung übernommenen leichten Re⸗ 

lief-Gntwürfen für einen Taufſtein in Dänemark den Boden 

des neuen Glaubens berührte. Unterhandlungen mit dem 

Kronprinzen Ludwig von Bayern wegen eines Frieſes mit 

Darjtellungen aus dem Leben Jefu für eine „Apoſtelkirche“ 

in München -hatten zu feinem Ergebniß geführt. In Kopen- 

hagen ward ihm zuerft vom König der Auftrag einer Chri— 

ftusftatue für die Schloßfirhe, und da man eben am Bau 

eines neuen, großen Gotteshaufes (der Frauenkirche) war und 

ihn zu Rathe zog, fo entfpann fich in feinem Geijt der Plan 
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für ein umfaſſendes chriſtliches Sculpturwerk, das ſich ganz! Ic 

an die im altgriechiichen Bauſtyl aufgeführte Kirche anzu— 

ſchließen babe, in das Gicbelfeld die Predigt des Johannes, 

in die Vorballe Propheten und Sibsllen, vor den Altar im 

Innern Chriftus und in die Nifchen der Seitenwände die 

Apoftel; dazu für die Taufcapelle die Taufe Chrifti, und für 

die Beichteapelle das Abendmahl. Mit diefem, von der Com— 

miſſion bereitwillig angenommenen Plan betrat Ihorwaldjen 

ein ihm bisher jo gut wie ganz fremdes Gebiet; und e8 dürfte 

angemeſſen fein, ſich darüber Rechenjchaft zu geben, wie fich 

das neue fünftlerifche Wirken zu dem bisherigen verhalte? 

Ich Habe weiter oben ſchon angedeutet, Daß der nächite 

Erfolg der Studien antifer Plaftif bei ihm ein tieferes Ein— 

gehen in die Natur war, in den Bau, die Formen und Be— 

wegungen des menjchlichen Körpers, eine Flare Grfenntniß 

der der Natur imvohnenden unerfchöpflichen Fülle von Schön— 

beit, Anmuth und jeglichem Reiz. In der Auffaffung des 

unmittelbaren Lebens, das in Rom befonders eigentbümlich 

und an fünftlerifchen Motiven reich ift, in diefen rein natür- 

lichen Darftellungen, wie dem Hirten, und dem ganz ver— 

wandten Mercur, jeheint Ihorwaldjen auf feiner höchſten 

Höhe, dicht neben den großen Künftlern Griechenlands zu 

ſtehen. 

Von der Natur aufwärts öffnen ſich dem Künſtler die 

beiden Reiche der Poeſie und der Religion. Für die Natur 

bedarf er des offenen und klaren Sinnes, für die Poeſie der 

Phantaſie, für die Religion des Glaubens. Uns, denen die 

Religion der Griechen nur noch poetiſche Wahrheit hat, wird 

es nie gelingen, in ihren Darſtellungen die Alten zu errei- 

hen. Was man daher auch von den beften Götterftatuen 

und mythologiſchen Bildern der Neueren rühmen, wie nabe 
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forderungen der Naturgemäßheit, Schönheit und Ausführung 

genügen: die Seele der alten Kunft, der polstheiftifche Volks— 

glaube, fehlt ihnen, und zwifchen beiden ift eine ewige Kluft. 

Wenn aber die Mythologie nicht als Religion in ung 

lebt, wenn das Uebernatürliche in ihr für uns zur Poeſie 

wird, jo ift unjer Sinn dafür — die Bhantafie! Diejes 

innere Auge Thorwaldfen’s ift jo klar und durchdringend, wie 

fein Außeres für Die Natur; alle Schönheit und Anmuth der 

alten Sagen und Charaktere hat er erfannt und weiß fie mit 

Leichtigkeit in feinen mythologifchen und poetiſchen Darſtel— 

lungen wiederzugeben. Hier geht er überall Sand in Hand 

mit feinem Freunde Garftens; hier ift er in der urfprüngli= 

chen Heimath feines Geiſtes; und wo er bisher aus eigenem 

Antriebe für einen Gegenftand fich entjchied, da war er von 

daher gekommen. 

Als nun das Chriftenthun mit jeinen Aufgaben ihm 

entgegen getragen wurde, da hat er ihre jupranaturaliftifche 

| Bedeutung fehr wohl erkannt, aber nicht im Glauben ala Re- 

ligion, fondern, gleich der dem Glauben längſt entrüdten 

Mythologie, mit der Phantafte, mithin als Poefie. „Glaube 

96 Erſter Zeitraum. Dritter Abſchn. | 

1. Str. man fie der Antike jtellen mag, wie vollfommen fte allen An— 

ich Doch nicht an die Götter Griechenlands, hatte Thorwald- 

fen (Thiele a. a. O. II. p. 69) zu einem Freunde gejagt, der 

Zweifel erhob wegen feiner chriftlichen Kunftunternehmungen, 

aber darftellen kann ich ſie doch!“ So hätten jich feine Dar— 

ftellungen der Ideale des Chriftenthbumes jo wie aller dem 

chriftlichereligiöfen Gebiet angehörigen Gegenjtände zu eigent- 

lich Hriftlicher Kunft verhalten müfjen, wie feine griechifchen 

Götter zum Polytheismus, Horausgefegt, Daß er fich in die 

chriftliche Ausdruckweiſe jo eingelebt, als in die des vorchrift- 

lichen Alterthums. Indem er aber die durchaus objectiv, 



Canova. Thorwaldien ıc. 97 

ohne jede Anwandlung eines religiöfen Glaubensbefenntnifjest. Beitr. 
gefchaffenen Geftalten und Begebenheiten in der ihm eigenen, 

der vorchriftlichen Kunft und Religion entnommenen Weife 

wiedergab, mußten fie ihrer eigentlichen Bedeutung und Wir- 

fung ferner ſtehen, als feine griechiichen Bilder dem Mythus. 

Adel und Hoheit der Geftalt, Schönheit der Formen und 

Verhältniffe, Harmonie der Bewegungen, überrafchende Na— 

turwabhrbeit, und was jonft ein großer und reiner Styl an 

die Hand gibt, reichten nicht hin, den Mangel an Wärme zu 

erfegen, die aus unmittelbarer, jubjectiver Theilnahme am 

Gegenftand fließt. Thorwaldſen war in die chriftlich-firch- 

liche Bewegung der Zeit durch äußere Veranlafjung hinein— 

gezogen worden. Seine Welt-, Lebens- und Kunft-Anfchauung 

ftammte aus einer anderen Zeit, und wenn fich jeine außer— 

ordentlichen Gaben am glänzendften an Aufgaben bewährt, 

die mit ihr in Hebereinftimmung fteben, fo darf es nicht Wun- 

der nehmen, wenn fie fich auf einem durchaus anderen Ge— 

biete fchwächer erweiien. 

Es hat freilich nicht an Solchen gefehlt, welche Thor— 

waldfen auch als „‚chriftlichen Künſtler“ Hochgepriefen und 

die Fülle religiöfer Anjchauungen einer unſichtbaren Welt 

und ihre Wirkungen auf's Gemüth durch ihn dem Marmor 

eingehaucht, oder Andere, die in der antiken Kunftform den 

würdigiten Ausdruck für chriftliche Ideen jahen; wieder gab 

es Andere, welche — von firchlichen Lehren und Vorſtellun— 

gen wie son Kloftermauern eingeengt, in jeder Annäherung 

an das griechifche Altertum einen Abfall vom Ehriftenthum 

erblickend — fich geradezu feindjelig dagegen verhielten. Ge— 

wiß ift, dag ihm die Geftalten, Lehren, Sagen und Begeben- 

heiten des Chriſtenthums nicht in dem Maße angehörten, daß 

fie einen wejentlichen Beftandtheil feines Lebens und feiner 
Förſter, Geich. d. deutih. Kunft. IV, 7 
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Leitt Bildung ausgemacht hätten. Eine andere Frage aber iſt, ob 

die Urfache dafür in einer mangelbaften Erziehung (die ja bei 

Anderen, wie bei den Apoſteln felbft, dem Glauben die Brücke 

gebaut) zu juchen fei, oder ob es ein Zeichen der Zeit fei, daß 

ihr größter Bildhauer, der Genius, in welchem die Richtung 

ihrer Gedanken und die Kraft und Klarheit ihrer Anfchauuns 

gen den höchſten, wenigftens den fchönften Ausdruck gefun— 

den, den Heiligen unferer Religion eine größere Lebenswärme 

nicht einhauchen Ffonnte, ala er gethan? Die Antwort aber. 

fann mit Sicherheit nicht die noch befangene Gegenwart, 

fann nur son freier Höhe die Zukunft geben. Der größte 

Irrthum aber würde immer aus den Gegenüberftellungen von 

Heidenthbum und Chriftenthum hervorgehen, da das Heiden- 

thum als jolches nicht den mindeften Reiz für Thorwaldſen 

hatte, wie er denn zeitlebens taub geblieben ift gegen die drin— 

genden in Proſa und in Verfen, in vertraulichem Geſpräch 

und in Feftmahlstoaften von feinen Nordlands-Genoffen an 

ihn gerichteten Wünjche und Aufforderungen, Thor und 

Freia, Odin und Baldur und die anderen Heidengötter und 

Aſen der Edda wieder in's Leben zu rufen. Was nicht Geftalt 

gewonnen und Dauer im chen, und wäre e8 noch fo heidniſch, 

kann auch nicht dauernde Geftalt durch die Kunft gewinnen. 

Auf feiner Rüdreife von Kopenhagen über Warjchau, 

Troppau und Wien nach Rom, auf welchem Wege er mit den 

mächtigften Herrſchern Europa's, mit Kaifer Alerander in War— 

fchau, mit Kaifer Franz inTroppau in nahe, ſehr freundjchaft- 

liche Beziehung kam, hatte er Beftellungen auf mehre Grab- und 

| Ehrendenkmale angenommen, namentlich die Reiterftatuen der 

Fürſten Poniatowsfi und Schwarzenberg (Die jedoch nicht aus= 

geführt wurde) und die Statue des Fürften Potodi für feine 

Grabeapelle in der Kathedrale zu Krafau. Hierbei mußtefich ſo— 
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gleich die Brage nach der Äußeren Erfcheinung in den Bor-t:_Beitt. 

dergrund jtellen, eine Brage, welche die neuere Kunft und 

Aeſthetik vielfach befchäftigt, und deren Entfcheidung ſchwer— 

lich allen noch fo wohl begründeten Anforderungen genügen 

wird. Gilt das Denkmal einem dem Herzen eines Ginzelnen, 

einer Bamilie, eines Volkes theueren Berftorbenen, jo ift es 

ganz natürlich, daß man e8 in Uebereinftimmung, Feinesfalls 

in Widerfpruch mit feiner Erinnerung oder Vorftellung ha— 

ben will. Je weiter die Äußere Geftaltung von der Wirk- 

lichkeit fich entfernt, defto ferner rückt die Geftalt dem Her— 

zen, defto ſchwächer wird feine Wirfung auf das Gemüth, 

defto weniger gehört fie ihm an. Aber ebenfo gewiß wider- 

ſpricht die Neuzeit mit ihrer ganzen äußeren Erfcheinung dent 

Geſetz der Schönheit, mithin der höchften und beglückendften 

Beitimmung der Kunft gründlich. Bei dem Widerftreit der 

Anfprüche des Gemüths und der Kunft fonnte Ihorwaldfen 

wohl eine Furze Zeit ſchwanken, aber bald entfchied er, der 

jelbjt bei den Aufgaben der Religion nur fein Gefühl für 

Schönheit um Rath gefragt, fich auch hier für deffen Aus- 

fprüche, und fo verwarf er den Entwurf, der Poniatowski im 

polnifchen Coſtüme dargejtellt, und wählte die römifche Feld- 

herrentracht; bei Potocki aber, deffen Körperjchönheit von 

feinen Angehörigen der des vaticanifchen Apollo gleichgeftellt 

wurde, ftreifte er alle Kleidung bis auf ein Stüdchen Ge- 

wand um die Lenden ab und brachte auf dieſem Wege, feinem 

Genius folgend, eine der Herrlichiten Statuen zu Stande, 

deren unfere Zeit fich rühmen Ffann. Welche Wirkung Ddiefe 

Auffaffung bei den Angehörigen hervorgebracht, ift nicht be= 

kannt; dagegen war e8 unverfennbar bei einer ähnlichen, jpä= 

teren Veranlaffung, dem Denfmal des Herzogs Eugen von 

Leuchtenberg in München, daß die Berölferung,, die mit lei— 
7 * 
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1. Zeitr.penfchaftlicher Verehrung diefem Fürften zugethan geweien, 

son feinem Denkmal in der St. Michaelis-Kirche falt und 

gänzlich unbefriedigt fich abgewendet, während Kenner und 

Künftler feine Schönheiten ftudieren. 
War aber Ihorwaldfen durch die Umftände gezwungen, 

von der antiken Darftellweife abzuweichen, da konnte es ihm 

wohl begegnen, daß er mit feinem Werf hinter Anderen zu= 

rückblieb, welche durch die Gefammtrichtung ihres Geſchmacks 

und ihrer Studien der Wirklichkeit näher ftanden. Dieß trat 

ganz befonders an dem Grabmal des Papſtes Pius VII. her— 

vor, welches ihm 1823 durch den Gardinal Conſalvi über- 

tragen worden, und Das nun, ungeachtet vieler einzelner 

Schönheiten, an feiner Stelle in der Petersfirche einen un— 

Leugbar ſehr ungenügenden Eindrud hervorbringt. Es iſt 

dieß um jo mehr zu bedauern, als Thorwaldfen ſelbſt auf die 

Beftellung den allergrößten Werth legte, da dem ihm gegebe= 

nen Vorzug bei den Römern das Doppelte Vorurtheil gegen 

den Ausländer und gegen den Broteftanten entgegen gejtan= 

den; ein Vorurtheil, das man bald darauf (1825) noch ein— 
mal bei Seite fegte, indem man ihn zum Präſidenten der 

Accademia di S. Luca erwählte, welche fpäter fogar feinen 
‘ Anjtand nahm, eine große goldene Medaille für ihn prägen 

h zu laſſen. 

N - Seltener wurden um diefe Zeit die Compoſitionen nach 

griechifchen Dichtungen, doch entjtanden damals noch „die 

Alter der Liebe‘, „Hektors Abſchied“ u. a. m. Häufig wur— 

den ältere Arbeiten wiederholt, wie denn z. B. fein Gany— 

med 1831 bereit achtmalaus feiner Werkftatt hervorgegangen, 

Mit der Uebernahme des Denfmals vom Herzog von 

Leuchtenberg Hatte fich Ihorwaldfen zugleich verpflichtet, bei 

der Aufftellung in München perfönlich mitzuwirken, damit 
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nichts verſaäumt würde, was dem Werke zum vollkommenen! Butt 

Eindrucke dienen könnte. Dieß veranlaßte ihn zu Anfang 

des Jahres 1830 nach München zu reifen. Hier fand er außer 

der bezeichneten Arbeit und vielen heiteren und herzlichen Fe— 

jten, die ihm im Kreife der Künftler oder in Familien berei= 

tet wurden, eine neue große Aufgabe für feine Kunft: König 

Ludwig bejtellte bei ihm eine colofjale Reiterftatue des Kur— 

fürften Marimilian I. Zugleich nahm er auch die Aufforde= 

rung eines Vereines in Stuttgart an, ein Denkmal für Schil- 

ler zu entwerfen und unter feinen Augen ausführen zu laſſen. 

Diefe Arbeiten, in Verbindung mit dem Pius-Monuntent, 

dem Gutenberg-Denfmal für Mainz, dem Denfmal Lord By— 

rons für London, Konradins von Schwaben für Neapel (im 

Auftrag des Kronprinzen Marimilian von Bayern) und einer 

großen Anzahl Statuen und Reliefs, bejchäftigten ihn. in den’ 

Jahren 1831 bis 1837. In diefer Zeit hatte feine Mufe fich 

auch öfter wieder der urfprünglichen Seimath, der Welt des 

Alterthumes zugewendet, und namentlich war e3 der Liebes— 

gott, an deſſen Umgang er mit Vorliebe fefthielt. Wohl mag 

ein Außerer Umftand mitgewirkt haben, indem ein italienischer 

Gelehrter, Cav. Ricci, ihm einzelne Fragmente griechifcher 

Dichtungen aus der Eros-Mythe mittheilte, Die er immer ſo— 

gleich in feine Sprache des Neliefs überfegte. So entſtan— 

den nach einander im I. 1831 zwölf folcher Xiebesbilder: 

Amor empfängt von Jupiter die Gefege, Amor im Boote 

figend; ftehend; an der Meeresküſte hinfliegend; Amor mit 

dem Hund; ein Neß ſtrickend; Conchylien ſammelnd; mit der 

Roje vor Jupiter und Juno; Felfen anzundend; mit Hymen 

ipinnend; mit Ganymed fpielend; von den Grazien gefeſſelt. 

1837 aber vertiefte Thorwaldfen fich ganz in die Heldenjage 

des Achilleus und entnahm ihr eine Reihe der köſtlichſten Reliefs. 
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1. Bei Thorwaldſen feierte zwar noch immer den 8, März, den 
Tag feiner Ankunft in Rom, als feinen Geburtstag; allein 

nicht mehr mit dem Gefühl des Glücks, in diefer Stadt leben 

zu fönnen; und als im Jahr 1830 die politifche Aufregung 

des Volks ihn fogar mit perfönlichen Gefahren bedroht, war 

ihm der Aufenthalt faft verleidet. Dieß Gefühl kreuzte ſich 

übrigens mit einem Plan, den er feit einigen Jahren mit fich 

berumtrug, ein Mufeum für feine Modelle und Kunftfachen 

überhaupt zu gründen. Hatte er doch ſchon zum Schmud 

des Gebäudes eine von Amor geleitete Victoria auf der Biga 

mit dem Viergefpann entworfen! Nun ſah er fich bald in 

Nom nach einem pafjenden Gebäude um für diefe Zwecke, bald 

dachte er an feine Heimath; auch in München hatte er feinen 

Plan verlauten laffen, und 8. Ludwig hatte ihn mit Eifer 

aufgefaßt, ja fogar eine fürmliche Berufung nah München 

zur Akademie und in den Staatsrath folgen laffen, und zwei— 

felsohne das Mufeum in die Reihe feiner Kunftunternehmuns 

gen geftellt; auch in Stuttgart fehmeichelte man fich mit der 

Möglichkeit dieſes koſtbaren Beſitzthums. Als indeffen in 

Kopenhagen der Gedanfe an ein „Thorwaldſen-Muſeum“ 

ausgefprochen war, da Fonnte über den Beftimmungsort nicht 

fange mehr ein Zweifel fein. Mit warmer Kunft= und Va— 

terlandsliebe wurde er ergriffen und unter ftetS wachjender 

Theilnahme ausgebildet. Namentlich war e8 Prinz Frederif 

Chriſtian (nachmals Chriftian VII), der, Thorwaldſen mit 

aufrichtiger, herzlicher Liebe zugethan, alles aufbot, um die 

Errichtung eines „Thorwaldſenianums“ in Kopenhagen zu 

Stande zu bringen, wozu denn ſchon im I. 1834 die erften 

Anftalten getroffen wurden. Dieß beftimmte Thorwaldjen 

im Sommer 1838 einen Ianggehegten Wunſch und ein faft 

jährlich erneuertes Verfprechen zu erfüllen, eine zweite Reife 
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in die Heimath anzutreten, ja eigentlich in die Heimath wies Zeitr. 

der überzufiedeln. Bereits im 3. 1833 hatte er eine Schiffs- 

ladung von fünfundjechzig Kijten, eine zweite mit der Fre— 

gatte Bellona 1835, großentheils für fein Mufeum beftimmt, 

nach Kopenhagen abgehen laſſen, und im 3. 1837 eine förm— 

liche Berfchreibung dafür ausgeftellt, was den Plan zu völ- 

liger Reife brachte. Nun waren wieder viele der Arbeiten 

für das Schloß und die Frauenkirche in Kopenhagen beendet 

und nebjt den meiften der Kunftjchäge Thorwaldſen's in Ki— 

ſten verpackt, und die däniſche Fregatte „Rota“ war nach dem 

Hafen von Livorno entjendet, um fie und mit ihnen Thor- 

waldjen aufzunehmen und nach Kopenhagen überzuführen. 

Am 13. Aug. 1838, einundvierzig Jahre nach feiner Ankunft 

in Italien, verlieh er diejes ihm fo theuer gewordene Land. 

Hatte der herrliche Künjtler fchon vor neunzehn Jahren 

Ehrenbezeigungen aller Art erfahren, die ihn faft zu Boden 

drückten, jo jollte er nun erft recht inne werden, welche Stelle 

ihm im Herzen der Mitwelt eingeräumt war und wie hoch die 

Gaben der Kunft vom Gefchlecht des neunzehnten Jahrhun= 

derts gehalten würden. In der That gleicht die nächitfol- 

gende Zeit im Leben Thorwaldſen's einer ununterbrochenen 

Apotheoſe. 

Soviel man ſich allerſeits in Kopenhagen son dem Em— 

pfange des großen Künſtlers verſprochen, die Wirklichkeit 

übertraf alle Erwartungen. Es herrſchte ein Jubel wie nie 

vorher. Es war am 17. Septbr. Nachmittags, als die Fre— 

gatte „Rota“ in Sicht kam und nun trotz ſtrömenden Regens 

die Volksmenge hinabzog nach der Zollbude, den glorreichen 

Landsmann bei der Ankunft zu begrüßen. Zur Verherrli— 

chung des Moments hörte der Regen auf und ein glänzender 

Regenbogen überſpannte als Triumphthor den Himmel über 
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1. Zeitt.pey Fregatte, als je die Anker auswarf. Eine unüberfeh- 

bare Schaar von Booten ruderte heran mit Feftflaggen, Laub- 

und Blumengewinden und finnreichen Zeichen geſchmückt. Im 
Studentenboote wehte die Fahne mit der Minerva, bei den 

Künftlern das Banner mit den Grazien und dem Lyra ſpie— 

lenden Amor; bei den Aerzten ſah man den Aeskulap, bei 

den Seeoffizieren den Neptun; und jo nahten fich Alle unter 

dem Schuße der Heiligen feines Lebens. Bewillfommmet von 

Seiten der Kunftafadenie, bejtieg Thorwaldſen das für ihn 

feftlich ausgeftattete Boot und ftieg unter unaufhörlichen Ju— 

belrufen des Volks an's Land, wo ein Wagen feiner harrte, 

Im Nu waren, als er Pla genommen, die Pferde ausge- 

fpannt, und im Triumph wurde er vom lautjauchzenden Volke 

(ohne daß er e8 wußte, denn er hätte es nicht geduldet!) nach 

feiner Wohnung in der Charlottenburg gefahren. 

Nach einer Neihe angreifender Feſte und Ehrenbezeigun— 

gen bezog Thorwaldien das Landhaus der ihm Herzlich zuge- 

thanen Familie des Baron Stampe auf Nyfd und begann 

von Neuem feine Eünftlerifche Thätigkeit. In Rom hatte 

Thorwaldfen wieder mehr und mehr der alten Götter= und 

Heldenfage fich Hingegeben; in feiner Heimath wandte er feine 

Kunft abermald dem Chriftentgum zu, zum Theil wohl in 

Volge des immerhin gutgemeinten, wenn auch nicht vollkom— 

men gerechtfertigten Ginfluffes feiner nächten Umgebung, 

zum größeren Theil aber durch die vorhergehenden Arbeiten 

für die Srauenfirche genöthigt. Außer einem großen Fries 

für die Vorhalle des Tempels, dafür er den Einzug Chrifti 

in Jerufalem wählte, ergab fich bei der Aufitellung der Chri— 
ftusftatue im Inneren die Nothiwendigfeit eines Frieſes über 

ihr, und Ihorwaldfen ergriff die Gelegenheit, ein Gegenftüd 

zu dem Einzug in Jerufalem geben zu können, und ſtellte den 
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Gang nach Golgatha dar, mit Verleugnung allerdings dert; Beitr 

kirchlichen Traditionen, die wohl auf, aber nicht über dem 

Altar die Erinnerung an das Leiden Chrifti geftatten. 

Den Entihluß, Rom noch einmal zu ſehen, vornehm— 

lich um die dort unvollendet gelafjenen Arbeiten zu beendis 

gen, führte Ihorwaldjen im Frühjahr 1841, und zwar in 

Begleitung und unter der Obhut der Familie v. Stampe aus. 

Er verlieh Nyfd am 21. Mai, ging auf dem Dampfer „Kiel“ 

nach Warnemünde, über Strelig nach Berlin, Dresden, Frank— 

furt, Mainz, Stuttgart nach München, son da Durch die 

Schweiz nad) Italien. 

Wenn irgend etwas vom Geifte unferer Zeit und feinem 

Verhältniß zur Kunft ein erfreuliches Zeugniß gegeben, fo ift 

ed der Enthuſiasmus, mit welchem Ihorwaldfen auf dieſer 

Reife überall empfangen worden, und der fie zu einem 

Triumphzug gemacht, der einer längft untergegangenen, ja 

einer mythologiſchen Welt anzugehören fcheint. Wo er ein— 

trat, jehallte ihm Jubel entgegen; feine bloße Erjcheinung 

war ein Aufruf zu allgemeiner Feftlichkeit. Alle Behörden 

und Gorporationen, alle Stände und Gejchlechter wetteifers 

ten im Ausdrudf der Verehrung, und Greiſe und Kinder 

drängten ſich heran und fchägten fich glücklich, feinem Blick 

begegnet, feine Sand gefaßt zu haben. An der Elbe wie an 

der Spree waren alle Mufen und Grazien aufgeftanden, ihm 

Kränze in's wallente Silbergelod zu flechten; der alte deut— 

ſche Rhein verjüngte fich für den theuern Gaſt, und fo lange 

er an feinen Ufern weilte, blieb Fein Schiff ungefchmüdkt, 

feines zog vorüber ohne lautdonnernden Gruß, und alle Flags 

gen wehten; ja, als er jelbjt ein Schiff beftiegen und den 

Strom hinabfuhr, wurden alle Ufer lebendig, von Schlöffern 

und Burgen wehten die Fahnen, und Kanonen serfündeten 
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Seitt.von und nach allen Weltgegenden das Nahen des Geiſtesfür— 
ften. Im Tiederreichen Schwaben vereinigten fi Männer 

und Frauen und brachten in rührenden und erhebenden Ge- 

jfangesweifen die Huldigungen einer Stadt, eines ganzen Lan— 

des. Ueberall aber erflangen die Becher und die Mufen ga= 

ben den von Bacchus gelöften Zungen unerfchöpfliche Bered- 

famfeit. 

Das alles gejchah einem Manne, dem feine Macht gege- 

ben, al3 über den rohen Marmorblof, von dem feine Gna= 

denbezeigungen ausflojien, deſſen Name feine Furcht einge- 

flößt und deffen Aeußeres nicht eine Spur der Ehren zeigte, 

die ein halbes Jahrhundert ihm angethan. Es gefchah ihm, 

dem Künftler, und weil er vor Anderen der Künftler war, 

der der Kunft ihr altes Recht und und der Kunft wiederge- 

geben, 

Wenn ganz Deutfchland, durchdrungen von dem Werthe 

diefer Eroberung, den Sieger gefeiert, um wiesiel größer und 

voller mußte die Theilnahme in der Stadt fein, der vor allen 

deutfihen Städten der Ruhm gebührt, Seimath der Kunft zu 

fein, in München! Gelehrte und Künftler, Behörden und 

Gorporationen beeiferten ſich, dem vielgeehrten und vielge— 

liebten Gaſt Ehre und Liebe darzubringen; die gefrönten 

Häupter neigten fich freundlich zu ihm, ja vor ihm, und der 

— leider zufällig abwejende — König jandte „dem alten gu— 

ten Bekannten, dem größten Bildhauer feit Hellas blühend— 

jter Zeit‘ eine herzliche Begrüßung und im Großkreuz des 

S. Michael-Ordens ein befonderes Merfmal feiner Hoch— 

achtung. 

Wie Thorwaldfen jeinen bisherigen Weg jo genommen, 

daß er feinen „Öutenberg‘ in Mainz, „Schiller“ in Stutt- 

gart, „Marimilian in München in Augenfchein nehmen 
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konnte, jo ging er num von München nach Luzern, des „‚jtersl- Bei. 

benden Löwen‘ halber, zu welchem Denkmal jchweizerifcher 

Söldner-Tapferkeit in der frangöfifchen Revolution er den 

Entwurf geliefert. Nach einem ftillen einmonatlichen Auf— 

enthalt in der Schweiz ging er jodann über Mailand, Genua 

und Lisorno nach Florenz und kam am 12. Sept. wieder in 

der ewigen Stadt an, bewillfommnet von feinen Landsleuten 

auf der legten Station vor Rom, von den deutſchen Künft- 

lern an Ponte molle, und Tags darauf von der ©. Lukas— 

Akademie, deren Mitglieder ihm mit brennenden Kerzen ent= 

gegen zogen. 

Thorwaldjen fühlte jich nicht mehr heimifch in Rom, 

wozu die ausgeräumten Zimmer und Werfftätten, außerdem 

aber auch Elimatifche Verhältniſſe und häusliche Einrichtun— 

gen, an die er fich nicht recht mehr gewöhnen konnte, das 

Ihrige beitragen mochten. Deffenungeachtet war er ohne 

Unterlaß bei der Arbeit. Schon jeit Jahren war es feine 

Gewohnheit, Den Neujahrstag mit einer neuen Arbeit zu feiern, 

zu der er ich in der Regel das Thema ganz allein von Luft 

und Liebe an die Hand geben ließ. So hatte er am letztvo— 

rigen Neujahrstag das reizgende Relief „Der Genius des Jah— 

res‘ modelliert; in dieſem Jahre wandte er fich den chriftli= 

chen Ueberlieferungen zu und ftellte die Hirten in der Chrift- 

nacht dar. Und fo jehr Hatte ihn der Gegenftand angezogen, 

daß er beſchloß, Das ganze Leben Jefu in eine Reihenfolge 

von Reliefs zu faſſen, von denen auch fehr raſch nach einan— 

der „Die Flucht nach Aegypten“, „Der Kindermord”, „Der 

Knabe Jeſus im Tempel unter den Schriftgelehrten”, und 

„Ehrifti Einzug in Jerufalem‘ ausgeführt, eine größere An= 

zahl aber nur als Zeichnungen entworfen wurden. 

Die Sauptabficht bei der Reife nach Rom, die Vollen- 
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Seitt. dung der beiden neucomponierten Apoftel-Statuen Andreas 

und Thaddäus, die des Iegteren fogar ohne Beihilfe, von ihm 

ganz allein, war erreicht, und nun ftand das Verlangen Thor- 

waldſen's nach feiner Seimath. Am 2. Dct. 1842 trat er, 

nachdem er den Reſt feiner in Rom befindlichen Werfe und 

Sammlungen verpasft und nach Livorno verſendet, feine Rück— 

reife an, und würde auf derjelben Fregatte „Thetis“, auf 

welcher er vor 46 Jahren feine erjte italienische Reife gemacht, 

nun unter jehr veränderten Berhältnifjen auch feine legte aus— 

geführt haben, hätte fie nicht in Folge eines Mißverſtändniſ— 

ſes einen Tag vor feiner Ankunft in Livorno die Anker ge— 

lichtet gehabt. Er ging deßhalb — und zwar ohne Aufent⸗ 

halt und jedes Aufſehen vermeidend — über Marfeille, Lyon, 

Straßburg, Frankfurt, Hannover und Altona nach Kiel, und 

kam unter heftigen Schneeſtürmen am 24, Det. nach Kopen— 

bagen. Hier war am anderen Tag fein erfter Gang nad) fei- 

nem Mufeum, und er hatte die Freude, es unter Dach zu 

ſehen. 

Für das Weihnachtfeſt auf Nyſö —— er das viel⸗ 
geprieſene Bild „Weihnachtfreude im Himmel“, und zu ſei— 

ner Neujahrsluſt die Statuette ſeines Enkels Albert Paul— 

ſen, eines ſchönen zehnjährigen Knaben, als Jägerburſchen, 

der ſeinen Hund liebkoſt. 

Die letzten Arbeiten Thorwaldſen's legen ſich wie ein 

milder Strahlenkranz um das Haupt des großen Künſtlers, 

und war fein thatenreiches Leben reicher an poetiſchen Mo- | 
menten, al3 das der meiften Künftler, jo bilden die Arbeiten 

am Schluß jeiner irdischen Laufbahn gleichfam ein ſchönes 

zufanmenhängendes Gedicht. Amor war, wie wir willen, 

fein Lieblingsgott. Zum letzten Male erfchien er ihm im 

Frühling 1843; aber der Gott der ſüßen Entzückung, indem 
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er leiſe mit den Fingern die Saiten der Lyra berührt, fliegt!: Fir 

davon, und Thorwaldien nannte das Bild „Amors Schwa— 

nengefang. Für das fünigliche Schloß follten vier coloj= 

fale Götterftatuen bergeftellt werden, und Thorwaldfen wählte 

für die Ausführung von eigener Sand den Heros, der durch 

feine unverftegliche Kraft und feine zum Heil der Menjchen 

unternommenen, unfterblichen Thaten einen Plag im Olymp 

fich erobert, Serafles; während er einem Gehülfen den 

Schützer der Gefundheit, Aeskulapius, übergab. Auf vieles 

wiederholtes Bitten feiner Freunde mobdellierte er hierauf 

feine eigene Bildnipjtatue und ftellte fich dar, wie er fich auf 

die „Hoffnung“ ftügt, jene vielbewunderte, im archaiftifchen 

Styl ausgeführte Statue. Mehr und mehr traten nun feine 

Haus- und Seelengötter in den Vorgrund, die Genien, die 

ihn durch's Leben geführt. Es entjtanden in guten und hei— 

teren Stunden nach einander die Nelief3: der Genius der 

Architektur, die drei bildenden KRünfte, der Genius der Har— 

monie, der Poeſie, der Malerei, der Bildnerei, der Genius 

des Friedens; legteres ald Neujahrsarbeit 1844. Durch Un- 

wohljein war er am 1. Januar verhindert gewejen, feiner Ges 

wohnheit treu dieſe Arbeit auszuführen, und er hatte eine üble 

Vorbedeutung darin gejehen, zumal da Eurz zuvor das Thon— 

modell des Aeskulap zufammengefallen war. Mit bejonderer 

Ausdauer hatte er dem Genius der Bildnerei fich gewidmet 

und immer wieder von Neuem ihn dargeftellt: zuerft wie er 

die Geburt der Minerva abbildet; dann, wie er zu Füßen des 

olympifchen Zeus Pla genommen; endlich auf der Schulter 

des höchſten Gottes. Dieje legte Compoſition, die die legte 

überhaupt von ihn blieb, entwarf er am Tage des Frühlings- 

Anfangs 1844. 

Zu den Arbeiten, welche Ihorwaldien noch für den 
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1. Zeit. Schmuck der Frauenkirche zugefagt hatte, gehörten die Sta— 

tuen der Neformatoren Luther und Melanchthon. Angeregt 

durch eine Adreffe der Studenten von Kopenhagen, in welcher 

der Wunfch ausgefprochen war, durch feine Sand „den Re— 

formator, eines der größten Vorbilder Fräftigen Streben 

und freudiger Aufopferung im Dienfte der Wahrheit, in fei= 

ner sollen Kraft und Wahrheit dargeftellt zu ſehen“, gab fich 

nun Thorwaldſen daran, die Büfte Luther's (zu der bereits 

früher entworfenen Statue) zu modellieren. Hiermit war er 

noch am 24. März bejchäftigt, als er von der Baronin Stampe 

abgeholt wurde, um mit einigen nächften Freunden (Deblen- 

fchläger, Anderfen, E. Meyer u. U.) das Mittagsmahl einzu= 

nehmen. Er war ungewöhnlich heiter und gefprächig, rollte 

jogar den Plan einer besorftehenden Reife nach Italien auf, 

warf aber auch im Scherz die Bemerkung hin: „Ja, jest kann 

ich jterben, wann ich will. Bindesboll (der Architekt des 

Mufeums) hat mein Grab fertig!” Nach Tifch ging er in’s 

Theater, und zwar mit dem Ebengenannten, der ihm zufällig 

begegnete. Thorwaldſen nahm feinen gewöhnlichen Platz 

ein. Noch bevor der Vorhang aufging, beugte er fich vorn 

über, wie als wolle er etwas aufheben. Aber e8 war nur 

die Wirfung der Schwere des Körpers, in welchem feine 

Seele mehr war. Ohne Kampf und Schmerz war er fanft 

binübergegangen. 

In Thorwaldfen verehrt unfere Zeit ihren größten Künft- 

ler; feit dem beglückten Urbinaten hat feiner fo allgemeine 

Anerkennung, Bewunderung und Liebe gefunden, als er. Und 

mit Recht! Ausgeftattet mit fünftlerifchen Gaben, die ihn 

den großen Meiftern des griechifchen Alterthumes an die Seite 

jtellen, hatte er ein Gemüth, das alle Herzen an fich zog und 

fejfelte. Was man fo oft beim Anblick eines feelenvollen 

EEE WE 
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Kindes als Wunfch empfindet, Das, was uns an ihm entzückt,! Jeitr. 

unserfehrt in fpäteren Jahren erhalten zu feben, das war in 

ihm erfüllt. Der erweiterte Blick in die Welt, der durchdrin- 

gende Verftand, der Reichthum der Phantaſie, die Erfahrun— 

gen eines ftebenzigjährigen Lebens, Lob, Bewunderung, ja 

die Verehrung eines ganzen Erdtheils, hatten den Hauch der 

Kindheit von feiner Seele nicht serwifcht. Trotz des Umfangs 

feiner Fähigkeiten und der Höhe feines Genies beachtete er 

jedes auch noch jo junge oder geringe Talent, als wäre er dei- 

jen Gleichen, mit Theilnahme, aufmunternd und leitend, und 

in allen, jelbjt den nicht verwandten Kunftleiftungen,, fuchte 

er das Gute und Verdienftliche mit Sorgfalt auf und beur- 

theilte Fehler mit Milde, wenn auch mit Gntichiedenheit; 

neidlos jah er andere Talente neben fich aufſtehen und für= 

derte jte nach Kräften, wie er denn ſchon in der Zeit feines 

werdenden Ruhmes den Auftrag, ein Denfmal für die Köni- 

gin Luife von Preußen zu fertigen, ablehnte und die Wahl des 

Königs auf den damals noch ganz unbekannten Chriftian 

Rauch lenkte; troß aller Ehrenbezeigungen von Fürften und 

Großen war er ein jehlichter Künftler ohne alle äußeren Zei— 

chen feines Ranges; in der ſ. g. hohen Gefellichaft soll edlen 

Anftandes und angeborener Würde, als ſei er da zu Haufe, 

am liebjten aber unter Kunftgenofjen in der rußigen Höhle 

einer römifchen Ofterie, oder im trauten häuslichen Freunde= 

Ereife bei Gejang und Wein und unbefangenem Gefpräch, 

oder auch bei dem öden, ihm aber zur ſüßen Gewohnheit ge- 

wordenen Lottotafelfpiel; ungeachtet feines allmählich ange- 

wachjenen Reichthums war und blieb er einfach in Sitten und 

Lebensweife, jo daß fich feine Wohnung, Nahrung und Klei= 

dung, jelbjt Bedienung, in nichts von denen der Unbemittel- 

ten unterfchied, und daß er noch in feinen legten Lebensjah- 
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1. Beite.gon dem Pla am Tifche feines Bedienten Wildens und deſ— 

fen Frau vor den glänzendften Einladungen an vornehme und 

reichbefegte Tafeln den Vorzug gab. Mildthätig, hülfreich 

und zuverläffig Keinem Feind, war er immer forgfältig be— 

dacht, Niemanden zu fränfen und bei etwaigen Uebereilungen 

auf das rührendfte bemüht, das begangene Unrecht gut zu 

machen. Um nur ein Paar Beifpiele zu geben: jo wandte er 

fich bei einem Befuch, den ihm der König Ehriftian VII. ab= 

ftattete, und auf defjen perfönlich an ihn gerichtete Einladung 

zum Mittageffen an feinen Bedienten (der in diefen und mans 

chen anderen Fällen fein Gedächtnif vertrat) mit der Frage: 

„kann ich? und lehnte dann auf deffen Bemerfung, daß er 

jtch bereit8 verfagt habe, die Fönigliche Einladung ab. 

Einem Schneider in Kopenhagen hatte er für eine feiner 

Meinung nach zu Hohe Forderung harte Vorwürfe gemacht, 

jo daß dieſer erzürnt fortgegangen war. Von feinem Diener 

aber — was in diefem Falle jehr Leicht war — eines Befferen 

belehrt, ging er auf der Stelle fort, ihr aufzufuchen, bat ihn 

um Berzeihung und überhäufte den Mann zur Entfchädigung 

mit (ganz überflüffigen) Beftellungen. 

Was aber am meiften feine Natur bezeichnet, ift, daß 

er von der Fülle des in ihm wohnenden Geiftes, dem Reich- 

thume der Gedanken, der Wahrheit der Empfindungen, durch 

die er vorzugsweis der Wicderherfteller der neueren Seulprur 

geworden, Faum etwas zu wifjen ſchien, während er mit größ— 

ter Klarheit des Bewußtſeins nach Formenvollendung ftrebte. 

Sp fonnte er die Adonisftatue, die längft von der Welt und 

von den Künjtlern als vollendet gepriefen worden, einer um= 

fangreichen durchgreifenden Retouche unterwerfen, da ibm 

die Durchbildung der Formen nicht genügte, und bei feiner 

eigenen von ihm auf Nyſö verfertigten Bildnifftatue, die ſich 
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auf die „Hoffnung“ ſtützt, gab er Fein anderes Motiv an, als! Beitr. 

den Gegenfag des ftrengen Styls der leßteren zum freieren 

der dem Leben entnommenen Geftalt. Thorwaldfen arbeitete 

mit unglaublicher Leichtigkeit; aber in ihm arbeitete auch ein 

unaufhörlicher Schaffensdrang. Da blieb Fein Blättshen Va— 

pier in feinem Zimmer, feine Viſiten- oder Ginladımgsfarte 

unbenugt, ja jelöft auf den Briefcouvert3 fand er leere Ste 

len für feinen Bleiftift, wovon das Mufeum in Kopenhagen 

zahlreiche Zeugniffe aufbewahrt. - Dazu war fein Auge ftets 

offen für die Eindrücke des Lebens und der Natur, und wo 

Taujende theifnahmlos vorüber gehen, da erfannte fein Fünft- 

lerifcher Scharfblick rajch Die Beziehung zu feinem Beruf. So 

gab ihm die zufällige Ausruhftellung eines Modells das Mo- 

tiv zu feinem Hirtenknaben; ein Bauernburſch, der halbge— 

lehnt an einem Maueredjtein faß, ‚die Statue des Mercus _ 

rius ein. J 

Faſt unbegrenzt war der Einfluß dieſes Künſtlers, den 

drei Nationen den ihrigen nennen; die Dänen, denn er war 

ihres Starsmes; die Deutfchen, denn fein Geift ift der ihrer 

neuen Literatur und Kunft; die Italiener, denn Rom gab ſei— 

nem Talent die Ausbildung, ward ihm eine zweite Seimath, 

eine Geburtftadt. Unter den Italienern fand er die erften, 

ausgezeichnet begabten Schüler, Tenetani, Bienaimsg, - 

Galliu. U, die fich durch alle imponierenden Reminiscen— 

zen an Canova zu ihm durchfchlugen ; von den Deutichen was 

ren 08 beſonders E. Wolff, Matthät, Schwanthaler, 

Launig ꝛc., die fich an ihn anfchloffen,; von den Dänen, 

ſchloß fich womöglich Keiner aus, Doch ragen ganz befonders 

Freund und Biffen hervor. Unverfennbar ift der Gin . 

fluß, den Thorwaldjen auf die englifche Bildhauerei ausge— 

übt, auch Ruſſen und Polen bemühten ſich, feinen Lehren zu 
Sörfter, Geſch. d. veutih. Kunft. IV. 8 
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1. Zeitr.fofgen ; nur bei den Franzoſen ftieß er auf Feine Sympathien, 

Merfe. 

und ihre Sculptur hielt fich weit ab von feinen Wegen. 

Nach diefem Ueberblick über das Leben und den Charak— 
ter Thorwaldſen's als Künftler wie als Menfch übrigt uns 
noch, ein näheres Eingehen auf feine Werfe. Wenn fein 

Biograph Thiele im Verzeichniß derjelben (mit Ausnahme 

von Skizzen, Zeichnungen und von Reftaurationen von An— 

tifen) 109 Statuen, 119 Büften, 223 Basreliefs, 19 Me= 

daillons, 30 Denkmäler, 11 Gruppen, 5 große Frieſe, 1 Gie— 

belgruppe, 2 Reiterftatuen und 2 Löwen aufführt, fo ift es 

er£lärlich, wenn wir ung hier nur auf eine Auswahl der vor— 

züglichiten befchränfen. *) 

Da der Unterfchied der Werfe Thorwaldfen’s nicht in 

den Formen der Büſte, Statue, des Reliefs zu ſuchen ift, und, 

da die chronvlogifche Folge der hauptfächlichiten Werfe be— 

reits angegeben tft, fo dürfte jene Gintheilung das — 

niß des Künſtlers am ſicherſten vermitteln, die uns die ver— 

ſchiedene Richtung und Stärke ſeines Talents vergegenwaͤr⸗ 

tigt. Wir beginnen deßhalb mit ſeinen poetiſchen 

Darſtellungen aus der Natur und Geſchichte., 

Sirten⸗ Unter dieſen muß vor allen die Statue des Hirten— 
tnabe. 

knaben genannt werden, der, den treuen Hund an der Seite 

(es iſt Thorwaldſen's eigener, „Teverino“), mit der rechten 

das angezogene rechte Bein, mit der Linken den Hirtenſtab 

haltend, auf dem über einen Felsblock gebreiteten Fell einer 

Ziege ſitzt, das umlockte Angeſicht unbefangen nach der linken 

*) Die fpäteren Werke finden ſich in Umriſſen in dem Werke: 

„Thorwaldſens Arbeiten und Lebensverhältniffe von 1828 bis 1844 

von T. M. Thiele (deutfch von F. E. Hillerup). Kopenhagen 1852, 
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Seite fanft geneigt. Wenn uns an der antiken Plaftif, wol Betr. 

fie ſich mit der Darftellung des natürlichen Lebens beichäf- 

tigt (wie 3. B. bei dem barberinifchen Faun in der Münchner 

Glyptothek), ein unmittelbares Verftändniß deffelben, ein Eins— 

fein mit der Natur und alſo ein Schaffen aus ihr heraus, ala 

das hohe und ung unerreichbare Ziel vor Augen fteht, fo müſ— 

fen wir dem Künjtler des „Hirtenknaben“ zugeftehen, daß er 

„in diefer Statue demjelben jo nahe gekommen, daß Wenige 

noch einen Abjtand wahrnehmen werden. Gewiß hat die 

ganze neuere Plaftif nichts, was in ähnlicher Weife unbe- 

wußte, ganz anfpruchloje Natürlichkeit mit fo viel Schönheit 

und Anmuth der Linien, Bewegungen und Formen verbände, 

was jo zart die Mitte zwifchen dem Idealen und Wirflichen 

bielte, und was in feiner Ausführung jo gründlich, jo durch 

und durch vollfommen wäre. Die erfte Ausführung in Mar- 

mor, die beim Cinfturz feines Atelier8 im J. 1820 einige 

Beichädigung erlitt, war in Beftt des 9. v. Kraufe auf Weiß— 

druf bei Dresden, und von da nach England gefommen; ein 

zweites Eremplar wurde für Lord Grantley, ein Drittes für 

Lord Altamount, ein viertes mit einer Syrinx neben dem 

Buße des Knaben für den Grafen v. Schönborn, ein fünftes 

für den Etatsrath Donner in Altona, ein jechites in Bronze 

(durch Jollage und Hopfgarten in Rom) für den König von 

Preußen ausgeführt. Ein Kupferftih danach eriftiert von 

©. Amsler. 

Der Genius, der ihm die Natur erjchloß, leitete ihn auch 

bei Darjtellungen aus der Gefchichte. Sein Hauptwerk in 

diefer und wohl in jeder Beziehung ift der Aleranderzug, zes 

der urfprünglich für ein Zimmer im Quirinal zu Ehren Na- 

poleons ausgeführte Fries (S. 93). Diefes ruhmgefrönte 

Relief zeigt Thorwaldſen's Fünftlerifche Verdienfte im vollften 
8 * 
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1. Betr-Lichte, Bei aller in's Einzelne gehenden Charakfteriftif ift es 

fo allgemein gehalten, bei aller Wahrheit jo poetifch, bei aller 

Dannichfaltigfeit jo einfach, bewegt fich troß aller außeror— 

dentlichen Fülle fo ftreng in den Grenzen der Seulptur, und 

ift bei aller Oropartigfeit des Styls jo anziehend und faßlich 

für Alle, dag man mit Sicherheit annehmen fann, auch die 

Volgegeit werde den enthuftaftifchen Ausipruch der Zeitgenoj= 

fen, die den Geift der antiken Plaftif darin wiedererfannt, 

fich aneignen. Seiner Bedeutung nach die Darftellung eines 

welthiftorifchen Greignifjes, ift e8 doch feinem Sauptinhalt 

nach eine Bilderfolge aus dem Leben. Alexander fteht, die 

Lanze in. der Rechten, die verhüllte Linfe eingeftemmt, auf 

dem Triumphwagen; die Siegesgättin an feiner Seite lenkt 

das Viergeſpann. In dieſer (fpäter etwas veränderten) An— 

ordnung fpricht fich Das Jugendliche, Weltftürmende im Cha- 

rafter Alerander’3, vereint mit denı Adel der Öefinnung eines 

verjöhnlichen Siegers, trefflih aus. Dem Eöniglichen Hel— 

den folgen feine Waffenträger und der widerfpenftige, von 

zwei Führern mühſam gebändigte Bucephalus, Zu Rofie 

folgen die Anführer Hephäftion, Parmenio und Amyhntas, 

und eine Abtheilung Neiterei. Die Gruppen find lebendig, 

| aber ohne übertriebene oder gezwungene Bewegung. Die 

Thiere find, wie durchgängig im Relief, auch bei den Alten, 

um der menfchlichen Geſtalt das Uebergewicht in der Wirkung 

zu fichern, unter dem natürlichen Verhältniß. Der Reiterei 

folgt das Fußvolk, auf einfache Weife durch Gefpräche mit 

ihr in Verbindung gebracht. Der Elephant nach diefen trägt 

die Beute, unter anderem das goldene Käftchen auf dem per— 

fiichen Kronfchag, darin Alerander feinen Somer verwahrte. 

Ein gefeffelter perfifcher Anführer geht zur Seite, von Be— 

waffneten begleitet. Den Schluß dieſer Abtheilung macht 
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der Künftler felbft, der den Zug an fich vorübergehen ſteht! 3er. 

(in der Wiederholung für Sommarisa mit diefem). 

Dem Ulerander entgegen fommen die um Frieden fle— 

henden Babslonier, vor ihnen die Friedensgöttin mit empor— 

gehobenem Delzweig und dem vollen Fülldorn. Von zwei 

Waffenträgern begleitet und — den Sieger mild zu ſtimmen 

— die fünf Söhne voranftellend, eröffnet den Zug der nach 

der Schlacht bei Arbela nad) Babylon geflüchtete Feldherr 

des Darius, Mazäus. Wie herrlich ift dieſe Kindergruppe, 

wie fchön der Muth, das Vertrauen der erften, wie reizend 

das Verzagen der anderen, wie lieblich Die Unfchuld der letz— 

ten! Die nächſte Gruppe ordnet und ſchließt der Schatzmei— 

fter Bagophanes. Blumen ftreuende Jungfrauen vorauf; 

hinter diefen wird der Altar aufgerichtet, von welchem Opfer= 

düfte zu dem Sieger aufjteigen follen; ein Knabe Hält das 

Käftchen mit Räucherwerf. Nach Bagophanes kommen die 

Spielleute, und hinter diefen die Weihgefchenfe: zuerft drei 

prächtige Roſſe, als vorzügliches perfiſches Landesproduct; 

dann ein Löwe und ein Tiger, theils an Zügelm, theils an 

Ketten geleitet, alle unter ſich in lebendigen Beziehungen, 

Diefe Abtheilung ſchließt die Gruppe von drei chaldäifchen 

Aftrologen, die fich auf die dem Alerander zu gebenden Prophe— 

zeihungen feiner Weltherrfchaft vorzubereiten ſcheinen 

Unmittelbar Hinter den Aftrologen ſieht man das Thor 

und der weitere Verlauf der Darftellung führt uns längs der 

Stadtmauer in die Gegend, die nur von Weiten mit der 

Haupthandlung in Verbindung fteht. in glüsklicher Ge— 

danfe, dem großen Relief Durch einen neuen Gegenſatz ein 

neues Leben und eine größere Mannichfaltigfeit zu geben! 

Und diefer Gegenfag konnte nicht finnenfülliger aufges 

jtellt werden, als durch eine heimkehrende Heerde; und doch 
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1 Zeitrift auch bier alles mild vermittelt, jel’s durch die Gruppen 

der Bürger über der Stadtmauer, ſei's durch den wachehal- 

tenden Krieger am Thor. Dann aber bejchäftigt uns die 

Sorge des Knaben um feine Seerde, die Liebe der Mutter für 

ihr Kind und die Ruhe des jorglos fich pflegenden Hirten. 

Der Flußgott Tigris, fenntlich am Tiger neben ihm (e8 follte 

freilich der Euphrat fein) fcheidet und noch mehr vom eigent- 

lichen Schauplag. Ein perfifcher Kaufmann flüchtet fih und _ 

feine Koftbarfeiten auf einem Nachen vor dem möglicherweise 

raubgierigen Sieger; am anderen Ufer figt — zum Merfmal 

der Sicherheit — ein angelnder Fifcher. 

Don den fpäteren, im Ganzen nicht wefentlichen, nur 

durch Raumbedingungen veranlapten Zufügen jei nur einer 

Gruppe neben dem Fifcher Erwähnung gethan, Männer auf 

einem Waarenplaß, wo Kameele abgeladen werden. Kna— 

ben daneben wenden fich nach der Seite, wo der Gieges- 

zug ſchließt. 
Dieſes zuerft für den Duirinal in Gyps geformte Re— 

lief erlebte eine zweimalige Ausführung in Marmor: einmal 

für den Grafen Sommariva für feine (jegt dem Erbprinzen 

son Meiningen gehörige) Villa am Comer-See, das andere 

Mal für das Schloß Chriftiansburg in Kopenhagen, Ge— 

ftochen wurde es nach Zeichnungen von 8. Overbed von 

©. Amsler. 

Die mythologifchen und poetifchen Darftel- 

lungen Thorwaldſen's gehören zu den reigvolliten und be— 

wundernswürdigften Kunftichöpfungen der Neuzeit. Doch ift 

es nicht zu verfennen, daß bei einigen, wie bei der Venus 

mit dem Apfel, den Grazien, ja felber dem Adonis ꝛc., ſich 

ein moderner Zug von Neflerion einfchleicht, der mehr an 

die römiſche Nachblüthe der griechifchen Kunft, als an dieje 
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ſelbſt erinnert. Am freieſten davon, ja — ſoweit dieß mög=!: Setr- 

lich — ganz frei, iſt der Mereurius, eine lebensgroße, Mercu— 

ſitzende Statue, vom J. 1818. Das Motiv iſt aus der Fa. — 

bel der Io genommen. Mercur iſt im Begriff, den ihm von 

Jupiter ertheilten Auftrag zu vollführen; Ende und Anfang 

der beiden Mittel, deren er fich zu feinem Zweck bedient, Flö— 

tenfpiel und Schwertichlag, berühren ſich. Durch erfteres 

hat er den hundertäugigen Argus eingefchläfert; Die Bewe— 

gung der Linken zeigt, daß er die Syrinx allmählich vom 

Munde weggenommen und finfen läßt, daß Argus alfo 

jchläft; mit der Nechten langt er nach dem unter feinem rech— 

ten Bein verborgenen Schwert, während der Kopf mit ge= 

ſpannter Aufmerkſamkeit nach dem Schlummernden gerichtet 

bleibt, der eben den Todesftreich empfangen foll. Das Lau— 

jchende und Entjchloffene der Saltung kann nicht beſtimmter 

ausgedrückt werden; die größte Deutlichkeit der Handlung ift 

mit der größten Schönheit der Bewegung verbunden. 

Das erjte Eremplar erhielt 1819 der Herzog von Augu— 

ftenburg, ein zweites 1822 der-englifche Banquier Alerander - 

Baring, ein drittes 1829 der polnische Graf Potocki. Ams— 

ler hat den Mercur nach einer eigenen Zeichnung geftochen. 

Don großer Naivetät ift Die Gruppe des Ganymed Gany— 

mit dem Adler, voll Wahrheit und natürlicher Anmuth, he 

Der jchöne phrygiſche Jungling Eniet vor dem mächtigen Trä— 

ger der Donnerfeile und Hält ihm mit der Linken die gefüllte 

Schale vor, während die Rechte mit der Kanne fich zum Bo— 

den gejenkt. Das erſte Exemplar in Marmor erhielt Lord 

Gower. Geftochen von E. Barth. 

Keiner der olympifchen Götter ift von Thorwaldien ſo Amor. 

oft dargeftellt worden, als Amor, wie er ja auch mit ihm 

jeine Künftlerlaufbahn in Kopenhagen begonnen. Amor als 
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de Bein 1- Beitt. Sieger Über geiftige und über phyſiſche Stärke, mit der Lyra 

des Apollo und der dem Herkules abgenommenen und über 

‚ einen Baumſtamm gehängten Löwenhaut (verlegt bei dem Ein- 

ſturz des Ateliers 1820) Fam in Beſitz des Fürſten Eſterhazh 

in Wien; Amor ald Seelenpeiniger, wie er einen Schmetter- 

ling zwifchen den Fingern hält und ihn mit einem feiner 

Pfeile zu verwunden trachtet, beftellte jchon 1809 Theodor 

de Hahn, ein Furländifcher Edelmanıt, 

Venus. Die Statue der Benus vom. 1316, durch ihreSchön- 

heit und ihre Schickjale gleich berühmt (©. 91), im Moment, 

“ao fie nad) Empfang des ftreitigen Apfel3 nach ihrem Ge— 

wand fich bückt, zeigt Die gründlichite Kenntniß des weibli= 

chen Körpers und ein feines Gefühl für feine Reize; und doch 

leidet der Fluß der Linien unter «der Wirfung der gebüdten 

‚Stellung nicht unmerflich. Gin Eremplar im fledenlofeiten 

Garrara-Marmor erhielt Lord Lucan, ein zweites die Herzo— 

gin von Devonfhire, ein drittes Sir Henry Labouchere, ein 
viertes der König von Dänemark. Das erfte hatte er für die 

- Gräfin Moronzoff in halber Größe ausgeführt. 

Adonis. Adonis, eine Statue, bei welcher höchſtmögliche Schön- 

heit der Sunglingsnatur das Motiv der Auffaffung ift, befin- 

det ſich in der Glyptothek zu München. Gleich bei ihrer Ent- 

ftehung 1808 machte fich das Urtheil allgemein geltend, daß 

die neuere Kunft in Rom nicht? hervorgebracht, was eine fo 

einſtimmige Bewunderung ſowohl der Kenner, wie der Nichte 

fenner hervorgerufen habe. + Und doc hatte Thorwaldfen 

Mars derunmittelbar vorher die Statue des „Mars als Friede— 

bringer. bringer‘ ausgeführt, dem Alle, felber Canova, die Balme 

por allen neueren Werfen zuerkannt, und welchen (ehe er vom 

Adonis wußte) der Kronprinz Ludwig von Bahern beitellt 

hatte. Man erkannte in diefem Mars die Würde und Kraft 



9— 

Canova. Thorwaldſen. Dannecker. Ohmacht ꝛc. 121 

des antiken Styles und zog fie dem bis dahin am höchſten! Seut. 

gehaltenen Jafon noch vor. Ganz entkleidet fteht der Gott, 

in der Rechten den Delzweig, die erhobene Linke ftößt die 

umgefehrte Yanze in den Boden; der Mantel füllt von der 

Schulter herab auf die am Boden liegenden Waffen, das 

Schwert hängt über dem Stamme eines Palmbaumes, Tau— 

ben jpielen zu feinen Füßen Dieſe überaus herrliche Statue _ 

wurde für den Fürſten Torlonia in Rom ausgeführt. 

Jafon gehört, obwohl Ihorwaldfen fpäter nicht mehr Zaren. 

zufrieden damit war, jedenfall in die erjte Neihe feiner 

Werke. Der Held ift heimfehrend gedacht, in der Rechten die 

Lanze, über dem linfen Arm das goldene Vließ (©. 88), 

Diefe Statue kam in den Beſitz des Sir Thomas Hope. 

Thorwaldfen übte eine eigenthümliche Art Kritik über Grazien. 

Canova's Werke: er behandelte denselben Gegenftand auf 

feine Weife. So machte er e3 mit einem der Sauptwerfe 

Canova's, den Grazien (in der Sammlung Leuchtenberg in 

Petersburg). Die Mängel diefer an Körperlofigfeit Fränfeln- 

den, Annehmlichfeit und Reize beabfichtigenden jugendlichen, 

weichlichen Geftalten fonnte nicht leicht Semand klarer em— 

pfinden, als Thorwaldien, und dieg bewog ihn 1819, denfel- 

* ben Gegenjtand zu behandeln. Doch hat er fih, wie es 

fcheint, Canova's Fehler zu vermeiden, zu weit nach der ent- 

gegengejegten Seite fortziehen laffen, fo daß man an feiner 

Gruppe die jugendliche Zartheit der Formen, den Liebreiz der 

Bewegung und jelbjt die Harmonie der Linien vermißt. Ja, 

die mittlere Figur ift mehr in jchreitender Stellung, obſchon 

die ſich an ſie ſchmiegenden Schweitern in ganz ruhender find, 

Ein Gremplar in Marmor erhielt der Herzog son Auguften- 

burg. Die Beftellung einer Wiederholung für den König 

son Württemberg 1839 veranlapte Ihorwaldfen zu einer 



EEE Di a nn u Ten Tu u 

122 Eriter Zeitraum. Dritter Abfchn. 

1. Zeit. gänzlichen Umarbeitung der Gruppe, mit der er ſelbſt nicht 

mehr einverftanden war. Nun gab er einer der Öragien einen 

Pfeil Amors in die Hand ‚und ließ ihn von ihr der zweiten 

reichen, daß fie mit dem Singer feine Schärfe erprobe. Am 

Fuß der Grazien fit, wie früher, Amor; aber mit feinem Bo— 

gen und mit dem Köcher, Daraus er den Pfeil genommen. 

Die Beichäftigung mit Werfen des Alteften griechifchen 

Kunftityles Hatte Ihorwalpfen gereizt, in ähnlicher Weife fich 

zu verfuchen, um zu wifjen, in wie weit derfelbe ſich mir den 

Anforderungen der lebenden Kunft vereinigen laffen möchte. 

voffnung. So war die Statue der „Hoffnung entjtanden, In ganz 

gerader Haltung, Kopf, Bruft, Körper, Arme und Beine in 

der ganz gleichen Richtung, den linfen Fuß vorgefegt, fchrei- 

tet fie ung entgegen, in der Nechten die Lotosblume, mit der 

Linfen das Gewand aufnehmend. Ueber dem langen Unter- 

gewand trägt fie ein furzes Obergewand, das die linke Bruft 

frei laßt und in der Mitte am fürgeften nach beiden Seiten 

jich ftufenartig verlängert. Wie lebendig die Zeichnung im 

Einzelnen, wie bewundernswürdig die Verföhnung des ftren= 

gen Styles mit der Natur und felbft der Schönheit gelungen 

ift, — 08 ift doch gut, Daß der große Künftler ſich mit dieſer 

Einen Löfung der fehwierigen Aufgabe begnügt und ung lie- 

ber die Götter gegeben hat, wie fie ohne Tempel-Geremoniell 

feiner dichterifchen Phantaſte erfchienen find. Dieſe Statue 

wurde für den Minifter Wild. v. Humboldt ausgeführt, Ge= 

ftochen von Amsler. 
Aehnlich, doch ungleich freier im Styl, und fichtlich nach 

den ähnlichen Figuren des Grechteiong in Athen componiert, 

find zwei urfprünglich für ein Denkmal Napoleons in War- 

ſchau beftimmte, fpäter im Eöniglichen Schloß zu Kopen— 

hagen aufgeftellte Karyatiden, bei denen die gegwungene 
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Haltung durch die Beſtimmung, Säulenſtelle zu vertreten, 1. Seitr. 

binlänglich motiviert ift. Geftochen von Gonforti. 

Gehen wir nun zu feinen in diefe Abtheilung gehörigen 

Reliefs über, jo müſſen wir vor allen bei feinem Anafreon Ama 

verweilen, son welchem wir eine Abbildung beifügen. Hier Age 

find alle Grazien ihm hülfreich gewefen, und auch der Mufen 

erfreuliche Gaben zieren das Werf. XIhorwaldfen hatte be= 

reit8 1811 zwei Reliefs componiert, in denen er durch muth= 

willige und liebliche Kinder, die Birnen vom Baume pflüden, 

und andere, die Trauben £eltern, die Jahreszeiten Sommer 

und Herbſt daraeftellt. Graf Schönborn beftellte dieſelben 

1824 in Marmor, wünfchte aber noch ein drittes Relief, den 

Winter, dazu. Dafür hatte Thorwaldſen in der dritten 

Anafreontifchen Ode, die dem vor Kälte erftarrten und gaft- 

lich aufgenommenen Umor gewidmet ift, ein glüdliches Mo- 

tiv gefunden. Er ftellte den alten, lebensfrohen Dichter der 

Liebe, des Weins und der Gefünge „um die Zeit der Mitter- 

nächte” am Kohlenfeuer dar, auf feinem Lager figend, den 

Thyrſusſtab an jeiner Seite, die Lyra am Weinfrug. Vor 

ihm ſteht Amor der Schelm, der, erfroren und durchnäßt, 

Einlaß begehrt hatte und nun, während er fich erwärmen und 

mit einem Ziegenfell abtrodnen läßt, dem gutwilligen Alten 

den Pfeil in's Herz drüdt. Thorwaldſen hatte das Nelief, 

objchon mit Luft begonnen, doch von anderen Arbeiten in 

Anſpruch genommen, unvollendet verlafjen, fo daß es in Ge- 

fahr war, zu vertrodnen und zu zerfallen. In diefer trauri= 

gen und gefährlichen Lage fand e8 einen treuen Befchüger an 

dem Bildhauer Freund, dem Schüler Thorwaldſen's, der 

es unter jorgfältiger Pflege mit feuchten Lappen durch den 

Sommer brachte und gegen Weihnachten als ftumme Auffor- 

derung den Meifter in den Weg ftellte; ein Verfahren, das 
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1. Zeitr vollkommen gelang und dem Relief feine raſche Vollendung 
gewann. — In anderer Weiſe hat Thorwaldſen ſpäter die 

Jahres- Jahreszeiten noch einmal dargeftellt: den Frühling als 

N einen Knaben, der einem Mädchen Blumen bringt, davon fie 

Kränze windet; den Sommer in der Gruppe von Schnitterin= 

nen, von denen die eine nach einem Apfel langt, den ihr ein 

Jüngling halb lockend, halb vorenthaltend zeigt; den Herbſt 

durch ein Bild des ehelichen Glücks, wo ein Mann mit Jagd» 

beute und Trauben heimfehrt zur Gattin, die das Kind an 

der Bruft nährt; den Winter endlich durch ein altes Ehepaar, 

das fich mit einer Kate am Kohlenbeden wärmt, und wobei 

die Frau fich bemüht, Die Lampe anzugünden, 

Bei weitem den größten Ruhm und die allgemeinfte Ver— 

breitung haben zwei Relief3 in Form von Medaillons erhal- 

ten, die Arbeit eines einzigen Tages (1815 ©, 93), womit er 

fich zugleich von einer langanhaltenden Melancholie befreite, 

Nacht u.die Darftellungen von Nacht und Tag. Die Nacht, eine 

28 geflügelte weibliche Geftalt, hält ruhig ſchwebend im den Ar— 
men ihre Kinder, Schlaf und Tod. Stillen und langſamen 

Flug deuten die übereinander gefchlagenen Beine, Das gejenfte 

Haupt und das wenig bewegte Gewand am, Die Eule beglei= 

tet fie. Der Tag dagegen, eine ebenfalls geflügelte, ſchwe— 

bende Frauengeftalt wendet, Roſen über die Erde ftreuend, in 

lebhafter Bewegung ſich nad) dem lichtverfündenden Morgen= 

ftern um, der, leicht an ihre Schulter und Seite fich ſchmie— 

gend und Luftig die Fackel jchwingend, mit ihr dahin fliegt. 

A genio Um des Gedankens willen ift das Relief „A genio 

Lumen-z men“ (&. 93) befonders nennenswerth. Die Kunft, un- 
ter dem Bilde einer weiblichen Gejtalt, figt, auf eine Tafel 

zeichnend, neben einer brennenden Lampe, in welche eim her— 

zutretender Genius Del gießt. Die Lyra und die Eule am 



h 

Ganova, Thorwaldien. Danneder. Ohmacht ıc. 195 

unteren Ende des Fußgeſtelles deuten auf Poefte und Wifjen=!- Seit. 

ſchaft als die Hilfsmittel der Kunft, ine auf Thorwaldjen 

in Berlin 1817 geprägte Medaille hat dieß Nelief als Re— 

vers, das der Künftler Seren Hope zum Geſchenk gemacht. 

Zu den anmutbhig fcherzbaften Bildern gehört „derDer ver 
wundete 

verwundete Amor”, den Benus bedauert, weil ihn ein Amer. 

Bienchen geftochen; dann das MNelief „Die Alter deräter 
tebe, 

Liebe‘, eine Erweiterung des Gedanfens von dem hereula— 

nijchen Gemälde der „Amorverkäuferin.“ Pſyche figt vor 

einem balbverhüllten Korbe, in welchem fie Amorine hält, 

Neugierig lüpft ein Fleines Mädchen den Deckel und guft völ— 

lig unbefannt mit der Gefahr nach den niedlichen Gejpielen, 

Mit einigem Vorgefühl langt zaghaft ein zweites, älteres 

Mädchen, Die das erfte am Arm bat, nach einem der empor= 

blifenden Flügelfinder, während eine Jungfrau aus Pſyche's 

Händen knieend den erfehnten Liebesgott empfängt. Die nun 

folgende Srauengeftalt küßt mit Inbrunft das Sinnbild des 

ſüßeſten Lebensgenufies; aber eine andere ficht man im Ver— 

folg des Weges, den ermatteten Amor mit herabhangendem 

Arme mit jich fchleppend. Schwerer noch fcheint die Bürde 

des jchelmijchen Gottes auf dem Manne zu liegen, der müde 

und jchläfrig am Wege figt und fich wenig um jenen küm— 

mert, der munter ihn im Nasen jist. Zuletzt aber flieht er 

von dannen, und vergebens ftreeft der Greis die Hände nach 

ihm aus, Dieß Relief, urfprünglich für eine Vaſe beftimmt, 

wurde auf einer Marmortafel ausgeführt und Fam nad 

England. 

der 

se 

Zu den jchönften Gompofitionen im heroifchen Tone ge Some. 

hören unjtreitig die Reliefs zum Homer; vorerft ſchon Ho— 

mer jelbft, wie er dem Volk jeine Geſänge vorträgt. Er 

figt auf den Stufen eined Tempels, mit der Linken rührt er 
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2. !eitr-dije Saiten der Lyra, die Rechte hat er declamirend erhoben, 

und dag Antlig mit den zur Nede geöffneten Lippen hebt er 

begeiftert empor. Hinter ihm zwei. Hörer, von denen der Eine 

nachjchreibt, der Andere nachfinnt, als babe er dergleichen 

ſchon gehört. Vor dem Sänger ftehen zwei reizende Knaben, 

Bilder der Schönheit an Geftalt und Bewegung; ein Krie— 

ger, deſſen Kampfluft durch Achilleus’ Thaten geweckt wird; 

eine Mutter mit dem Kind, die von Hektor's Abſchied gerührt 

fcheint, ein Greis, der an Priamos Stelle fich denft. End— 

fich ift auch Thorwaldfen jelbft mit feinem Freunde Jürgen 

Knudſen unter den Zuhörern; denn ficher hat er vieles von 

ihm gelernt. Diefes Relief, beftimmt für das Sußgeftel einer 

beabjichtigten Folofjalen Achillesftatue, tft vom 3. 1837 und 

nur in Gyps ausgeführt. 

Sollte man bei diefem Relief in etwas des Künftlers 

gewöhnliche Unbefangenheit vermiffen, jo tritt fte Dafür um 

Stade. ſo entfchiedener in den Bildern aus der Iliade ſelbſt hervor, 

namentlich bei Priamos im Zelte des Achilleus (geft. 

von Marchetti), und bei Achilleus, dem die Brifers 

genommen wird (beide in Marmor ausgeführt für den 

Herzog von Bedford) ; ganz befonders aber im Seftor, der 

Paris bei Helena trifft und wegen feiner Weichlich- 

feit ausfchilt. (Im Beſitz vom Kaufmann Knudfen, geft. 

von Ruſcheweyh.) 

Unerfchöpflich war Thorwaldfen, wie geſagt in Erfin⸗ 

dungen, in denen Amor eine Rolle ſpielt. Außer einer Bil— 

Amor u.derfolge zur Mythe von Amor und Pſyche ſtellte er ihn 

OR mit oder ohne die Geliebte in allerlei Beziehungen dar; bald 

9mor. iſt er von den Grazien gefangen, bald triumphiert er über die 

ftärfften Thiere; bald fteht er der Hygiea bei, bald verlockt 

er die Feufche Diana; von sollendeter Reinheit des Styls und 

N WE 
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ganz im Geift der Antike ift das Relief, auf welchem Am ori; Beitr. 
neben Baecchus fteht, der in halbliegender Stellung ihmAmor u. 

in einer Schale den Labetrunf reicht. Ausgeführt für Mr. Er 

Baillie aus England, geft. von Amsler. Wiederum ſieht man 

ihn den Schwan befteigen, durch's Waffer hinziehen zur Leda 

und dann entichweben; oder er jammelt Mujcheln am Meer, 

er befteigt ein Schiff und geht mit vollen Segeln. Die ſchön— 

ften und ſchwungvollſten Bilder diefer Gattung find zwei Re— 

liefs aus des Künftlers legter Zeit (zur filbernen Hochzeit des 

Kronprinzen von Dänemarf componiert 1840): Amor und 

Hymen durch den Simmel fchwebend; und ebenfo Amor 

und Piyche im Flug fich küſſend. 

Den mythologiſchen Darftellungen nahe verwandt find aucgo- 

die allegorifihen. "Hier ift er nicht immer ganz glücklich "" 

in der Wahl und läßt jich von der Luft am Gedanfen som 

Wege der bildenden Kunft gelegentlich einmal zu weit ablen- 

fen; wie z. B. in dem Denkmal des Lords Maitland, 

auf welchem ungleiche Größen zufammenftehen, indem Mi- 

nerva das Lafter entjchleiert und die Unfchuld in Schuß 

nimmt; oder bei der „Nemeſis“, einem übrigens in der 

Compoſition ſehr ſchönen Nelief, wo die Göttin mit der Gei- 

Bel in der Sand auf der Biga fteht, an deren Speichen „Man— 

gel, Unglüf, Glück und Ueberfluß‘ zu lefen find, von deren 

Rofjen das eine der „Gehorſam“ ift und willig folgt, das an— 

dere, der „„Ungehorfam‘, Zügel und Peitſche zu ſchmecken be— 

fommt. Ein vorangehender Spürhund- leitet auf die Spur 

des Verbrechens; dem Wagen folgen zwei geflügelte Knaben, 

der eine mit dem Schwert als „Strafe“, der andere mit Krän— 

zen und Gefchenfen als ‚Belohnung‘ bezeichnet. — Beſon— 

ders merfwürdig find die allegorifchen Darjtellungen aus der 

legten Zeit feines Lebens, theils für das Fußgeftell vom Denk— 
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128 Erfter Zeitraum, Dritter Abjchn. 

1. Beitr mal K. Chriftian’s VIII. erdacht, theils freie Schöpfungen der 

Phantafte. Unter erjteren zeichnet jich die „Pflege der 

Gerehtigfeit‘ durch den Gedanfen aus, daß in der Sand 

des ſie vorſtellenden Genius die Sichel des Bauern gleich 

wiegt mit der Krone des Könige. Die „Aufhebung der 

Leibeigenfchaft‘ bezeichnet ein Genius, der das Joch zer“ 

bricht. Noch fchärfer fpricht der Künftler in feiner legten Neu= 

jahrsarbeit, dem ,, Genius des Friedens”, fich aus, dem 

er, als man das friedliche Beifammenfein von Löwe und Ad— 

| ler ihm als eine Anjpielung auf ruſſiſche Allianzen gedeutet, 

| die Sreiheitsmüße aufjeste und einen Freiheitsbaum an die 

| Seite ftellte, 

Chriſt⸗ Don den Werkenſchriſtlich-religiöſen Inhalts 

Aa. {ft das älteſte (einige Jugendarbeiten abgerechnet) der 1807 

für die Kirche vom BrahesTrolleburg in Fünen gefertigte und 

1827 für die Kirche zu Myflabye auf Island, wo fein Groß— 

Tauf vater Prediger war, wiederholte Taufftein, Es ift ein 

* großer Marmor-Würfel mit vier Reliefs an den vier Seiten: 

Maria mit den Kindern Jeſus und Johannes, die Taufe Chriſti 

durch Johannes, Chriſtus, der die Kinder ſegnet, und end— 

lich drei ſchwebende Engelfinder als Glaube, Liebe und Hoff— 

nung. Die dichterifche Gedanfenverbindung ift augenfällig, 

die Anordnung der einzelnen Bilder, namentlich des Testen, 

ift anmuthig und fchön, ſelbſt die Zartheit mancher Motive, 

3. B. bei der das Kind an fich drücdenden Mutter, kann Nie- 

mand verfennen: und dennoch fehlt dem Ganzen: jene Wärme, 

welche viel unvollfommeneren Werfen das Gepräge des Chri- 
ftenthums aufdrückt, und deren noch fo bejcheidener Quell 

nicht durch den reichiten Strom der Phantafte erfegt wird. - 

Bei größeren Arbeiten treten diefe Merkmale deutlicher 

hervor. Das erfte bedeutende Werf der Art ift die Predigt 

. 
| 

| 
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des Johannes im Gicbelfeld der Metropolitanfirche von en 

Kopenhagen, 1821 entworfen, 1837 in Marmor ausgeführt, des vo— 

zwölf Folofjale Statuen und Gruppen. In der Mitte fteht Ian 

der Täufer auf einer Erderhöhung. Zu beiden Seiten ord- 

nen ſich in mannichfaltiger Stellung die nadı Stand, Alter 

und Gefchlecht verfchiedenen Hörer, ein liegender Jüngling, 

ein figender Schriftgelehrter, eine Mutter mit dem Kind, ein 

Vater mit feinem Sohne, ein junger Mann, ein fchöner Dann, 

ein Bharifüer, ein Jäger, eine Mutter mit drei Kindern und 

ein Hirt. Die ganze Verfammlung, welche durch den Con— 

traft von Alter und Gefchlecht, durch die Anmuth der Geſtal— 

ten, die Mannichfaltigfeit und Natürlichkeit ihrer Stellungen, 

die anfpruchloje und dennoch Alter, Stand und Sinnesart 

wohl bezeichnende Bekleidung, endlich durch die gemeinfame 

Richtung nach dem Sprecher in der Mitte, dem Betrachtenden 

höchſt anziehend und bedeutend erfcheint, gibt einen’ untrüg- 

lichen Beweis son der Klarheit, womit Thorwaldfen die Na— 

tur in fein Gemüth aufgenommen und das Gedachte wie ein 

Werk unmittelbarer Anfchauung Hingeftellt. Dagegen fehlt 

der Darftellung der unterfcheidende Charakter. Mit gerin- 

gen Abänderungen der Mittelfigur Tieße fich ein „Apoll un= 

ter den Sirten‘‘, ein „Homer vor dem Volke“ daraus machen. 

Theilnahme, Widerfpruch und Gleichgültigkeit können fich 

äußern ohne tiefe Seelenbewegung. Wo aber der nahende 

Welterlöfer verfündiget, wo Selbfterfenntniß, gänzliche Um— 

fehr und Buße mit Marf erfchütternden Worten gepredigt 

und zur Bedingung der Wiedergeburt und ewiger Seligfeit 

gemacht wird, da werden Aufmerkſamkeit, Theilnahme und 

I Widerfpruch die ganze Scala zu durchlaufen haben bis zur 

BZerfnirfchung und zu dem giftigften Groll. 

Thorwaldjen iſt jogleich glüsklicher, wenn das eigentlich 
* Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 9 



.130 Grfter Zeitraum. Dritter Abjchn. 

1. Zeitt.gofigiöfe Element nicht in Anfpruch genommen ift, wie bei 
dem Entwurf der Gichelgruppe für das Rathhaus in Kopen- 

Urtbeit hagen mit dem Urtheil Salomo's, einer Gompofition, 

* 5. . die namentlich durch die Beifiger des Gerichts zu beiden Gei- 

ten einen ernten, ergreifenden Eindruck macht, und in der 

‚Schönheit und Klarheit der Anordnung an Die — 

weiſe von Carſtens lebhaft erinnert. 

Inzwiſchen iſt es gerade der bildneriſche Schmuc der 

Frauenkirche, an welchen Thorwaldſen alle künſtleriſchen 

‚Kräfte geſetzt, um der chriſtlichen Sculptur unſerer Zeit ein 

ſprechendes Zeugniß auszuſtellen. Im Vordergrund ſtehen 

hier die beiden großen Frieſe aus der Vorhalle und von der 

— Chorniſche mit ihrem bedeutungsvollen Gegenſatz, dem Ein— 

zug Ehriftiin Jeruſalem und dem Gang ara Gol— 

gatha. 
| Das erftgenannte Relief, 4 3. hoch, 48 F. lang, beginnt 

| mit einer Gruppe Volks, die am Thore der Stadt den Ein— 

zug des Gejalbten des Herrn erwartet. Gin Vater geht mit 

jeinen beiden Knaben ihm entgegen und fordert eine Frau 

auf, ihm mit ihren beiden Kindern zu folgen; dabei fteht ein 

. Alter, der Einen aus den hohen Rath von dem Vorgang in 

Kenntniß fegt. Nun kommt ein junges Mädchen mit hochge- 

ſchwungenem Balmzweig, gefolgt von einem Knaben, der auch 

den Palmzweig trägt, und bemüht fich, einen Greis, der nicht 

recht an die Ankunft des Mefftas zu glauben jcheint, mit fich 

fortzuführen. Näher dem fommenden Zuge fteht ein junger 

Mann mit einem Tuch voll Blumen; dabei Eniet eine Frau, 

das Söhnchen vor ſich, dem ſie Die Hände zum Gebet erhebt, 

und neben ihr die ſchon in Anbetung niedergefunfene Toch— 

ter. Ihnen entgegen kommen ein Knabe und zwei Jünglinge, 

von denen der Eine rückwärts nach dem folgenden Zuge ftch 
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umfchaut, Balmen fchwingend; laut rufend und die Sand hoch 1. Feitr. 
erhoben, ijt ein Mann im Begriff, feinen Mantel ab und auf 

den Weg zu legen, während ein junges Weib Blumen aus— 

ftreut, die ihr ein Knabe in einem Korbe vorhält. Unmittel— 

bar vor Ehriftus breitet ein Mann feinen Mantel auf dem 

Boden für ihn aus; ein Knabe jehreitet mit Jubelruf an ihm 

vorbei. Nun kommt Chriſtus, auf der Efelin rittlings figend, 

mit der Nechten fegnend, die Linke hält einen Theil des Zü— 

gels; den anderen Hält Johannes, der, dem Meifter zugewandt, 

die Rechte auf der Bruft, ihm vorausgeht. Petrus folgt mit 

bittender Sandbewegung. Die beiden nächiten Jünger fchei= 

nen ſich über das Bedeutende des Greignifjes zw beiprechen ; 

einzeln, zu zwei, zu drei folgen die übrigen Apoftel, einen klei— 

nen Knaben mit einer Riefenpalme zwifchen fich, mit ftaunen= 

den, deelamatorifchen, betenden, andächtigen und danfenden 

Geberden; nur Judas geht eng und tief in feinen Mantel ge- 

hüllt mit BanditeneMiene und Schritt abgefondert Hinter den 

Anderen her. Die nächjte Gruppe ift etwas unverftändlich: 

eine Mutter mit zwei Kindern, die Balmen tragen, und der Va— 

ter, der, ein ganzes Bündel derfelben unter dem rechten Arm, 

mit einer hbochgefchwungenen rückwärts winft gegen — Nie— 

mand. Da nirgend eine Andeutung ift, daß Palmen auf 

den Weg geftreut worden, jo Fann es nicht wohl ein Aufſam— 

meln verjelben bedeuten. Den Schluß des Friefes bilden 

zwei Gruppen, welche Chrifti Wirkſamkeit als Heiland und 

fomit feine Berechtigung zu dem Triumpheinzug darftellen: 

ein Mann, deſſen vollfommen geiunder und ftarfer Körper- 

bau einen berbeigefommenen Anderen überzeugt, Daß er die 

Krücden, die er trägt, forglos wegwerfen kann; dann ein 

Knabe, der mit enthuftaftifchem Jubel wahrnimmt, daß der 

blinde Alte, den er geführt, aus hellen Augen ſehen Fann. 
9* 



132 Erfter Zeitraum, Dritter Abfihn. 

1 Zeitr Mit einem Palmbaum, der feine Blätter willig zum Befte ge= 

Gang 
nach Go 
gatha 

geben, ſchließt der Fries. 

Abgeſehen von dem gänzlichen Mangel an Innerlichkeit 

(der durch declamatoriſche Bewegungen und Geberden nur 

fühlbarer gemacht wird), ſowie an irgend einer Hindeutung 

auf die religionsgeſchichtliche Bedeutung des Ereigniſſes, lei— 

det dieſes Relief beſonders an großer Dürftigfeit in der Raum— 

ausfüllung, fo daß es mit feinen vereinzelten Figuren, an 

der Stelle Doppelt berechtigter Maffen, jelbft in formaler Be— 

ziehung, der anerkannten Stärfe Thorwaldfen’s, weit hinter 

feinen übrigen Arbeiten zurücbleibt. 

Was nun den zweiten Fries mit dem Leidensgange 

Chriſti betrifft, ſo iſt bereits hervorgehoben, daß er ſeinen 

Grund in einer architektoniſchen Verlegenheit hatte, indem 

der Baumeiſter nach Aufſtellung der Chriſtus-Statue in der 

Niſche, die Leere ringsum auszufüllen, ein Verbindungsglied 

ſuchte und dafür den Fries in Vorſchlag brachte; ferner, daß 

man bei der Wahl des Inhalts für denſelben die urſprüng— 

liche kirchliche Bedeutung der Chorniſche ganz außer Acht ge— 

laſſen, nach welcher über dem Altar nie das Leiden Chriſti, 

ſondern nur feine Verherrlichung Platz fand; ein Umftand, 

bei welchem allerdings auch die Anficht angerufen werden 

kann, daß Chriftus in feinem Leiden feine wahrhafte Verherr— 

lichung gezeigt. Wir werden fehen, daß Thorwaldfen diefer 

Anficht gefolgt ift. Der Zug bewegt jich von der Linfen zur 

Rechten, und wollen wir ihn an ung vorübergehen laſſen, fo 

müffen wir uns rechts an feinen Anfang ftellen, Zwei jü- 

difche Männer find eilfertigen Schrittes im Begriff, den Pfad 

zu betreten, der bergaufwärts (nach der Schädelftätte) führt, 

und fehen ſich um, ob der Zug ihnen folge. Ihnen nach 

drängt ficb ine junge Frau mit zwei Kindern, dem einen im, 
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dem anderen am Arm, in ihrer unverfennbaren Haft aufges!: Dit. 

balten durch die Theilmahme, welche ihre Kinder einem gro= 

Ben neben ihnen berlaufenden Kunde fehenfen. Nömifche 

Kriegsleute eröffnen den Zug, ein Weib mit einem Kinde hat 

fich zwifchen fte gedrängt; Neugierde hat fie vorangetrieben, 

neugierig ſieht fie zugleich nach dem Sauptmann in glänzen— 

der Nüftung ſich um, der von jeinem Pferd herab rückwärts 

Befehle ertheilt. Hinter ihm reiten feine Untergebenen; ein 

Krieger zu Fuß drängt mit der Lanze das Volk am Wege zu- 

ruf. Nun beginnt die Sauptabtheilung des Zugs; voran 

gehen die beiden Schächer, der Eine mit gejenftem, der An— 

dere mit frech gewendetem Angeftcht, beide in fo jcharfem 

Schritt, daß, der Senfer, der fie am Strid Hat, von ihnen 

fortgejchleppt erfcheint. Ein zweiter Henker trägt die Leiter 

und den Korb mit Sammer und Nägeln; ein Knabe mit 

einem Bündel geht ihm zur Seite; ein dritter Henker zieht an 

dem Strick, der um's Kreuz gefihlungen ift, das Chriftug 

trägt. Trotz der heftigen Bewegung des Henkers und der 

Kolofjalität des Kreuzes fteht Chriſtus aufrecht, leicht und 

ruhig unter feiner Laft, als wäre e8 feine, und wendet fich 

rückwärts zu den weinenden, flehenden und Hände ringenden 

Meibern mit dem befannten „‚Weinet nicht über mich!“ Hier 

ift 08, wo der Künftler die bis zur Verherrlichung hochgeſtei— 

gerte Seelenftärfe Ehrifti hat ausdrücken wollen, wobei freis 

lich das Jammern der Weiber übertrieben ericheint und aljo 

ein gut Theil an Wahrheit und Kraft einbüßt; während zus 

gleich diefe Art des Auftretens Chriſti nichts Ueberzeugendes 

bat. An die Gruppe der Elagenden Weiber jchließt ſich Die 

der in Ohnmacht finfenden Mutter Jeſu. Sie bricht zuſam— 

men, von rücdwärts gehalten durch Johannes, der feine Blicke 

aber aus Bejorgnig oder um Beiftand den Nachfolgenden 



134 Erfter Zeitraum. Dritter Abfehn. 

¶Seitr. zuwendet, von vorn durch die fich anfchmiegende, vor ihr 

knieende Maria Magdalena. Joſeph von Arimathia ſieht fich 

mitleidig um, geht aber vorüber. 

Das nächſte Baar fit zu Pferde, der Sohepriefter nebft 

einem Phariſäer, beide ungehalten über die Gruppe, Die ihnen 

den Weg verfperrt; ein dritter Reiter ihrer Genofjenfchaft 

folgt ihnen; alle drei find von römifchen Kriegsleuten unge- 

ben. Das Relief fchließt mit Pilatus, der jich von einem 

Knaben das Becken halten läßt, um feine Hände in Unfchuld 

zu wachen. Vor dem PBalajt find Krieger, Männer und 

Jünglinge serfammelt, welche eine Art Rechtfertigung von 

Pilatus (der auffallender Weife als Jude dargeftellt it) zu — 

verlangen jcheinen. Diejes Relief ift 6 8. hoch und 72 8. | 

lang. Der Raum ift mehr ausgefüllt, als bei dem vorigen; 

aber von recht frifchem künſtleriſchen Geift ift es jo wenig als 

dieſes. 

Noch hatte Thorwaldſen für die Kirche einen Engel 

mit dem Taufbecken, die Taufe Chriſti und das hei— 

Chriſtuslige Abendmahl, beide in Relief, ausgeführt; das Haupt— 

Alpofiel. werf aber mußten immer die Kolojjalgeftalten Chrifti und 

der Apoftel bleiben. Der Gedanfe, der ihm bei der An— 

ordnung im Ganzen vorgefchwebt, wonach Chriftus in die 

Ehornifche, die Ayoftel an die Seitenwände des Schiffs zu 

ftehen kommen follten, war, ihn als den Verkündiger des 

ewigen Sriedens hinzuftellen; in verflärter Geftalt, wie nach 

der Auferftehung, follte er unter feine Jünger treten und in 

die Gemeinde, und an die Worte erinnern: „Friede ſei mit 

Euch!” Thorwaldjen glaubte Damit den doppelten Zweck er— 

reicht zu haben, Chriftum in feiner rein menfchlichen Bedeu— 

tung als Friedenbringer und zugleich in feiner göttlichen Er— 

jheinung nach der Auferftehung zu zeigen. Freilich be— 
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dachte er nicht, daß zu einer jo geradezu dramatifchen Auffafst Betr 

jung die architeftonifche Aufitellung der Apoftel und ihre von | 

jeder Beziehung auf einen gemeinfamen Mittelpunkt unab- 

bängige Darjtellung nicht im mindeften paffe. Der Heiland 

aber, nur mit einem überworfenen Mantel bedeckt, der die 

rechte Bruft und den rechten Arm bloß läßt, und der mit ges 

jenftem Saupte und gejenkten, balboffenen Augen, gleichmäs 

Fig ausgebreiteten Armen und offenen Händen vor ung fteht, 

- vergegenwärtigt uns doch, ungeachtet der hohen Würde und 

Milde in allen Zügen, nicht den beabfichtigten Moment, noch 

tritt Das Uebernatürliche mit irgend einer Kraft der Ueber— 

zeugung ‚hervor. Abweichend von der typifchen Firchlichen 

Darftellung — denn ſie entiprach nicht mehr dem proteftanz - 

tiſchen Bewußtjein — hatte ſich dieſes doch nicht zu einer ſol— 

chen Klarheit der Anfchauung gefteigert, daß er die Tradition 

hätte überbieten und eine andere, als auch nur eine unklare 

Borftellung und Anforderung hätte befriedigen können. In— 

zwiſchen kann man nicht jagen, daß ihm die Apoftelfiguren 

beſſer geglücdt, oder daß er ihnen mehr evangeliichen Eifer 

und Märtyrerfeuer eingehaucht hätte, als meiftanifchen Geift 

ihrem Meiſter. 

Schließlich müſſen wir Hier auch noch der „Weih- Weih— 

nachtfreude im Himmel” gedenken, eines Reliefs ausiume 
der legten Lebenszeit (Ende 1842), um welches wohlwollende 

Begeifterung einen rafch erblajjenden Nimbus gelegt. Drei 

größere Engelgeftalten in langen, die Füße bedeckenden Ge— 

wändern, von denen der mittlere eine Vapierrolle hält, und 

einer Die Sarfe jpielt, jchweben Durch den Sternenhimmel; 

ein Kranz von Engelfnaben, die mit Schalmeien und Slöten, 
Eimbeln, Tamburin und Triangel Muſik machen, tanzen um 

die Füße der beiden genannten größeren Engel, während der 



136 Grfter Zeitraum, Dritter Abfchn. 

1. Zeit dritte fich mit den Füßen joweit entfernt, daß eine Gaffe für 

5 a 

mäler. 

Engel d 
Todes. 

den Fleinen Chor entſteht. Abgeſehen von der mit feinem 

Zug an Weihnachten erinnernden Allgemeinheit der Compo— 
fitton, ift fte auch in den Bewegungen fo unfchön, in den Li- 

nien jo unzufammenhängend und unharmonifch und in allen 

Motiven jo unbedeutend, daß fie unter den Werfen Thorwald- 

ſen's nur al3 Beweis angeführt werden kann, daß fein herr— 

licher Genius auf dem Gebiet der chriftlichen Kunft ein Fremd⸗ 

ling war. 

Mit den chriftlichereligiöfen Darftellungen ſtehen Grab = 

denfmäler in jehr naher. Beziehung. Thorwaldſen's Kunft 

ward dafür häufig in Anfpruch genommen; faft niemals aber 

entlehnte er den Stoff dazu aus den heiligen Büchern unjerer 

Religion. Ganz an antike Vorſtellweiſen ſich anfchließend, 

brachte er meift den oder Die Verftorbenen in Berbindung mit 

einem Genius und den Elagenden Hinterbliebenen, und zwar 

in der Weife der alten Kunft, derart, daß alle Aeußerlichkei— 

ten, die den Stand und das Zeitalter des Verewigten bezeich- 

nen, und fomit alle Kleidungsjtüce bis auf ein Baar dürf— 

tige Blößendeckungen befeitigt find. Wenn diefe Art Grab- 

mäler immer — wenigftens bei wahrhaft und tief empfunde= 

nem DVerlufte — etwas Unbefriedigendes haben müffen, fo 

erhebt fich Dagegen Thorwaldfen da, wo er den Tod im All— 

gemeinen ſchildert, zur höchften, ergreifendften Schönheit. 

Am Fußgeſtell der Statue des Grafen Potocki in Krafau ift 

ein Relief angebracht: „Der Engel des Todes”, das 

lieblichſte, ſanfteſte Bild des leid- und kampfloſen Bergehens. 

Mit gefenkten Flügeln, die Rechte auf die verlöfchende umge— 

jtürzte Fackel gejtügt, mit der Linken den Kranz des Nach- 

ruhms haltend, fit Der Engel des Todes auf einem Fels— 
ſtück, das rechte Bein geſtreckt, das linke als Ruheſtätte für 
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den linken Arm an- und emporgezogen; nach der linken Seitel- Beitt. 

hinüber neigt jich das lockige, mohnbefrängte Haupt, Die mü— 

den Augen ſchließen fih, von den geöffneten Lippen flieht 

der legte Hauch. Man kann das Bild, das zu dem Schön- 

jten gehört, was Thorwaldſen's Sand gefchaffen, nicht ohne 

Nührung und Entzüdfen und nicht ohne den Gedanken be— 

trachten, daß es eine Viſion war, eine Vorahnung des eiges 

nen fanften Lebensabſchieds. 

Faſt nicht minder glücklich ift Thorwaldfen, wenn er 

ganz abjehend von dem Tode des Verftorbenen, vielmehr an 

fein Leben und Wirken erinnern will, wie bei dem Augenarzt 

Andrea Vacea in Piſa, deſſen Grabmal er für das dortige 

Campo santo zu machen hatte, Er wählte in leicht verjtänd- 

licher Beziehung aus der Gejchichte des Tobias den Mor 

ment, wo diefer, geleitet und unterwiefen von feinem Engel, 

feinem Vater mit der heilfamen Salbe der Fifchgalle das 

Augenlicht wieder gibt. Die Mutter und der Hund jehen er= 

wartungsvoll dem Ausgang zu. Einfachheit, Wahrheit und 

Schönheit können nicht inniger verbunden fein, als in die- 

ſem Bilde. 

Grabmal 
A. 
acca's. 

Bild niſſe hat Thorwaldſen in Unzahl und auch Bild-Birnife. 

nißftatuen in großer Anzahl gefertiget. Beides war nicht 

feine eigentliche Stärke; dennoch hat er auch an diefer Stelle 

den Genius nicht jelten glänzend bewährt. Idealifterung mit 

Individualität ift überall der Grundcharafter; vom Zeiteo- 

ſtume hielt er ſich josiel immer möglich fern, und wenn er 

nicht den Menſchen darjtellen durfte, wie ihn Gott erfchaffen, 

jo ging er wenigftens nicht gern über die Tracht der Mufen 

oder ihrer Söhne im alten Hellas hinaus. Unter den hieher 

gehörigen Statuen zeichnen fich Die figende der Gräfin 

Dftermann, noch mehr aber die ſtehenden der Prinzeſ— 
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1. Beitr fin Amalie Caroline von Dänemark und der Fürftin 

Baryatinski, und zwar legtere Durch eine wahrhaft antike 

Schönheit aus. 

Shen, Unter den Bildnipftatuen für Ehrendenfmale 

il ift zuerft diejenige des Gopernicus zu nennen, die auf Ko— 

cus. ſten des polnifchen Gelehrten Stanislaus Stafte Gefchafft und 

in Erz gegofjen, feit dem 11. Mai 1830 auf dem Pla vor 

dem Univerjitätsgebäude in Warfchau fteht. Der große Aſtro— 

nom in einfach edler, doch idealer Tracht ift figend vorgeftellt ; 

die Linke Hält das Aftrolabium, die Rechte den Zirkel; den 

Blick nach oben gewandt, fcheint er die Maße der Räume. und 

Entfernungen auf jenem beftimmen zu wollen. Die Tiefe der 

Auffafjung, die Würde und Charakteriftif der Darftellung, 

| die Wahrheit, Deutlichfeit und Schönheit jeder Bewegung, 

die über das Ganze ausgegofjene Ruhe und Harmonie, wei— 

N jen diefer Statue einen hohen Rang unter den neueren en Kunſt 

| ichöpfungen an. 

| Der Vorliebe für antike oder eigentlich vollfommen 

freie Darftellweife folgte Thorwaldſen, wie erwähnt, bei den 

ee Statuen der polnifchen Fürften Boniatowsfi und Po— 

ete,t oki, fowie des Herzogs Eugen von teuchtenberg. 

berg. Das Denkmal des legteren, in der ©. Michaeliskirche zu Mun— 

chen aufgeftellt, ift zwar dem Hauptgedanken nach nicht Thor= 

waldfen’s Erfindung, da ihm ein jehr im’s Einzelne gehendes 

Programm zur Richtfehnur gegeben war (nach welchen der 

dürft u. U. den Kranz jeiner Ehren der Mufe der Gefchichte 

zu übergeben hat, bevor er in's Grab fteigt); Dennoch ent- 

hält e8 in der der Mufe gegenüber aufgeftellten Gruppe der 

Genien des Lebens und des Todes eine der anmuth- und aus— 

druckvollſten Gompofitionen des Künftlers. 

Sp ftarf nun auch bei ihm die Abneigung gegen moder= 
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nes Coſtüme war, fo konnte er doch, wo es nicht anders! Bett. 

ging, ſich nicht nur in die Umſtände fügen, jondern auch wider 

Willen feiner Mufe Großes leiften. Nur bei dem Denfmal 

des Papſtes Pius VI. für die PVetersfirche in Nom u 

ihm, wie erwähnt, dieß nicht gelungen, und ſelbſt die beige- 

gebenen Geſtalten verfagen troß Der Vortrefflichkeit im Eins 

zelnen hier die gewöhnliche Sülfe. Der heilige Vater figt, 

angethan mit dem sollen päpftlichen Ornat, die Linfe im 

Schooß, die Rechte fegnend erhoben, auf einem Throne am 

Eingang zu feinem Begräbniß. Zu beiden Seiten dieſes 

Eingangs ftchen zwei weibliche Figuren, die himmliſche Weis— 

heit durch Bibel und Eule, und die göttliche Stärfe durch Die 

Löwenhaut und Keule am Boden Fenntlich ; neben dem Thore, 

darüber, jigen zwei Engel, der eine mit dem gejchlofjenen Le— 

bens= oder Tagebuche des Papftes, der andere mit dem abge- 

laufenen Stundenglaje. 

Es jcheint, daß der Genius Thorwaldſen's bier auf un= 

überwindliche Schwierigkeiten geftoßen ift. Dagegen ift die 

Neiteritatue Marimilian’s J. inMünchen in der Waf- Marimi 

fentracht des 17. Jahrhunderts ein aller Bewunderung wür— 

diges Werk. Zwar wird e3 mit feiner der alten Welt ent— 

nommenen hohen Einfachheit nie als ein Abbild der Zeit, der 

es angehört, daſtehen; allein es fteht ihr doch auch nicht als 

ein fremdes, nur geträumtes gegenüber. Der Fürft ift als 

Befehlshaber dargeftellt, Weiſungen ertheilend an die Armee 

für einzunehmende Stellungen; das Saupt ift entblößt, das 

Schwert in der Scheide; das Roß fteht, jedoch mit aufgeho— 

benem linken VBorderfuße. Hier ift ganz befonders die Klar— 

heit der Silhouette und die wohlthuende Harmonie aller Li— 

nien zu bewundern, und bei aller Lebendigkeit derfelben die 

majeftätijche Ruhe, die über das Ganze ausgegofjen ift. Die 
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für das Fußgeſtell beſtimmten Reliefs „Gerechtigkeit und 

Staatsweisheit“ wurden nicht ausgeführt, was unge— 

achtet ihrer großen Schönheit, der Statue zum Vortheil ge— 

reicht, indem fie nun ungetheilt die Aufmerkſamkeit feſſelt. 

Weniger glücklich war Thorwaldſen bei den beiden Eh— 

renſtatuen von Gutenberg und von Schiller. Erſtere, 

in Erz gegoſſen und ſeit 1838 in Mainz aufgeſtellt, zeigt den 

Erfinder des Buchdrucks mit der beweglichen Type in der 

Hand, ohne einen beſonders die Aufmerkſamkeit reizenden 

Zug und mit Reliefs am Fußgeſtell, welche die Momente der 

Erfindung vergegenwärtigen; Schiller aber, ſeit dem 8. Mai 

1839 in Stuttgart aufgeſtellt, könnte zwar — wenn er in 

Wirklichkeit auf ein Ehrenpoſtament vor das Volk geſtellt 

worden wäre — das Haupt in ähnlicher Weiſe demüthig und 

beſchämt geſenkt haben; ſonſt aber trug er das Antlitz empor— 

gerichtet und hatte einen freien, feſten Gang der Füße, wie 

der dichteriſchen, die Welt entflammenden und entzückenden 

Gedanken. Zur Ergänzung gewiſſermaßen der Darſtellung 

des hochfliegenden und hochgefeierten Dichters hat Thorwald— 

ſen am Fußgeſtell bezeichnende Reliefs angebracht, den Genius 

der Dichtkunſt, mit weitausgebreiteten Flügeln nach dem Stern 

über ſeinem Haupte frei emporſchwebend, eine Siegesgöttin 

mit Palme und Kranz und die Weltkugel mit Schillers Na— 

men, getragen vom Adler des Zeus und begleitet von den 

Muſen des Trauerſpiels und der Geſchichte. 

Schließlich müſſen wir noch einer ganz beſonders ver— 

Reſtaura⸗-dienſtlichen Arbeit Thorwaldſen's gedenken, der Reſtaura— 

tion son Antiken. Hier hat er es bewieſen, daß er mehr Antifen 

wie ein Anderer vor oder neben ihm in den Geift der antiken 

Plaftif eingedrungen, indem ein feharfes Auge und genaue 

Unterfuchung nöthig tft, um die Ergänzungen zu erkennen. 
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Mer ſieht dem Kopf der weiblichen Bronceftatue von Bulei in!; Zeitr. 
der Glyptothek zu München an, daß ihn Thorwaldſen aufge- 

jegt? Den Alerander, die Mufe in derfelben Sammlung, hat 

er in gleicher Vollkommenheit hergeftellt. Mit befonderer 

Liebe, aber auch mit unübertrefflicher Meifterfchaft, hat er die 

som Kronprinzen Ludwig von Bayern für 20,000 Seudi er— 

ftandenen Trümmer der Statuen vom Zeustempel zu Aegina 

zufammengefegt und ergänzt, wie jte jegt in der Glyptothek 

ftehen. Bei dieſem Werf jcheint er ſogar ſelbſt fich ein Ge— 

nüge gethan zu haben; denn man erzählt fich, daß er, um die 

Stellen befragt, die von ihm herrührten, geantwortet habe: 

„Ich erinnere mich ihrer nicht mehr, und ſehen fann ich fte 

nicht.‘ 

Neben Thorwaldien erlangte um den Anfang des Jahr— 

hundert ein zweiter Künftler feines Sachs ausgebreiteten 

Ruhm, Johann Seinrich v. Danneder aus Stuttgart, Sg 

geb. 15. Det. 1758, geft. dafelbft S. Dee. 1841. Talent— weter. 

soll und feinfühlend, fehlte ihm nur die ſelbſtſtändige ſchö— 

pferifche Kraft und die damit engverbundene Gleichmäßigfeit 

der fünftlerifchen Anfchauung, um ganz Sand in Sand mit 

jeinen Landsleuten und Freunden Schi und Wächter zu ge— 
ben. Allein wenn er auch in feiner Kunft mehr als billig 

den Winfen und Sußftapfen Canova's gefolgt (dem er bei 

feinem Aufenthalte in Rom 1785 bis 1790 fich enger ange- 

ſchloſſen), und wenn er auch nicht Durch die Anzahl feiner 

Arbeiten glänzt*), jo verdankt ihm die deutſche Nation doch 

ein Werk, das ihm allein die Unfterblichkeit fichern würde, 

*) S. Dannecker's Werfe in einer Auswahl mit einem Lebens- 
abrig des Meifters, herausgegeben von C. Grüneifen und Th. Wag- 
ner. Hamburg 1840. Enthält 24 Werke in Umrif. 

E 

n⸗ 
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1. Betr. die treffliche, in allen Beziehungen vollendet herrliche Büſte 
Shiter- Sch iller's. (nach der Natur lebensgroß modelliert 1793), in 

der Bibliothek zu Weimar aufgeftellt ; in Eolofjaler Größe aus— 

geführt (für fich und für den Grafen Schönborn); in mittle= 

rer für die Walhalla. 

Auch Danneder wandte fich jowohl für Aneignung des 

Styls, wie für die Wahl des Stoffs, zuerft an das Alter- 

thum und fuchte von da im fpäteren Jahren den Uebergang 

zum Chriſtenthum. Er arbeitete faft nur im Runden; zum 

Nelief Hatte er weder Neigung, noch Talent. In Nom, wo 

er außer mit Canova auch mit Herder und Göthe befannt ge= 

Bachus.worden, führte er die beiden Götterftatuen, Bachus und 

* Ceres, in Carrara-Marmor aus, welche noch im königlichen 

Schloß zu Stuttgart ftehen. Bet der erfteren, einer ftehen- 

den nackten Sünglingsgeftalt mit der Schale in der erhobenen 

Rechten, dem Thyrſus in der gejenften Linfen, und mit fanft 

geneigtem Angeficht, ward das Studium der Proportionen 

und Formen der Antife mit glüclichem Erfolg gekrönt, auch 

das weiblich-Männliche des Ideals diefer Gottheit qut betont, 

nur von der entflammenden und zu Boden ftredfenden Gewalt 

des mächtigen Naturgeiftes nicht eine entfernte Andeutung 

gegeben; bei der Geres, einer aleichfalls ftehenden, reichbeflei- 

deten Gewandfigur, die eine Sichel und Aehren hält, ſtört 

ein entjchiedener Mangel an Geſchmack und Erfindung im 

Faltenwurf. Sein bedeutendftes Werk in dieſer Richtung ift 

Ariane, Ariadne, auf dem Tiger“ (bei Berhmann in Frank 

furt a. M.). Die Heroine, ein Weib von untadliger Schön 

heit und vollfommen entwidelten üppigen Reigen, figt ganz 

entkleidet in halbliegender Stellung auf dem Rüden des im 

Fortfchreiten begriffenen Thieres, über welches fie ihren Man— 

tel gebreitet, die Linke auf feinen Kopf geftügt, mit der Nech- 



Canova. Thorwaldfen. Danneder. Ohmacht ıc. 143 

ten den Fuß des untergefchlagenen Beines gefaßt. Das weint: Betr. 

laubumfrängte Haupt ift ftolgen, ruhigen Blicks links gewen— 

det, wie nach dem Ziel des Triumphzugs, an welchem jte 

Theil nimmt. Man fann von diefer Statue mit Sicherheit 

fagen, daß fie ihrem Meifter einen Ehrenplag in der Geſchichte 

der deutſchen Kunft erobert hat, den nur Wenige mit ihm 

theilen, und von dem er nicht verdrängt werden wird. Auf 

neue und überrafchende Weife, durch barmonifche und doch 

ganz entjchiedene Gegenfäge in den Bewegungen und den da— 

durch herbeigeführten Beziehungen des Kopfs zu Hals und 

Schultern, der Schultern und Arme zu einander, und zum 

Oberkörper, des Oberförpers zum Unterförper, und den Li— 

nien, in denen diefe Bewegungen und Beziehungen feingefühlt 

und richtig fich ausfprechen, den Flächen, die ſie bilden, läßt 

der Künftler den weiblichen Körper all feine Schönheiten im 

solliten Maße entfalten. 

Meder früher, noch fpäter ift ihm der Wurf in gleicher 

Meije gelungen; ja, feine Sappho (von 1796, im Beſitz derzamne. 

Erben), eine ebenfalld ganz nackte weibliche Figur, die auf 

einem Ruhebett mit parallel ausgeftreeften Beinen liegend den 

Kopf und Oberkörper nach linf3, den Unterförper mit aufge= 

richteter Hüfte ganz nach vorn gewendet, zum Zeichen ihres 

Namens nichts als die Lyra neben jich hat, ift eine faſt wider 

liche Modellnahahmung, ohne eine einzige Linie oder Form, 

die an Schönheit Anfpruch machen könnte. 

Nächſt der Ariadne hat feine Chriftusftatue viel zuré6hriſtus. 

Verbreitung feines Ruhmes beigetragen, freilich mit ſehr un— 

gleicher Berechtigung. Um ihn als Ideal zu verfinnlichen, 

hat Danneder den Heiland als „Mittler zwifchen Gott und 

Menſchen“ aufgefaßt. Mit der Rechten an der Bruft deutet 

er auf fich, mit der Linken nach oben auf den Vater, zu wel— 
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1. Zeite. chem der Weg durch ihn gehet, ja der in ihm ſelbſt fichtbar 

erfcheint. Er fcheint mehr zu ſchweben, als zu ftehen oder zu 

gehen, und das Gewand legt fich wie ein Symbol der verhül- 

Ienden Offenbarung fo um feinen Körper, daß der Außere 

Umriß des Nackten Fenntlich hervortritt. Der Kopf ift leiſe 

zur Seite geneigt; die beabfichtigte Milde aber der ganzen Er- 

fheinung macht durchaus den Eindruck der Schwächlichkeit. 

Die Statue fam 1824 nad) Petersburg, und eine Wiederho- 

lung in die Grabcapelle des Fürften Thurn und Taris nach 

Regensburg. Noch weniger glücklich muß ein zweiter Ver- 

fuch in der riftlichen Kunft genannt werden, Die Statue 

Soban- des Sohannes, vollendet 1826 für die Grabeapelle der 

er Königin Katharina von Württemberg. Auch bei diefer fat 

mädchenhaften Erfcheinung werden Bhantafte und Sand we— 

der von dem Genius der frei und ficher geftaltenden Kunft, 

noch von einer Zeit und Völker beherrfchenden religiöfen Be= 

geifterumg geleitet. Dabei hatte der Künftler Die unlösbare 

Aufgabe fich geftellt, Johannes im Begreifen des Geheimnij- 

ſes der Dreieinigfeit darzuftellen: er läßt ihn von der erhobe- 

nen Rechten einen, von der geſenkten Linken drei Finger aus— 

ſtrecken. — Dannecker's Schüler find Theodor Wagner 

und Diftelbarth in Stuttgart, Zwerger in Frankfurt, 

Schweifle in Neapel und Imhof in Rom, 

Ein ausgezeichneter Zeit- und Kunjtgenofje Dannecker's, 

Sanderinttnd gleichfalls aus Württemberg hervorgegangen, ift Kande= 

Lin Ohmacht, geb. zu Dunningen beiRottweil 1760, geft. 

zu Straßburg 1834. Ausgerüftet mit einem glüdlichen Ta— 

lent und mildem Charakter, würde er, wenn feine Jugend in 

eine bereits in der Entwicelung begriffene Periode gefallen 

wäre und einen ficheren Anhaltpunft außer fich gefunden hätte, 

gewiß Großes geleiftet haben. So find ihm offenbar im 
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Suchen des Wegs viel Zeit, und Kräfte verloren gegangen, t Ber. 
und Rom allein, wohin er 1790 gegangen, konnte vollen Er⸗ 

ſatz nicht bieten. Seiner durchaus auf das Ideale und Edle 

gerichteten Kunſt fehlt nur etwas mehr Körper, um der vor— 

herrſchenden Weichheit-fosiel Frifche zu verleihen, daß fie als 
Anmuth die Sinne wohlthuend berührt. Wie Dannecker mit’ 

Schiller, jo war Ohmacht mit Klopftoc befreundet, und ihm‘ 

danken wir die treffliche, nach dem Leben modellierte Büſte 

des großen Dichters. Wohl finden fich, in Lübeck, Mainz, | 

Rottweil, auch in der Walhalla Arbeiten von Ohmacht; doch 

ſeine Hauptthätigfeit gehört Straßburg; ' wohin er fich 1801 

begeben. _ Dort war fein erftes Werk das Denkmal des bei 

Marengo gefallenen franz öftfchen: Generals Defair, welches 

die Rheinarmee auf der Rheininfel bei Straßburg errichten 

ließ. Von mythologifchen Gegenftänden behandelte er das 
Urtheil des Paris. (für den, Scloßgarten in Nymphenburg 

bei-München) ‚v einen Neptun (für einen Landfig bei Straß- 

burg), eine Venus (die nach Liſſabon gekommen) ꝛc. Inzwis, 
ſchen ſcheint er mit Vorliebe ſolche Aufgaben behandelt zu 

‚haben, welche dem Andenken geliebter und geehrter Männer. 

galten. Dahin gehören vor allen die Denkmale in der Tho— 

maskirche zu Straßburg. In dem erften von Oberlin 1809. 

bis 1810 ift er einem Antriebe gefolgt, von welchem zu be— 

dauern ijt, daß er fich.der neueren Kunft im Ganzen nicht. 

mitgetheilt hat. Statt: der Bildnißftatue, bei welcher der 

Künftler fo oft auf unerquicliche Hinderniffe (der Geftalt, 

des Eoftumes ze.) ſtößt, hat Ohmacht das Bildnif des Ver— 

ewigten in einem Medaillon angebracht, und als Kauptfigur 

zur Bezeichnung von Oberlin's Bedeutung die Mufe der Gr- 

schichte aufgeftellt. "In ähnlicher Weile find an demſelben 

Orte die Denkmale des-SHiftorifers Koch, welchem die Stadt 
Förfter, Geſch. d. deutich. Kunft. IV. 10 
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1. Zeit. Straßburg, eine allegorifche weibliche Figur bon-erhabener, 

ausdruckvoller Schönheit, den Eichenkranz reicht; ferner des 

Theologen Emmerich und des Arztes Neißeifen ausgeführt. 

In der Neuen Kirche fieht man von ihm Das Denkmal des 

Dr. Bleſſig mit Chriftus unter den Kindern im Relief. Bon 

ihm ift die Kolofjalftatue Adolph's von Naſſau im Dom zu 
Speier 1823 und die des Generals Kleber im Münfter zu 

Straßburg, beides Zeugniffe der achtbarften Beftrebungen, 

wahr zu fein, ohne der Naturnachahmung zu verfallen, und 

ivealiftifcher Anfchauung zu folgen, ohne leer oder manieriert 

zu werden. Seine Chriftusitatue aber zwifchen zwei allegori= 

ſchen Figuren im der neuen proteftantifchen Kirche zu Carls— 

ruhe ift fchwerlich geeignet, Die bei Thorwaldſen's und Dan- 

necker's Chriftus ausgefprochene Anficht über das Vermögen 

der neuen Kunft, dem Chriſtus-Ideal gegenüber, zu ändern, 

— Zu den Meiſtern der erſten Periode muß noch Joh. 
Wagner. Martin v. Wagner aus Würzburg gerechnet werden, geb. 

1778, geft. zu Rom 1858. Eine in fich abgefchlofjene Künſt— 

lernatur kann er faum zu denen gezählt werden, die, ein ge— 

meinfames Ziel vor Augen, der neuen Kunft die Wege berei- 

tet haben. Faſt fieht es wie ein Zufall aus, wenn er — was 

doch geſchieht — mit ihnen zufammentrifft. Gebildet unter 

Füger auf der Wiener Akademie zum Maler, und für ein Ge— 

mälde „Aeneas, der die Venus um. den Weg nach Karthago 

frägt“ mit dem erften Preis belohnt, im gleicher Weiſe von 

den Weimarfhen Kunftfreunden ausgezeichnet für eine Zeich- 

nung „Ulyſſes, der den Bolyphem belaufcht‘‘, fertigte er 1805 

in Rom für den bayrifchen Hof zwei große Delbilder, „Die 

Helden vor Troja‘ und „Der homerifche Götterrath‘ (jest 

im Schloffe zu Schleißheim), Werke, die man für afademifche 

Vorſchriften als Mufterbilder aufführen fönnte, und die faft 
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nur durch die Wahl des Gegenftandes auf eine eigenthümz=!: Butt. 

liche Sinnesrichtung des Künftlers fehließen laffen. Diefe 

trat in Rom ſehr bald hervor, zumal feit er fich von der Ma— 

lerei ab= und der Bildhauerei zugewendet, wie man bereits 

an feinen erften Reliefs, dem Kampf der Gentauren und La— 

pithen an der Neitfchule in München, und den Zeichnungen 

zu Schiller'3 eleuſiſchem Fefte (geftochen von Rufcheweyh) jehen 

fann, 

Gingeführt durch die ausübende Kunft in's Studium 

des Alterthums fand er hier jehr bald angemefjene Ziele fei= 

ner Thätigfeit. Roms Alterthümer wurden von ihm auf das 
genauefte durchforfcht ; zweimal war er in Griechenland ; was 

in der Literatur — der alten und neuen — in naher oder 

entfernter Beziehung zur Kunft fteht, juchte er mit Eifer und 

Verſtändniß auf; jo fammelte er fich weitumfafjende Kennt— 

nifje und galt (zumal jeit feinem Bericht über die Äginetifchen 

Kunftwerfe 1817) für den ‚‚gelehrteften Künftler‘‘ der Neu— 

zeit, war auch jeit 1815 — freilich mit unbejchränftem Ur— 

laub — Generalfecretair der Münchner Akademie. Großes 

Derdienft hat er um die Kunftfammlungen des Königs Lud— 

wig, indem er mit der Erwerbung der Aegineten, des barbe- 

rinifchen Fauns 2. betraut war, und die ganze faft unver- 

gleichliche Vaſenſammlung nicht allein angefauft, fondern 

großentheils aus Scherben zufammengefegt hat. 

Sein Fünftlerifches Vermögen hat er bewährt in einem 

3%. hohen und 140 F. langen Relief: „ DieBolferwan- 

derung‘, welches in acht Abtheilungen im Inneren der 

Walhalla in einer Höhe von 45 F. angebracht if. Von 
Sonnenaufgang fommen die Völker; Helios und Phospho— 

108 ziehen ihnen voran. Schaaren zu Roß, zu Wagen und 

zu Fuß ziehen heran, gehen durch einen Fluß, machen Jagd 
10 * 
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wohner ift die Scene belebt. Die ſiebente Abtheilung bringt! Butt 

die Beſitznahme Italiens durch die Weſtgothen unter Alarich 

und die Unterwerfung Roms. Da find gefangene Römer und 

Nömerinnen ; Enieend bietet Noma dem Sieger die Weltkugel, 

das Sinnbild ihrer bisherigen Serrfchaft, und fügt Kriegs 

contributionen in koſtbaren Gefäßen hinzu. Den Schluß 

bildet in der achten Abtheilung — mit einem Sprung über 

eine weite Zeitkluft — die Befehrung der norddeutjchen Volks— 

ſtämme zum Chriſtenthum: Bonifacius füllt die Heilige Eiche, 

predigt das Evangelium und tauft die Heiden, Hieran 

ſchließt jich ein Seftichmaus, bei welchem — eine noch grö— 

Bere Kluft überfpringend — der Künftler mit feinen Gehül— 

fen Schöpf, Pettrich und Preſtel die Sauptperfonen find, 

Mit diefem Werke iſt Wagner’ fünftleriiche Thätigfeit 

bezeichnet. ES ſchließt ſich im Styl nicht, wie die Werfe 

Ihorwaldjen’s, an die Antife an, verfällt aber auch nicht in 

die Weife des Naturalismus oder gar der afademifchen Con— 

vention. Ohne befonders ausgeprägte Eigenthümlichkeit ift 

es doch, namentlich in der zweiten Abtheilung, jehr lebendig 

in der Darftellung und mannichfaltig in der Gruppierung ; ja 

in den Kämpfen jteigert fich Die Bewegung zu ſichtbarem 

Schwunge, wie bei ganz friedlichen Bildern, 3. B. dem Ge— 

fange des Barden, eine wohlthuende Ruhe Die Scene be— 

herrſcht. 

Nach dieſer Arbeit, welche viele Jahre in Anſpruch nahm, 

fertigte Wagner noch das Modell zu der „Bavaria victrix auf 

dem Siegeswagen mit dem Löwengeſpann“, wonach das ver— 

größerte Bronzewerk auf dem Siegesthor in München aus— 

geführt worden. Bei demfelben ift zu beflagen, daß der 

Künſtler keine Gelegenheit gehabt, fein Werk in der Höhe zu 

jehen; für welche es beftimmt war; da ihm fonft das Mißver— 
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1. Zeite-Häftniß zwifchen den niedrigen Thieren und der hochgeftellten 

Sohann 
Gottfr, 

weiblichen Geftalt, mit der daraus fliegenden Zufammenhang- 

loſigkeit unerträglich gewefen fein würde. Auch läßt fich Faum 

annehmen, daß er vorausgefegt hat, feine Geftalt werde der 

Stadt den Rücken fehren, weil er fte fonjt unbedenklich befjer 

motiviert und Elarer durchgebildet haben würde, 

Don größerer Bedeutung und einer viel weiter reichenden 

Wirkſamkeit ift ein anderer Zeit- und Kunſtgenoſſe der bei= 

den Vorgenannten, Joh. Gottfried Shadow aus Ber- 

da fin. Gines Schneiders Sohn, geb. 1764, geft. daſelbſt 27. Ian. 
1850 (feit 1788 Rector, fpäter Director der Akademie), hat 

er fich zuerft unter Taffaert, aber jeit 1781 in Rom nach den 

Merken der alten Kunft gebildet. Wenn aber Thorwaldien 

an derſelben Stelle fih das Verſtändniß der Natur und zu= 

gleich die dort herrſchende Kunftform als Geſetz angeeignet, 

vor welchem andere Anforderungen nicht zur Geltung famen, 

fo lag für ihn die Stärfe der antiken Kunft nicht in der Form, 

fondern in deren Naturwüchfigkeit, in ihrer vollftändigen 

Uebereinftimmung mit ihrem Inhalt. Ausgerüftet demnach 

mit einem richtigen und feinen Gefühl für Natürlichkeit und 

Wahrheit, und mit genauer Erfenntniß der Macht der Wirf- 

lichfeit bei der Wirfung der Kunft im Großen, trat er der 

berz= und geſchmackloſen Affeetiertheit und falfchen Gragie 

der unter Friedrich II. eingebürgerten franzöſtſchen Kunft nicht 

mit dem Meißel des Phidias und Prariteles, fondern mit 

einem ganz fehlichten, faft vorausfegungslofen Naturfinn ent= 

gegen, und brachte damit die Kunft wieder in das zu ihrer 

Entwidelung nöthige Verhältniß zur Natur, Dazu war 

Schadow bei aller ihn auszeichnenden Weltbildung ein guter 

Deutfcher, ein jehr guter Preuße und ein fehr Elar ausgefpro= 

chener Proteftant; Eigenfchaften, die ihn zum Gründer jener 
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ächtnationalen Kunſt gemacht, die in Preußen ihren bejtinm=1- Beitr. 

teften Ausdrud gefunden. 

Zwar folgte er noch bei feinem erſten öffentlichen Werfe, 

dem Grabmaldes Grafen von der Marf in der Doro- 
theenfirche zu Berlin, dem herrfchenden Geſchmack in der Wahl 

des Ausdrucks, indem er die Gruppe der Parzen über dem 

Sarkophag anbrachte; aber mit dem Plan, der ihn unmittel- 

bar danach und viele Jahre lang beichäftigte, ein Ehrendenf- 

mal für den großen König zu errichten, trat er in eine neue, 

ihm ‚eigenthümliche Richtung ein. Wohl wurde das Unter- 

nehmen für Berlin jeiner Zeit trog wiederholter Unläufe nicht 

zu Stande gebracht; Dagegen hatte. er das Glück, 1793 eine 

Kolofjalitatue Friedrichs des Großen für Stettin in Marmor 

auszuführen, und dabei feine Anſicht über den Werth Des 

Coſtümes zur Geltung zu bringen. Das Unplaftijche der 
Uniform fannten die Träger derjelben genau, weßhalb man 

von oben herab römische Feldherrntracht für das Königsdenk— 

mal verlangte. Schadow war der Meinung, daß das Ge— 

wohnte, jelbjt das Häßliche, wenn es nicht ohne Beeinträch- 

tigung der Theilnahme des Herzens, bejeitigt und erjegt wer= 

den könne, beizubehalten, nur aber fünftlerifch Durchzubilden 

jei. Er ftellte Deghalb den König in Uniform dar und gab 

ihm nur noch, zur Erzielung einer Maſſenwirkung, den Krö— 

nungsmantel um. Als er aber bald danach vom „alten 

Deſſauer“ und dem General Ziethen Statuen für 

Berlin zu machen hatte, da jegte er dem Einen den Eleinen 

Dreieck auf und gab ihm den Kommandoftab in die Sand, 

und den Anderen lehnte er, die Rechte am Kiun, die Linfe am 

Säbel, in der Sufarenjadfe an einen Baumjtamm, und ver= 

zichtete zwar damit auf jede Bewunderung einer idealiſieren— 

den Phantafte, erntete aber dafür das Lob einer naturwüch— 
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1. Zeitr. 1. Zeitrſtgem, vol£thümlichen, aus der Brit hervorgegangen und 3 

mit ihr fortlebenden Kunft. ie. 

Für das 1794 vollendete —— Short in Ber⸗ 

lin modellierte Schadow das (12 F. hohe) Viergeſpan n 

‚mit der (16 3: hohen) Siegesgöttin, das, in Kupfer 

getrieben, ſpäter nach Paris als Beute entführt und im Be⸗ 

freiungskrieg wieder erobert zum Sinnbild — Vater⸗ 

landsliebe und Tapferkeit geworden. | 
Sch übergehe die große Anzahl vom Bild niffen und 

Grabmonumenten, die unter ſeinen Händen entſtanden, 

und erwähne nur, daß er 1802 die Büſte Wieland's für einen. 

Kaufmann Pearſon in Riga, und fpäter für (den damaligen 

‚Kronprinzen) Ludwig von Bayern die Büften des großen. 

Friedrich, von Wieland, Copernicus, Kant, Klopftod, Io- 

hannes v. Müller, Otto v. Guerike, Graf v. d. Lippe, Graf 

zu Stolberg, Kaiſer Heinrich J. Otto I., Heinrich dem Löwen, 
Konrad dem Salier, Verdinand von Braunfchweig, Haller 

und Leibnitz, ſämmtlich mit der Beſtimmung, in der damals 

ſchon beabſtichtigten Walhalla — Bu werden, in Dar: 

mor ausführte, | 

Aus Schadow's ſpäterer Lebenszeit Mind nur zwei grö⸗ 

ßere Arbeiten zu ‚nennen, ‚fein Blüch er für Roſtock 1819, 

ſein Luther für Wittenberg. 1821. Die Roſtocker, welche, 

dem Helden Die doppelte Ehre der dichtenden und der bilden 

den Kunft. zu erweifen, ſich um eine Injchrift an Göthe ge— 

wendet, fahen fich gezwungen, diefem auch eine Einwirfung 

auf das Kunftwerf einzuräumen, wodurch Schadow feinerfeits 

. genöthigt wurde, Grundſätze zu opfern, denen er jein Lebe- 

fang mit glüdflichem Erfolge angehangen: Der. älte Feldmar- 

ſchall Vorwärts wurde ibealiftert! Die Linfe am Säbel, in 
der Rechten den Commandoſtab, ſteht der Held in einer Tracht, 
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die an die Antike ftreift- und doch moderne Andeutungen! Seitt. 

8. Gamaſchen!) hat. "Eine Löwenhaut dert den’ Rüden, 

„ber * des Thieres die Bruſt. Eine — Ver⸗ 

irrung! 
Bei der Statue Luhers Hatte Sciadow vollkommen 

freie Hand. Er ſtellte ihn als den Verkünder des Worts, 

mit der Bibel in der Linken, im proteſtantiſchen Prieſterrock 

dar., ©o ſteht der Reformator in koloſſaler Größe in Erz 

gegoſſen unter einem gothiſchen Baldachin von Eiſenguß auf 

dem Schloßtkirchenplatz zu Wittenberg. *) 

Seit diefer Zeit widmete fih Schadow vornehmlich kunſt— 

wiffenichaftlichen Arbeiten, Unterfuchungen über Knochen und 

Muskeln, und ihre Berfürzungen, über die Proportionen und 

über- Nationalphyſtognomien**), wobei er vornehmlich die 

Bedürfniſſe der Kunſtakademie vor Augen hatte, deren Pflege 

ihm ansertraut war. Ginen vorzüglichen —— hat er ge⸗ 

bildet, Emil Wolff in Rom. 

Sier muß auch eines, Bildhauers gedacht: werden, nicht 

wegen eigenthümlicher Kunjtichöpfungen, fondern wegen des 

befonderen Verdienftes, das er fich um gründliche Kunſtſtu— 

“dien ‚durch feine Leiftungen auf Dem Gebiet der plaftifchen 

Anatomie erworben: das ift Joh. Martin Fiſch er, geb. 

1740 zu Hopfen in Schwaben, geſt. zu Wien 1820. Die 

*) S. Wittenbergs Denfmäler‘ der Bildnerei, Baukunſt und 
Malerei mit W und artiſtiſchen Erläuterungen von Fr. 
‚Börfter. 1825; 

**) Polyklet ober von Den Maßen des Menſchen nach dem Ge: 
ſchlecht und Alter ze. 1833. Die Nationalphyſiognomie oder Be— 

obachtungen über- den Unterſchied der Gefichtszüge und die äußere 
a oe des TE Kopfes, in Umriſſen. 1834, 



154 Erfter Zeitraum. Vierter Abfchn. 

1. Beitc berühmte „Fiſcher'ſche Anatomie’, aus mehren anatomifchen 

Figuren in Lebensgröße beftehend, ift fein Werf. | 

Vierter Abfdpnitt. 

Baufunft. 

Weinbrenner. Thouret. Ev. Fiſcher. Langhans. 

Mit der größten Entfchiedenheit hatten in der Malerei 

und Bildnerei Die Neuerungen fich fund gegeben; mit gleicher 

Beftimmtheit und vollem Verftändniß war der Anſchluß an 

das Alterthum und feine Kunftformen erfolgt. Der Bau— 

kunſt ftanden ähnliche Kräfte nicht zur Verfügung, und wenn 

fte auch, gleich den Schweftern, ſich Raths erholte bei der 

Antife, fie wußte Doch die erhaltenen Lehren nicht in Fleifch 

und Blut zu verwandeln, die überfommenen Formen Eritifch 

zu fichten und bei neuen Aufgaben hHarmonifch zu verwenden. 

Ohne demnach die verdienftlichen Bemühungen und achtungs— 

werthen Leiftungen in diefem Fach überfehen oder verfennen 

zu wollen, können wir fie doch nicht mit den Arbeiten von 

Carſtens und Thorwaldfen auf gleiche Stufe jtellen. Eines 

nur bleibt ihnen unangefochten: fie haben nichts mehr ge= 

mein mit der von den Franzoſen erbettelten aufgeblafenen 

Gefchmackloftgfeit, die am Ende des Jahrhunderts das Feld 

inne hatte, 

Der Malerei und Bildnerei waren die erften Selfer aus 

Norden gekommen; für die Baufunft werden wir nach Süd- 

deutjchland, nach Garlsruhe, Stuttgart und München gewies 

fen; während in Berlin, Dresden, Wien nur vereinzelte oder 
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gar feine Verfuche gemacht werden, das alte Geleife zu ver=i;_Beitr. 

laſſen. 

Friedrich Weinbrenner aus Carlsruhe, geb. 1766, 5. Wein- 

geſt. daſelbſt 1826, hatte auf einer Reiſe Carſtens in Berlin — 

kennen gelernt und von ihm den Anſtoß erhalten, die Werke 

der alten Baukunſt in Rom aufzuſuchen und zu Vorbildern 

zu nehmen. Der Erfolg dürfte ſchwerlich den Erwartungen 

von Carſtens entſprochen haben. Abgeſehen von dem großen 

Werthunterſchied altrömiſcher Bauten unter ſich oder gar in 

Vergleich mit den griechiſchen, konnte von der bloßen Ueber— 

tragung von Tempelformen, von Giebeln, Säulen und Ge— 

ſimſen, ohne Rückſicht auf Charakter und Beſtimmung des 

aufzuführenden Gebäudes, Fein Heil erwartet werden. Leer— 

heit, Charafterloftgfeit und Monotonie mußten die Merfmale 

folcher Bauten werden, wie fie denn Carlsruhe in der fatho= 

liſchen und der proteftantifchen Kirche, im Nathhaus, mehren 

fürftlichen Wohnhäufern und einem ganzen, nach Weinbren- 

ner's Blan ausgeführten Stadttheil darbietet. Aber Wein- 

brenner hatte Doc das Auge wieder auf das Alterthum ges 

lenkt, und das reichte hin, um die Künftler-Jugend auf neue 

Wege und zu eigenthümlicher Entwickelung zu bringen. Aus 

feiner Schule find ©. Moller in Darmftadt, Burniß in 

Branffurt, Arnold in Freiburg, Eifenlohr und Hübſch 

in Carlsruhe, Knapp in Rom, Haller in Bern, Cha: 

teauneuf in Samburg hervorgegangen. 

Nicolaus Friedrich v. Thouret aus Stuttgart,Ricolaus 

geb. 1767, geit. dafelbjt 1845, kann als ein künftlerifcher Thouret. 
Gefinnungsgenofje Weinbrenner'3 angejehen werden, indem 

auch er jich zunächit an Die den römischen Bauwerfen entnom= 

menen Vorichriften hielt. Von Göthe nach Weimar beru— 

fen, leitete er den dortigen Schloßbau und führte das Thea— 
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1. Beitrter auf, was als fein Hauptwerk gilt. In Stuttgart rühren 

eine große Anzahl bürgerlicher Bauten und Wohnhäufer, na= 

mentlich in der Königſtraße, von ihm her, an denen nirgend 

ein Zug von Eigenthümlichkeit hervortritt. Seine letzte Ar— 

beit war das Fußgeftell zur Ehrenftatue Schiller's in Stuttgart. 

Denfelben Principien zugethan, vielleicht aber begabter 

Ehe als Die VBorgenannten war Carl J Fiſcher aus Mann— 
heim, geb. 1782, geft. zu München 1820. Das Schaufpiel- 

haus in München ift fein Werf (und auch nach dem Brand 

von 1823 nach feinem alten Plan wieder aufgebaut). Der 

oft wiederholte Verſuch, die Vorhalle des römifchen Pan— 

theons nachzuahmen, ift hier mit mehr Geſchick als gewöhnz 

lich gemacht worden, indem Fiſcher bei aller imponierenden 

Maffenhaftigkeit des Säulenvorbaues doch den Hauptnach— 

dru auf das Gebäude gelegt hat. Uebrigens war es vor— 

nehmlich die Zwecfmäßigkeit, welche Fifcher bei feinen Bauten 

vor Augen hatte, und in Betreff der Schönheit bejchränfte er 

ſich auf möglichfte Genauigkeit der als allein gültig anerkann- 

ten Formen. 

Eine verpinzelte und doch hoͤchſt —— Erſcheinung 

tritt in Berlin auf. Während man überall die Achtung vor 

der antiten G Kunſt auf die Baudenkmale Roms beſchränkt, 

wurde im J. 1793 in Berlin das Brandenburger Thor nach 

dem Muſter der Propyläen von Athen im altdoriſchen Styl 

aufgeführt. So ſehr war Griechenland vergeſſen, daß kein 

Architekt bei der Wendung nach der antiken Kunſt über Rom 

hinaus nach Rath und Hülfe ſich umſah. Dieſen Griff zu— 

erſt gethan und damit der Baukunſt einen neuen Anſtoß ge⸗ 

geben zu haben, ift der Ruhm des Erbauers vom Branden— 

K.Sortn. burger Thor in Berlin, Karl Gotthard Langhang, geb, ° 

band 1733 zu Landshut in Schleften, geft. zu Grüneiche bei Bres- 
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lau 1808. Das Thor iſt fünftheilig und hat eine Colonnade!. Zeitt. 
von zwölf Säulen; der mittlere Eingang iſt 18 F., jeder an— 

dere 12%. breit. Die Säulen von 5%. 8 3. unterem Durch- 

mefjer find 44 8. hoch, canneliert und mit dem ganzen Ge- 

baͤlk altdorifcher Ordnung. Die Attifa, die ftatt eines Gie- 
bels das Ganze krönt, ift in der Mitte, und zwar durch Stu— 

fen, bedeutend erhöht, und hier ift die Siegesgättin mit dem 

Viergeſpann aufgeftellt, von welcher oben bei 3. ©. Schadow 

die Rede war. Von beiden Enden des Thores treten im rech- 

ten Winkel Flügel vor, wie Tempel mit Säulenumgängen 

gejtaltet, niedriger als das Thor, aber gleichfalls im dorifchen 

Styl. Bon allen monumentalen Bauwerken der Zeit erſcheint 

dieſes als das bedeutendſte, da es dem herrſchenden Geſchmack 

an Ueberladungen mit der größtmöglichen Einfachheit und 

mit der ſtrengſten Form entgegentrat. 



Zweiter Zeitraum, 

Ginleitung. 

Große Veränderungen waren inzwiſchen in den Ver— 

haͤltniſſen der europäiſchen Staaten und dem Leben ihrer Völ— 

ker vor ſich gegangen. Frankreich hatte ſeine junge Freiheit 

im Blute der eigenen Kinder ertränkt und hinter den Schaf— 

fotten das eiſerne Scepter des Militair-Despotismus erhoben. 

Mit verheerender Gewalt ergoſſen ſich ſeine Kriegsſchaaren 

über die Nachbarländer, und vor dem Geiſt und dem Glück 

ihres ſchreckenvollen Gebieters ſank alles in Staub, was ſich 

ihm widerſetzte und was ſich ihm unterwarf. Am haäͤrteſten 

wurde Deutſchland betroffen. Die Macht Oeſterreichs wurde 

gebrochen, die tauſendjährige Krone des deutſchen Reichs in 

Stücke geſchlagen, feine Bölfer wurden auseinander geriſſen 

und ihre Staaten großentheils unter glänzenden Titeln in die 

äußerſte Abhängigkeit vom Kaifer der Franzoſen gebracht. 

Die junge und ftolze Monarchie des großen Friedrich wurde 

auf's tiefjte gedemüthigt und bis zur Ohnmacht gefchwächt, 

ein Stück deutfchen Landes nach dem andern Frankreich ein= 

verleibt, die Söhne unferes Landes wurden gegeneinander 
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und für fremde Groberungszwede in Kampf und Tod geführt.2:_Seitr. 
Nah einem zweiten Ball Defterreichs und der vollfommenen 

Knechtung unferer Nation jchien alle Hoffnung verloren und 

Deutjchland ohne Zukunft, Aber der altgermanifche Volks— 

geift war nicht erjtorben, und gerad unter dem Drud der 

fremden Gewaltherrichaft erwuchs und erftarfte die Kraft zur 

Abwehr des unerträglichen Joches. Das ganze Volk ftand 

auf und das Vaterland ward befreit! Gewiß! Die deutiche 

Gejchichte wird wenige Blätter aus früheren Zeiten aufichla- 

gen können, wo eine gleich tiefe und Durchgreifende Erregung 

der Gemüther, eine jo große Opferfreudigfeit des ganzen 

Volkes, eine jo einmüthige Haltung Aller, ein durch jo furcht- 

bare Kimpfe errungener NRettungsfieg verzeichnet wären. 

Das waren die politijchen Zuſtände und Erlebniſſe 

Deutjchlands zu Anfang unferes Jahrhunderts. Ihre Wir- 

fung auf die feinere, geiftige Atmofphäre des Volkes, auf 

die Felder der Literatur und der Kunft fonnte nicht ausblei= 

ben. Das gedrüdte Gemüth ſah fich nach Hülfe um, oder 

nach Troft, oder überhaupt nach einem Ausweg. Die Sel- 

den des Ulterthums, deren Thaten bisher die Phantaſie be= 

lebt, ftanden dem Nationalbewußtjein zu fern, um unfer ge- 

junfenes Volk aufrichten und feine Nerven ftählen zu können; 

noch weniger mochte man bei Göttern der Fabel verweilen, 

wo man des Troftes und des Beiftandes eines lebendigen 

Gottes bedurfte. So wandte man fich, um der kranken und 

fehwachen Gegenwart aufzubelfen, zu den Quellen der Kraft 

im eigenen Volfe, zurüd zu der Zeit, wo es groß und herr— 

li daftand und der Träger der Gefchichte war, zu dem Mit— 

telalter und feinen großen Kaifern, feinen fampfmutbigen 

Nittern und ftarfen Bürgern, wie zu der langserflungenen 

SHeldenjage der Borzeit. Und auf demjelben Wege fand das 
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2. Beitt. unter der Schmach des Vaterlandes brechende Herz den Troſt 

im Glauben an den allwaltenden Gott, der uns wohl oft · ge⸗ 

prüft, aber nie verlaſſen hatte; mehr noch demüthige Erge- 

bung. im Hinblick auf feinen eingeborenen Sohn, der alles 

Erdenelend bis zum Bitterften Tode ohne Murten erduldet. 

Ja, es mußte bei Vielen je nach dem Maße ihrer Lebenskraft 
die Vorliebe für die Vergangenheit in eine wirkliche Flucht 

aus der Gegenwart bis in eine nur geträumte, aller Wirk  - 

lichfeit und- felbjt dev Möglichkeit "bare Welt umfchlagen, } 

und. die fromme Ergebung und Erwartung jenfeitiger Selig: . 

feit mit völliger, Berleugnung der Rechte des Lebens —* mit. 

überirdifcher Fraftlofer Schwärmerei enden, 

Sp ward die Romantik aus dem Schooße der. Zeit 

geboren, ausgerüftet mit der Macht, die gebrochene Kraft des 

Volkes an der Tapferkeit und den Tugenden feiner Väter neu 

zu beleben, und mit ihrem Glauben an Gottes Beiftand Muth 

und Vertrauen wieder zu erwecken; aber auch mit der gefäht- 

lichen Neigung, Sinne und- Verftant bon der‘ Gegenwart ab- 

zulenfen, entfernt som Licht und den Kämpfen des Tages in 

die Ruhe einer eng umfriedeten Dämmerung zu loden, oder 

auch in Die. mühelofe Betrachtung eines allen Erdenſorgen 

entrückten himmliſchen Reiches zu verſenken. 

Dieſe Weltanſchauung fand zunächft in der Literatur 

ihren Ausdruck durch Die beiden Schlegel, durch Ludwig Tieck, 

Novalis und Wackenröder, ſowie durch einige andere, minder 

a. With bedeutende Dichter und Schriftfteller.. Aug. Wilhelm r 
Sqlegen Schlegel, geb. 1767 zu Hannover, geft: 1845 zu Bonn, 

gewann durch feine Ueberfegung Shakeſpeare's eine tiefein— 

greifende Wirfung, Die er ‚noch durch Verdeutjchungen Gal- 

deron’d und ſelbſt Dante's, und durch) Einführung ihrer dich— 

terifchen Formen erweiterte. Außerdem gewann‘ er, durd) 
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Borlefungen über Aeſthetik, Literatur und Kunft, die er in? Betr. 

verjchiedenen größeren Städten hielt, Einfluß auf den Ge— 

ſchmack der gebildeten Gefellichaft. Ja, in eigenen poetifchen 

Leiftungen (aus den Jahren 1798— 1803) gab er ſich unver— 

bolen den mittelalterthümlichen, katholiſterenden Gefühls- 

ftimmungen und Anfichten Hin, die er endlich in dem berühm— 

ten Gedicht: „Der Bund der Kirche mit den Kuͤnſten“ zu= 

fammenfaßte. — Noch beftimmter gingen Tief und Waden- 

röder auf das neuaufgefteete Ziel Ios. Ludwig Tied, Ludwig 

geb. 1773 zu Berlin, geft. ebendafelbjt 1853, wendete ftch, — 

Stoff und Form der Alten geradezu vermeidend, ausſchließ— 

lich dem Mittelalter, oder vielmehr einem Traumgeſchlecht zu, 

und ſchloß mit feinem „Phantaſus“ und „Octavian“ Die 

Pforten der ‚wundervollen Märchenwelt‘’ auf. In den „Her— 

zensergießungen eines Funjtliebenden Klofterbruders‘ aber 

(uriprünglih und größtentheils son 9, Wackenröder, Baden. 

geb. 1772 zu Berlin, geft. dajel6ft 1798), die bereits 1797 "Oder. 

erjchienen und „vornehmlich angehenden Künftlern und Kna— 

ben, welche die Kunft zu lernen gedenken“, gewidmet waren, 

trat er als Apoſtel des neuen mittelalterthümlichen Evange— 

liums auf, mit der Forderung andächtiger Begeifterung und 

Eindlich frommen Chriftenglaubens als den Grundbedin- 

gungen der Kunft, ſowie mit Geringfchägung der Regeln, der 

Kenntniffe, des Urtheils und der Wirkung auf die Sinne. — 

In „Sternbald’8 Wanderungen‘ (1798) wurde im Helden 

ſelbſt ein Mufterfünftler nach obiger Art aufgeftellt,; und in 

den „Phantaſien über Kunft” (1799) ein Nachtrag zum „Klo— 

fterbruder‘ gegeben. — Das war auch der Ton, den No va -Novalis. 

lis (F. L. v. Hardenberg, geb. 1772 zu Wiederſtädt im Mans— 

feldiſchen, geſt. 1801 zu Weißenfels) im „Heinrich von Of— 

terdingen“ und den „geiftlichen Liedern‘‘ mit jo großem Er- 
Förfter, Gefh.d. deutſch. Kunft. IV. 19 
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2. Zeitefolg angeftimmt, daß fortan eine Annäherung an antife Poe- 
fie und Kunft wie ein Abfall vom Chriſtenthum angefehen 

wurde, — Inzwifchen follten fie Alle -überboten werden durch 

Karl Friedrich Schlegel, geb. zu Sannover 1772, geft. 
Schlegelzu Dresden 1829, der den neuen Glauben in die unzweiden- 

tigite Form brachte und in der 1803 son ihm begonnenen 

Zeitſchrift „Europa“ allgemein auszubreiten nicht ohne Er- 

folg bemüht war. Er war einer der Erjten, welcher die Augen 

nach den Meifterwerfen der alten deutjchen Kunft lenkte, und 

namentlich hat er vor Anderen den Werth des Cölner Dom- 

bildes mit eingehenden und beredten Worten gefchildert. Aber 

indem er fie, und zwar ohne Eritifche Scheidung, als die allein 

rechten Vorbilder chriftlicher Kunftübung hin- und fogar über 

die Werke der alten Italiener, gefchweige denn über Rafael, 

Giulio Nomano, Michel Angelo 2c., „von denen aller Kunſt— 

serderb ausgegangen‘, fiellte, gab er das Zeichen zu einer 

ſehr bedenklichen Ueberſchätzung. Nicht genug! Er warnte 

vor der griechifchen Dichtfunft, und empfahl nur die roman 

tifche, chriftliche; als Zweck der Kunft ftellte er „die ſymbo— 

lifche Bedeutung und Andeutung göttlicher Geheimniſſe“ auf; 

Gemälde jollten „Hieroglyphen fein voll Heiliger Myſtik.“) — 

So ward der finnigen Gemüthlichkeit, der gläubigen, demuth- 

vollen Frömmigkeit vor dem Geift,-der Kraft und der Schön— 

heit die Palme des Ruhms und mit ihr der Seligfeit verhei— 

fen, und die Anwefenheit von L. Tief und F. Schlegel in 
Nom 1803— 1805 Hat nicht wenig zur Ausbreitung des 

neuen Goangeliums beigetragen. 

Es war natürlich, daß dieſe big in ein fehler- und Eranf- 

*) Vergl. Europa I. ©. 143 — 145. 1. 2, ©. 13, wo noch 

manches fteht, was man nicht für ernftlich gemeint halten möchte, 
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baftes Aeußerſte getriebenen Anfichten und Einwirkungen der? Str. 

ſchönen Literatur auf die bildenden Künfte einen Gegenſatz 

hervorrufen mußten. Gr ftellt fich heraus in jenen großen 

und ehrenwerthen Anftrengungen, welche in Weimar unter 

dem Bortritt von Göthe zur Forderung fünftlerifcher Thätig- Göthe. 

feit gemacht wurden. Mit den „Prophläen“ wurde (1800) 

ein Organ gefchaffen für Vertretung der aus der clafftjchen 

Kunst geſchöpften Anfichten; in Verbindung damit ftand ein 

Verein von Kunftfreunden, welche beſtimmte Kunftaufgaben 

ftellten und mit Berheigung son Prämien die Künftler Deutjch- 

lands zum Wettbewerb aufforderten. Mit der Wahl des 
Stoffs hielten fte fich an das Alterthum, namentlich an Ho— 

mer. Meber Auffaffung und Ausführung gab Göthe jo trefz 

fende Fingerzeige, daß man ſte als unumſtößliche Kunftgefege 

betrachten Fann. Schr abweichend son den romantifchen Un— 

terweifungen legt Göthe den Sauptwerth eines Kunſtwerks 

auf die „Erfindung. „Es wird als das höchfte, entſchie— 

denfte Verdienft angerechnet werden (heißt e3 im Ausfchrei= 

ben, Propyläen II. 1. ©. 169), wenn die Auflöfung der Auf— 

gabe jchön gedacht und innig empfunden ift, wenn alles bis 

auf das geringfte motiviert fein wird, wenn die Motive aus 

der Sache fließen und Gehalt haben. Die naiven Motive 

werden allemal vor den bloßen Verftands= oder wifjenfchaft- 

lichen Motiven den Vorzug erhalten, weil ſie mehr intereffteren 

und auf dad Gemüth wirken. Nach der Erfindung wird 

hauptjächlich der Ausdrud, das ift das Lebendige, Geijtreiche 

der Darftellung, in Betracht gezogen. Alsdann erft die Zeich- 

nung und Anordnung, weil dieſes Dinge find, die ſchon mehr 

von der Wilfenfchaft, al3 vom angeborenen Talent abhangen. 

Bei Licht und Schatten foll vornehmlich auf die Maſſen ges 

ſehen werden. Den Künftler, welcher die Beleuchtung bedeu— 

1% 
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2. Zeitt.tond zu machen weiß, fehäßen wir vorzüglich. Willführliche, 
manierierte Beleuchtung, Schlagfchatten ohne ftchtbare Ur— 

fache, wodurch der Künftler blos dem Bedürfnig abhilft, oder 

vielmehr feine Dürftigfeit zu erfennen gibt, und wäre der Ef- 

feet noch fo groß, kommen als Fehler in Anschlag.” 

Man Hätte glauben follen, daß diefe Worte allein hin— 

reichend gewefen wären, Die gefundeften Kräfte anzuziehen, und 

daß in ihnen die ficherfte Gewähr für ein vollfommen richti= 

ges Urtheil gegeben gewefen. Nicht das Eine, noch das An- 

dere! Unter den von den Meimarfchen Kunftfreunden mit 

Preiſen gefrönten Künftlern hat Faum ein Einziger einen her— 

borragenden Namen gewonnen, die mehrjten find im Dunfel 

der Unbedeutendheit geblieben; der wirkliche Genius aber, 

der an den geheiligten Kreis heranzutreten gewagt, war nicht 

erfannt worden: Cornelius. 

Aber nicht allein, daß dem wohlmeinenden Verein und 

der trefflichen Kunftanficht das praftifcherichtige Urtheil fehlte, 

fo zeigte fich zugleich, daß gegen die Strömung der Zeit auch 

die höchfte Weisheit ohne Gewalt if. Die Nomantif war 

mit voller Berechtigung auf dem Schauplat der Gefchichte 

erfchienen, und die Berhältnifje hatten ſie zur Serrfcherin über 

die Gemüther gemacht. Sie überwand ihre Widerfacher und 

ging über ihnen bin, oder fie gewann fie; wie ja jelbjt Göthe 

den Bemühungen Bertram's und der Brüder Boiſſerée 

um eine Sammlung alteölnifcher und altniederdeutjcher Ge— 

mälde, die fie aus Schutt, Bergefienheit und Verachtung ges 

rettet, die größte Theilmahme, Zuftimmung und Bewunde- 

rung widmete (Kunft und Alterthum am Rhein und Main 1.) 

und den Gedanken der Vollendung des Cölner Domes mit 

Wärme erfaßte, 

Auch Löfte fich die Nomantit — wie Viele auch in ihre 
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Irrgärten ſich verlieren mochten — nicht ganz in jene nebel-2. Betr. 

bafte Schwärmerei ihrer erjten Berfünder auf. Mit ver 

Freude an den alten feflen Städten und ſtolzen Ritterburgen 

erwuchs die Luft an den Großthaten der Gefchichte. Aus dem 

Staub der Bibliothefen wurden die alten Heldenlieder an's 

Licht gebracht, und die mächtigen Geftalten der Nibelungen 

und ihre gewaltigen Ihaten und Schiefjale jchlofjen eine ganz 

andere, als die wundervolle Märchen-Welt, oder die Gellen 

des Klofterbruders auf, und riffen die Jugend gefunden Blu— 

tes mit fich fort. Aber es fehlte dem deutjchen Volke auch in 

der Gegenwart der Dichter nicht, der ein Achter Sohn der 

Romantik, feine Vergangenheit ihm groß und jchlicht, treu 

und wahr vorführte, Soffnung, Selbftvertrauen, Ihatenluft 

zu werfen, Lebensfrifche und Gefundheit der Jugend zu fichern, 

und mit der Wärme des Herzens das Licht im Kopf zu wah- 

ven; das ift Ludwig Uhland, geb. 1787 zu Tübingen, eig 

dejjen „Herzog Ernft von Schwaben‘ und ‚Ludwig der Bayer‘ 

nebſt jo vielen Romanzen und Balladen wie ein frifcher Berg- 

luftzug durch die in Nebel gehüllten Thäler der Schwärmer 

für das Mittelalter drang. 

Nach dieſem flüchtigen Einbli in die allgemeinen Ver— 

hältniſſe, Gemüthsitimmungen und Gejchmadsrichtungen 

wenden wir uns wieder zu unferer befonderen Aufgabe, der 

Kunft. 
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2. Zeitr. 

Erſter Abſchnitt. 

Das Verhältniß zu den Akademien und zu den Künſtlern des 

erſten Zeitraums. 

Wollen wir von einem neuen Zeitabſchnitt in der Ge— 

ſchichte der Kunſt unſerer Tage ſprechen, ſo haben wir zweier— 

lei in's Auge zu faſſen: das Verhältniß dieſer zweiten Neue— 

rung zur erſten, und ſodann zu der noch beſtehenden alt— 

akademiſchen Weiſe. 

Was das letzte betrifft, jo ſtanden noch alle Kunftlehr- 

anftalten in Deutjchland unter der alten Serrfchaft, und jede 

neue Beftrebung wurde mehr oder minder als Auflehnung 

oder als Talentloſigkeit behandelt. 

Es In Berlin ftand Friedrich Georg Weitfch, geb. 

weiten 1758 zu Braunfchweig, geft. 1828 in Berlin, an der Spite 

der Akademie. Don feinen zahlreichen Arbeiten im Fach der 

Bildniß-, Hiſtorien- und Schlachtenmalerei hat fich Feines 

dem Gedächtniß der Gefchichte eingeprägt; er hielt feſt an den 

Ueberlieferungen de3 afademijchen Studiums, ohne übrigens 

viel Gelegenheit zu haben, mit Entjchiedenheit gegen Neue- 

rungen aufzutreten. Irgendwie ausgezeichnete Talente (mit 

Ausnahme 3.6. Schadow's, ſ. o.) ftanden ihm nicht zur 

Seite. — Anders war e8 in Dresden, wo die Schule Da— 

vid's jehr energifche Vertreter hatte und die Lehren der Ca— 

racci's als Canon galten. Als der einflußreichite von ihnen 

ob. muß Joh. Sriedrih Matthäi, geb. 1777 zu Meißen, 

Dhatipai.geft. 1845 zu Dresden, genannt werden, Zu feinen Saupt- 

werfen gehören ‚‚Der Tod des Aegiſthos“ 1807, „Chriſtus 
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unter den Kindern‘ 1812, und „Der Tod des Kodrus“ 1827 ,2. Seit. 

ſämmtlich ausgezeichnet durch das, was fich mit Fleiß und 

Gewiſſenhaftigkeit in der Kunft lernen läßt, aber ohne Be— 

ziehung zu Phantafte und Gemüth. — Neben ihm wirtesraugett 

Traugott Leberecht Pochmann aus Dresden, geb. Bob: 

1762, geft. daſelbſt 1830, in ganz gleicher Richtung, nur BT 

mit fchwächeren Kräften. Sein Sauptbild, die Grazien, denen 

‚Amor die Gewande entwendet, 1803, Fam nach Weimar; 

feine Sappbo 1804, fein Nareiß 1808, fein Johannes auf 

VPatmos 20. ſcheinen verſchollen. — Bedeutender erjcheint zervin. 

Ferdinand Sartmann aus Stuttgart, geb. 1770, ſeit — 

1807 Brofeflor, ſeit 1824 Director der Akademie zu Dresden, 

geft. 1842. In dem von den Weimarfchen Kunftfreunden 1799 

ausgefchriebenen Wettbewerb hatte er miteiner Zeichnung, He— 

lena von Benus und Amor zu Paris geführt, den erften Preis 

erlangt, und in der That Sinn für richtige und poetifche Motive 

gezeigt. Die ſpäteren Arbeiten indeß gehen nicht über die ge= 

wöhnlichen afademifchen Leiftungen hinaus, obwohl fie mehr- 

fach Beifall fanden. Sein zur Schlacht ftürmender ‚„‚Aenens’’ 

Fam nach Petersburg, „Eros und Anteros“, depgleichen „die - 

Marien am Grabe Chriſti“ nach Deſſau. Er wählte gern 

feine Gegenftände aus der griechijchen Servenfage; Doch fteht 

man von diefen Gemälden, von denen namentlich „Theſeus, 

der dem Dedipus die geraubte Tochter Antigene zuführt‘‘, 

1816 großes Aufſehen erregte, Feines an öffentlichen Orten. 

— Außer Graff und Graſſi, welche beide mehr dem frü— 

heren Zeitraume angehören, wirkte mit den Genannten noch 

gleichzeitig, objchen in fehr abweichender Richtung an der 

Dresdener Akademie Gerhard Kügelgen aus Bacharach Gerhard 

am Rhein, geb. 1772, ermordet zu Dresden 1820. Er hul- Rger 
digte dem Phantaftifch-Religiöfen, juchte durch überirdijche 
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2. Beitr.@ichteffecte, Durch weiche Formen und füge Mienen feine ſchwa— 

chen Gompofitionen zu heben und durch Ueberfchwänglichkeit 

der Darftellung auf das Gemüth einzuwirfen. Seine Ge— 

mälde find großentheils nad) Rußland gekommen; eines der 

einfachften und beften, ‚„„Der serlorne Sohn”, ift im Mufeum | 

zu Dresden. 

In Düffeldorf, und feit 1806 in München, leitete 
— die Kunſtbildung Peter v. Langer, geb. zu Calcum 1756, 

"" geft. zu München 1824, einer der erbittertften Widerfacher 

der neuen Kunftbeftrebungen, was um fo mehr zu beklagen ift, 

da er sorzügliche Kenntniffe in der Kunft und als Lehrer aus— 

gezeichnete Gaben beſaß. Im der Studienfirche zu München 

ift eines feiner beften Bilder, „Chriſtus, der die Kinder ſeg— 

net’, das indeß weder auf Wahrheit des Ausdrucks, noch auf 

Schönheit der Form Anfprüche erheben dürfte. Doch erjcheint 

er noch immer bedeutend, namentlich in einer den Niederlänz 

dern abgelaufchten malerifchen Behandlung, neben feinem 

Sohn und Schüler und Helfer an der Akademie, Nobert 

En v.v. Langer, deſſen Arbeiten mit ihrer geiftlofen Süßigkeit 

"und ihrem ganz vergeblichen Aufwand son Sandfertigfeit 

einen wahrhaft peinlichen Eindruck machen. — An den Aka— 

demien son Prag und son Wien jah es nicht beffer aus; 

denn dort beftimmte Bergler, hier Füger (von denen im 

erften Zeitraum die Rede war), die Wege der Kunftbildung. 

Bei diefem Zuftand der deutfchen Kunftbildungsanftal= 

ten war für junge, aufftrebende Talente von eigenthümlichen, 

mehr oder minder flarem Wollen eine Förderung ihrer Ent- 

wicfelung nicht zu erwarten, ja Faum ein Saltpunft geboten. 

Und fo gefchah es, daß fie unverabredet, aber wie durch einen 

gemeinfamen Anftof getrieben, die heimifchen Kunſtſchulen 

und die Heimath felbft verließen, und nach Nom zogen, um 
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unter dem Einfluß einer fehönen Natur und der Herrlichkeit? Ser 

der alten Kunft, zugleich unabhängig von den Ge- und Ver— 

boten afademijcher Kunfttyrannen, geftärft aber durch Die Ge— 

meinfchaft der Gefinnung und Beftrebungen, wie in der Rich— 

tung des Geſchmacks, das rechte Ziel zu finden und zu er= 

reichen. 

Fragen wir aber nach dieſer Gefinnung, nach dieſen Be— 

ftrebungen und Gefchmadfsäußerungen, jo treffen wir nicht 

nur auf einen Gegenfag gegen den Geift des afademifchen 

Herkommens, fondern auch — wenigitens theilweis — gegen 

die Neuerer, Die den Kampf mit demfelben zuerjt aufgenom= 

men und ausdauernd beftanden hatten. 

Mit der Wahl des Stoff3 wie der Vorbilder hatten fechern. zu 

Gartens, Ihorwaldfen und Genoffen an das Alterthum ge 

wendet, und son den Neueren an diejenigen, die ihm zunächft" rc 
gefommen, an Rafael und Michel-Angelo. Die Ideen von 

Vaterland, Nitterthbum, Religion waren — wenn auch vor— 

banden — doch neben einer freien, poetischen Welt- und 

Lebensanfchauung ohne geftaltenden Einfluß. Der Umfchwung 

der Zeit und die veränderten Verhältnifje hatten die Gemüs= 

ther mit engeren Grenzen umgogen und von dem fernen Als 

terthum zur Einkehr im näheren Mittelalter bewogen. Hier 

nun wurden die Seilquellen gefucht für die gefunfenen Kräfte 

wie des Lebens jo der Kunft, und mit dem Trunf aus dem 

romantifchen Brunnen wurden Die Augen aufgethan, und man ä 

erfannte Schönheiten, an denen Jahrhunderte theilnahmlos 

vorüber gegangen; ja man ſah jte mit aufgeregten Sinnen 

jelbft in den Mängeln. Sand in Sand mit der Bewunde— 

rung der gotbifchen Baufunft ging die Vorliebe für altdeut- 

che Malerei, und wie man fich zuerft an die Meifterwerfe der 

niederdeutfchen Schulen, oder an Dürer und Holbein ange— 
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2 Beitrfchfoffen, fo wandte man ſich in Italien an die bis dahin 

faum des Blicks gewürdigten Malereien aus: dem 14. und 

15. Jahrhundert... Hier. wie dort war es die große Naivetät 

der Darjtellung, der Reichtum und Die Lebendigkeit der Mo— 

tive, Die aus der Wärme der fünftlerifchen Empfindung. her= 

vorgehende Befeelung aller Geftalten, was zur Nacheiferung 

veizte, wobei e3 denn nicht fehlen fonnte, daß man im Eifer 

auch die befondere Ausdrucksweise, die einzelnen Kunftformen, 

ja jelbjt die Unvollkommenheiten und Gebrechen der alten 

Werke gelegentlich mit als vorbildlic; und maßgebend be- 

trachtete. 
Don ganz befonderer Bedeutung aber wurde die verän— 

derte Wahl des Stoffs- für die Darftellungen. Von der an= 

tifen Dichtfunft hatte man fich zur romantijchen Dichtkunft 

gewendet, von der Mythologie zum Chriſtenthum. ch Habe 

ſchon oben gezeigt, wie nothwendig Diefe Wendung in der 

Stimmung der Zeit lag. Aber für die Künftler Hatte fie noch 

eine befondere Folge. Man hatte ſich dem Mittelalter in die 

Arme geworfen; man hatte feine Formen, jeine Farben, jeine 

Stoffe angenommen; man mußte nun folgerichtig auch in 

feine Gedanken und Anfchauungen eingehen; denn Das Kunjt- 

werf, wie es ijt, ift der feinfte Ausdruck des Geiftes der Zeit. 

Es wurde früher fchon bemerkt, daß die höchſte künſtleriſche 

Begabung den Einfluß jenes Zeitgeijtes nicht erjege, und daß 

ſelbſt Thorwaldien nicht im Stande gewejen, eine Götterjta- 

tue mit dem Gefühl der antiken Plaſtik zu durchdringen. War 

e3 ein unflares Gefühl, war e8 bewußte Erfenntniß von der 

Wahrheit diefer Thatſache — man mußte bald finden, daß 

die Kunft, die man ſich zum Leitftern erwählt, in dem innig- 

jten Lebensverband mit dem Glauben des Mittelalters geſtan— 

den, daß fie ein unmittelbarer Ausflug des Katholieismus jei, 
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und daß man defhalb zur Erreichung deffelben Zieles ſich? Beitt- 

nicht auf die Kraft der Imagination oder gar des wählerifchen 

Verſtandes verlafjen dürfe, jondern jenen Glauben einfach zu 

dem feinigen zu machen habe. Es verſteht ſich, daß Diefe tie 

fere Bedeutung des Uebertritts vieler deutjchen Künftler in 

Nom zur Fatholifchen Kirche nicht das alleinige Motiv gewes 

jen, wie auch Viele zur altdeutichen Sahne ſich hielten, ohne 

ſich jelbjt halten zu können. Der doppelte Irrthum, welcher 

jenen Uebertritten zu ®runde liegt, ift ſammt feinen nachthei= 

ligen Folgen nicht unjchwer zu erkennen. Die Geſammtan— 

ſchauung kann man fich nicht aneignen, und ſo wenig Thor— 

waldjen zu Gunjten feiner Kunjt zum Polytheismus zurück— 

greifen Eonnte, jo wenig Fonnte ein Bürger des neunzehn— 

ten Jahrhunderts jich die Augen des vierzehnten einfegen 

laſſen. 

Der That gebrach die Naturwüchſigkeit. Der zweite 

Irrthum war: das, was der mittelalterlichen Kunſt in Ueber— 

einſtimmung mit den herrſchenden Ideen gelungen war, die— 

ſen ſelbſt zuzuſchreiben, anſtatt der Macht der Uebereinſtim— 

mung; woraus von ſelbſt die Achtung vor den herrſchenden 

Ideen unſerer Zeit und die geſtaltende Kraft fließen mußte, 

die die mittelalterliche Kunſt ſo groß gemacht. Wir werden 

ſehen, wie der geſunde Sinn einiger bevorzugter Geiſter und 

glückliche Verhältniſſe die Nachtheile verhütet, oder wenig— 

ſtens gemindert, die aus jenem Uebermaß romantiſcher Nei— 

gungen kommen mußten. 

War nun mit dieſer Richtung ein klar ausgeſprochener, 

obſchon nicht gerade feindlicher Gegenſatz gegen die Meiſter 

der erſten Periode dargethan, in denen ungeſchwächt der Geiſt 

des Proteſtantismus, und — waren ſie Katholiken, der Ka— 

tholicismus nicht mit Nachdruck wirkte, ſo mußte derſelbe in 
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2 3eite.giel grelleren Farben gegen die Vertreter der alten Schulbe- 
griffe fich offenbaren. Zu den hieraus entftehenden Anfein- 

dungen von Seiten der Künftler gefellte jich in weiteften Krei— 

jen die Abneigung einflußreicher Kunftfreunde, wie des Pu— 

blicums, das fich in die Rückkehr auf einen längft überwun— 

denen Standpunkt, wie man Die Bewegung anfah, nicht oder 

nur theilweis finden Eonnte. 

Daß man namentlich in Weimar nicht fonderlich erbaut 

war von den römifchedeutfchen Kunftbeftrebungen, war nad) 

allen Vorgängen ebenfo natürlich, als jenen nachtheilig. Hier 

— war es vornehmlich Heinrich Meher aus der Schweiz, 

Künftler und Kunftgelehrter, Mitherausgeber der Winckel— 

mann’fchen Werfe und der vertraute Freund Göthe's, der mit 

der Schärfe feines Urtheils und der Unbiegjamfeit feines Vor— 

urtheils den Stab über „die Rückkehr zur Geſchmackloſigkeit“ 

brach. Selbft Göthe, empfänglich für jede Aeußerung eigen— 

thümlicher Kraft und von feinem hohen Standpunkt weit 

ſchauend und überfchauend, verfolgte — entweder beirrt durch 

einzelne ihm zu Geficht gefommene Ausschreitungen und Ver— 

fehrtheiten talentarmer Nachtreter und Nachahmer von Aeu— 

Berlichkeiten, oder auch aus Mangel an wirklichem Kenner— 

blick und felbitftändigem Urtheil — die neuen Kunfterfchei- 

nungen immer mehr mit Mißtrauen, als mit Gunft. 

Unter diefen Umständen war es für Die junge deutjche 

Kunft in Rom, vertreten durch die beten Talente, die die Zeit 

hervorgebracht, vom größten Werth, daß dort ein Mann von 

hoher wifjenfchaftlicher Bedeutung und allgemeiner Bildung, 

ausgezeichnet durch ein feines Gefühl für Kunft und durch 

feurige Baterlandstiebe, wie durch Sumanität und Religioft- 

tät, aber vollfommen frei von den Anwandlungen der myſti— 

ſchen Romantif, als preußifcher Gefandter auf einen einfluß- 
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reichen Bojten geftellt, ihr als Freund aus vollem Herzen zus: Leitr. 

gethan war. Dieß it Barthold GeorgNichupr, Sohntiht 
des berühmten Neifenden Karften N., geb. 1776 zu Kopen-Niebuhr. 

bagen, geft. 1831 zu Bonn, der Verfaſſer der „Römiſchen 

Geſchichte.“ Sein Haus in Nom war der Mittelpunkt der 

deutjchen Künftler; hier fanden fie Anregung und Unter— 

ftügung und vorkommenden Falls ein Fräftiges Fürwort. 

weiter Abfchnitt. 

Die Romantifer. 

Malerei. 

Overbeck. Cornelius. M. Shadow. Ph. Veit. 3. Schnorr ꝛc. 

Es war im J. 1810 und der nächjtfolgenden Zeit, daß 

fich eine Anzahl jüngerer deutjcher Maler, welche ihr Genius 

auf die neu eröffneten Wege der Romantik geführt, aus ver— 

fchiedenen Gegenden Deutichlands, aber ohne Verabredung, 

in Rom zufammenfanden und dort — unabhängig von 

außen und gejtärkt durch Gemeinjchaft der Fünftlerijchen 

Denf= und Anjchauungsweife — für den mit Liebe und Bes 

geifterung erwählten Beruf fich ausbildeten. Aus den obigen 

Mittheilungen über den Stand der Akademien in Deutjchland 

würde allein jchon die Wahl der entlegenen Hochſchule fich 

erklären, wenn nicht Rom hundert andere Anziehungskräfte 

in die Wangichaale zu legen gehabt Hätte. Die befanntejten 

jener Künftler find Overbeck, Cornelius, die Brüder Veit, 

Schnorr, Pforr, Fohr, die Brüder Schadow, die Brüder Dli- 

vier, 2. Bogel und C. Vogel, u. m. A., unter denen die bei- 
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2.Seitr den zuerft Genannten als die bedeutendften allgemein aner- 
kannt find. Und wie wir gefehen haben, daß der Geift der 

Nomantif in zwei verfchiedenen Weifen der Dichtkunft fich 

geoffenbaret, in einer weichen und in einer ftarfen Tonart, 

in einer mehr religiöfen und gebundenen, und in einer mehr 

patriotifchen, freien und felbftftändigen Stimmung des Ge- 

müths, fo traten diefe beiden Nichtungen auch in der bilden- 

den Kunft neben einander auf, und zwar mit ganzer Entſchie— 

denheit in ihren beiden oberften Vertretern, in Overbeck und 

Cornelius. 

Friedrich Friedrich Overbeck, Sohn des Dichters Chr. Adolf 

anen, geb. zu Lübeck 1789, dankt die erften Kunflanregungen 
einem trefflichen großen Altargemälde, der Paſſtonsgeſchichte 

in der Greveraden-Capelle der Domkirche feiner Vaterſtadt, 

welches dem H. Memling zugefchrieben wird. Zugleich be— 

ſtimmte dieſes Werk auch in Betreff der Auffaffung und Dar- 

ftellung und anfänglich ſelbſt der Formengebung die Richtung, 

in welcher er fein Kunſt-Ziel fuchte. Für feine fünftlerifche 

Ausbildung wandte er fich 1808 nach Wien, mußte aber bald 

die jchmerzliche Erfahrung machen, daß das, was er in der 

Kunft anftrebte, auf der dortigen Akademie und unter Füger's 

Leitung nicht zu erlangen fei. Und da er num den afademi- 

ſchen Borfchriften (in der Art den Act zu zeichnen oder Com— 

pofttionen zu machen), ohne mit feiner innerjten Natur in 

Widerſpruch zu gerathen, fich nicht fügen konnte, wurde er 

mit mehren Anderen, die zu ihm hielten, von der Akademie 

ausgefchloffen. Im diefer Lage war der Umgang mit mehren 

gleichgefinnten Freunden, mit Franz Pforr aus Frankfurt 

a. M,, Wintergerft aus Ehvangen, Sutter aus Wien, L. Vo— 

gel aus Zürich, vornehmlich aber der ermunternde Zufpruch 

des um viele Jahre älteren E, v. Wächter aus Stuttgart, der 
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um jene Zeit aus Nom nach Wien gekommen, für Overbeck? Betr. 

von großem, ja entfcheidendem Werthe. 1810 ging er in 

Begleitung mehrer feiner Freunde nach Rom. 

Ausgerüftet mit außerordentlichen fünftlerifchen Gaben 

- (er zeichnete z. B. einen Act nach der Natur frei und fehler- 

frei mit der Feder), feft in feiner Richtung, dabei anſpruch— 

los, mild und befcheiden, ja man möchte fagen demüthig, 

liebevoll gegen Jedermann, zog er Alle an und ward, ohne es 

zu wiſſen und zu wollen, der Gründer und der Mittelpunkt 

der neuen Schule. In ihm fanden die Lehren Schlegel’s den 

reinften Wiederhall, den vollfommenften Ausdruck. Nicht 

allein, daß er nur den chriftlichereligiöfen Darjtellungen feine 

Kunft widmete (und fein Leben lang daran unverrückt fejtges 

balten bat), fo erfannte er auch in religiöfer Singebung die 

erjte umerläßliche Bedingung, in der gläubigiten Frömmig— 

feit die nachhaltigite Quelle der Kunft, Dazu genügte ihm 

das ererbte und, wie ihm vorfam, durch die Reformation ver= 

fürzte Glaubensgut nicht mehr, und er trat, um in den Voll- 

bejig aller Güter der alten, großen Meifter feines Berufs und in 

den VBollgenuß aller Quellen, aus denen ſie Lebenskräfte für ihre 

Werke geichöpft, zu kommen, zu Pfingiten 1813 aus der prote= 

ftantifchen Kirche in die Fatholifche zurück. Ich Habe die Folge- 

richtigfeit Diefes Schrittes, den alsbald viele feiner Freunde und 

Bekannten gleichfalls thaten, oben bei Beleuchtung der ro= 

mantifchen Wege darzuthun verfucht. Wenn nicht Alle an 

demjelben Ziele anlangten, fo war es, weil — wie ich ja be> 

fonders hervorgehoben — außer Friedrich Schlegel und 

Wackenröder auch Ludwig Uhland die Saiten der romantijchen 

Harfe, und zwar in der ftarfen Tonart, gerührt. 

Dverbef bewohnte in Rom eine elle des Klofters 

©. Yidoro, und da dafjelbe noch mehr jolcher Räume zur 
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2 Zeit Verfügung hatte, jo wurden fie bald von den deutfchen Freun— 

den eingenommen, die hier in ftiller Abgefchiedenheit fo recht 

nach den ‚„‚Bhantaften eines frommen Klofterbruders” ein 

durch Kunft, Freundfchaft und Religion geheiligtes, bei aller 

Beſchränktheit äußerer Mittel höchſt beglücktes Leben führten. 

Das Nefectorium war ihr gemeinfamer Studienfaal, in wel 

chem fie nach dem Modell und nach Gewändern mit gegen= 

feitiger Dienftleiftung zeichneten; Bilder malte Jeder in fei= 

ner engen Gelle; die Küche diente Allen gemeinjchaftlich zur 

Selbftbereitung des einfachen Mahles. 

Overbeck malte zu der Zeit den „Einzug Ehrifti in Jeru— 

ſalem“*), ein Bild, das er ſchon in Wien angefangen, aber 

erjt nach zehn Jahren, und zwar für Baron v. Rumohr voll 

endete, der es der Vaterftadt des Künftlers unter der Bedin— 

gung überlich, Daß fie den von ihm gezahlten Kaufpreis von 

800 Sceudi noch einmal, aber an Oberbeck zahlte, worauf 

man in Lübeck mit Freuden einging, und das Gemälde in der 

Marienkirche aufitellte. 

Die edle, uneigennügige Handlung B. Rumohr's fteht 

übrigens nicht vereinzelt in Leben Overbefs. Don den 

mancherlei Beweifen der Achtung, die man dem mit Talent 

reich, aber mit irdifchen Gütern ſpärlich verforgten Künjt- 

ler gab, will ich nur einen anführen. In dem Tagebuche 

des Künſtlers, aus welchem es mir vergönnt ift, Einiges mit- 

zutheilen, findet jich Folgendes unterm 16. Decbr. 1811: 

„Ich fihrieb gerade an ©., als es Elopfte und Frl. R. in gro= 

Ber Haft und Freude hereintrat und mir anfündigte, daß fie 

mir etwas Angenehmes zu jagen habe. Dann zog fie einen 

Brief hervor, und nachdem fe erzählt hatte, daß fie vor Kur- 

zem an die Königin (Garpline) von Bayern über mich und 

*) Geftochen von O. Spefter. 
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meine Arbeiten gejchrieben habe, Tas jte mir daraus die Worte? Str. 

vor: „„Von dem Maler O. wünfchte ich und bitte ich Sie, 

mir ein Bild zu beftellen; und mit dem Preife ſeien Sie nicht 

gar zu gewiſſenhaft! denn wenn man etwas Schönes erwars 

tet, läßt man fich die Koften nicht reuen!““ — Ich war fo 
fehr son Freude überrafcht, daß ich faft Feine Sylbe heraus 

zubringen vermochte. Das iſt mehr, als ich mir je hätte 

träumen lafien! Das fann der Grund zu meinem Fünftigen 

Glücke fein! Gefegneter Tag! Deiner will ich zeitlebens ges 

denfen, und den Herrn preifen, jo oft ich mich dieſes Tags 

erinnere! — Den 20. Decbr. fchrieb ich nach Lübeck. Welche 

Freude! Nun fann ich die Aeltern auf einmal ganz der fer= 

nern Sorge um mich entladen, Dieß iſt der jo lana erjehnte 

Zeitpunft. Nun bift Du aljo endlich, oder vielmehr jchon 

ein Mann, ein unabhängiger Künftler, der in jeiner Werk 

ftatt frei wie ein König über das unendliche Reich der Phan— 

tafie herrſcht und fich jelber eine ſchöne Welt ſchafft.“ — 

Was nun das Gemälde des Einzugs Ehrifti in Jerufalen 

betrifft, fo tritt uns Overbeck's ganze Eigenthümlichkeit in der 

Anlage und allmählichen Entfaltung entgegen. Hier zeigt er ſo— 

gleich die Richtung feines Talents, dem das Sanfte, Zarte und 

Innige in der Kunft näher liegt, als das Gewaltige, Großartige 

oder gar das Böſe; dem der Ausdrud frommer Hingebung und 

ftiller Seelenfeligkeit befjer gelingt, als der thatfräftiger Ent- 

ichloffenheit; dem aber vor Allem der Sinn für Schönheit 

in hohem Grade und in immer fteigender Vervollkommnung 

eigen geblieben. Nur einmal, ſoviel ich mich erinnere, hat er 

in früherer Zeit dem Haß feſt in's Auge gejehen, in der Zeich- 

nung der Kreuztragung *) im Thorwaldſen-Muſeum zu Ko— 

.*) Geftochen von Pflugfelver. 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 12 
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2. Beitr.penhagen, wo er die Schlechtigfeit und Gemeinheit mit faft 

Dürerifcher Schärfe charakterifiert hat. — In feinen Compo— 

fitionen iſt er einfach, Elar, die Saupthandlung in Sauptmaf= 

fen hervorhebend und richtig bezeichnend. Wo er indeß den 

Anforderungen der Schönheit in Haltung und Bewegung ent- 

gegenfommt, ift er nicht ganz frei vom Schein der Abftchtlich- 

feit. In den Formen folgte er anfänglich altdeutſchen, bald 

aber altitalienifchen Muftern, an deren größerer Reinheit und 

Einfachheit er den eigenen Styl fich gebildet, welchem er ohne 

Mandel fein Pebelang treu geblieben, wie der Richtung der 

Gedanken, denen er zum Ausdrud dient. Durch Naturan- | 
ſchauung und Studium der Kunft gebildet ift feine Formen— 

gebung doch, bei allem Verſtändniß der Gonftruction der 

Theile, allgemein, von Zufälligfeiten frei und in den Linien 

sorherrfihend weich und glatt, was namentlich den Gewän- 

dern oft ein wenigenatürliches Anfehen gibt. 

Don großer Bedeutung ift bei Overbeck die Weife der 

Ausführung. Wie ihm fchon dem afademifchen Act gegen- 

über ein ſcharf gezeichneter, die individuellen Formen beftimmt 

angebender Umriß wichtiger war, als die Sllufton der Run 

dung bei conventionell geftalteten Gliedmaßen, fo legte er 

auch im Malen auf weiche und täufchende Abrundung fo we | 

nig Gewicht, Daß die Zeichnung fogar hart und troden er- 

fcheint. Die Farbe aber benugte er nur als Mittel, die Ge— 

genftände deutlicher zu jondern und dem Ganzen eine Stim- 

mung aufzuprägen, nichtaber, um dem Gemälde den Schein der 

Wirklichkeit zu geben. Und hiemit erhalten wir Aufſchluß 

über einen Grundzug in der Kunſt Overbeck's und der neuen 

Schule überhaupt, Man hat ihr vielfältig den Vorwurf ge= 

macht, daß fie — ſei's aus Mangel an Talent, oder an Fleiß 

und gutem Willen — den unerläßlichen Anforderungen an 
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ihre Kunft nicht genügt, daß fie nicht modellieren (abrunden)? Zeit. 

und nicht malen gelernt. Andere, Wohlmeinende, haben fte 

deßhalb mit der Befchränftheit ihrer Sulfsmittel, ja jogar 

mit der Enge der Gellen von S. Iſidoro zu entjchuldigen 

gefucht. Die Dinge liegen etwas anders, Es iſt bekannt, 

daß alles Machwerf in der Kunft, wodurch eine täufchende 

Nachahmung der Natur bewirft wird, am Teichteften in die 

Augen fällt, und daß es nach dem Maßſtab der Meifterfchaft, 

womit es gehandhabt wird, die Aufmerkjamfeit großentheils 

oder auch ganz auf fich zieht. Der Inhalt aber jedes ächten 

Kunſtwerks ift von folcher Bedeutung, daß ihm allein Sinne 

und Seele des Bejchauers gehören follen, und daß die ftarfe 

Detonung der Aeuferlichkeiten feine Wirkung beeinträchtigt. 

Darum, um die Theilnahme der Beſchauer son dem Unwe— 

jentlichen (Täufchung, Naturnachahmung, Licht- und Farben 

wirkung 2.) auf das Wefentliche, die Auffaffung, Darjtellung, 

auf Charakteriftif und Ausdruck, auf Schönheit und Styl 

der Bormen zu lenken und dabei zu erhalten, hat die neue 

Schule mit Bejonnenheit und Elarer Abſicht fich fern gehal— 

ten von jener Hingabe an die Außerlichen Mittel der Kunft, 

die im beten Fall zum Birtuofenthum führt, Das von Be- 

wunderung rajch überfättigt und durch feine Leerheit gelang- 

weilt, zu wollüftigem Sinnenreiz oder zum Entfegen greifen 

muß, um nur wieder Theilnahme für feinen Inhalt zu gewin= 

nen. Gines nur läßt jich bemerken: daß die neue Schule in 

der löblichen Abjicht, Die bewundernde Aufmerkſamkeit nicht 

auf die Mittel der Darftellung lenken zu wollen, zuweilen fo 

weit gegangen, daß Das Auge, von fühlbaren Mängeln beun- 

ruhigt, nicht am Gegenftande ſelbſt haften bleiben Fann ; wo— 

mit denn wider Wollen und Erwarten ganz diejelbe Wirkung 

hervorgebracht ift, Die man vermeiden wollte. 

12* 
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Ooerbeck bett’ ein Außerft klares und, beſtimmtes An⸗ 

ſchauungsvermögen und eine ſehr feſte und"gefchiefte Sand, 

welche beide es ihm möglich machen, ſeine Compoſitionen ge⸗ 

wiſſermaßen nur niederzuſchreiben⸗ Dennoch arbeitet er ſehr 

langſam, um feinen Werfen. die größtmögliche- innere und 

äußere Vollendung zu geben. Obſchon für Frescomalerei 

durch einen feinen Farbenſinn und techniſche Fahigkeiten be⸗ 

ſonders ausgerüſtet, zieht er doch die Oelmalerei vor, die ihm 

größere Freiheit in Betreff der Zeit gibt, und vielleicht auch 

ſeinem Triebe nach ausführlicher Behandlung mehr entſpricht. 

Seine Gegenſtände wählt er ausſchließlich aus dem Gebiete | 

. der chriftlichen Religion und Legende. Er ift mit feinem gan- 

zen Gemüth in feinen Werken, und eine Aufgabe, bei der er 

nicht fo und mit voller Ueberzeugung verweilen Eönnte, würde 

ev nie löſen. Die Mythologie verabfeheut er als „Abgötte— 

rei“ und serurtheilt deßhalb die ganze Antife Poeſie und 

Kunft. Diefer Zug abgefchlofjener: Subjectivität, den er, wie. 

manchen anderen, mit Fra Beato Angelieo gemein hat, gibt 

allen feinen Werfen das eigenthünliche Gepräge der Innig- 

feit und Wahrhaftigkeit; man ficht feinen Geftalten an, daß 
ſie feinen Schmerz und feine Sreude, Feing Neue und feine 

Seligfeit ‚feine Lieberund Feine- Andacht Aufern, die er nicht 

vorher in tieffter Seele empfunden und immer fortempfindet. 

Und fo find feine Kunftichöpfungen in einem noch ftrengeren | 

Sinne als bei Anderen, Zeugniſſe feines Lebens und feiner 

Gefinnung ; freilich aber auch um eben diefer Urſache willen 

durch ſeine Subjertivität beſchraͤnkt, und ‚oft, „ namentlich bei 

allen Darftellungen der Größe und Leidenfehaft, ivegen der 

bei ihm vorherrſchenden Unſinnlichkeit, ohne hinlängliche 

Kraft und trotz aller Wahrhaftigkeit, faſt zur Unwahrheit ver⸗ 

geiſtigt, wenigſtens entkörpert. 
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Das früßefte feiner ausgeführten Werfe ift der o. e. Ber. 

Einzug Chriſti in Jeruſalem. Man ſieht an dieſem Einzug 

merkwürdigen Bilde, wie fehr es dem Künſtler darauf ankam, > 

das Ereigniß ſich wirklich zu-verg gegenwärtigen und den manz. 

nichfaltis gen Eindruck deffelben zu jchildern. Dazu reichte der 

jugendlichen, überreichen Phantaſie der Raum des Vorder— 

grundes nicht bin, Mittel- und Hintergründe wurden mit 

Figuren ausgefüllt, und bis in die entferntejten Winkel dringt 

das Hoſiannga der Menge und der belebende Geift des denfen- 

den Künftlers. Da iftsEeine Geftalt, die nicht ihren bejonde- 

von Ausdruck hätte, von den neidiſchen Phariſäern bis- zur. 

andächtig frohen Mutter, von dem jubelnden Unverftande bis 

zu dem jeiner Goͤttlichteit bewußten Erlöſer auf der Eſelin,— 

oder von den glaubenerfüllten Jüngern hinter ihm bis zu dem 

Kinde auf der fernen Stadtmauer. Im Mittel- und Hinter- 

grunde herrſcht noch Unſicherheit der Anordnung, der Form 

und des Ausdrucks, und erſt weiter nach vorn, namentlich bei 

den Apoſtein, erhalten fe volle Beſtimmtheit. Nach dem Vor⸗ 

bild älterer florentinifcher Meifter, die lebende Perſonen in 

ihre Bilder einzuführen pflegten, laßt auch Overbeck ſich und 

ſeine Freunde dem Zuge folgen. Auffallender ſind Siellen, 

in denen er aus der eigentlichen Stimmung fällt, und wo er— 

einzelne Figuren nach dem Beſchauer ſehen läßt, und damit 

von der Handlung lostrennt. 

Ein zweites Oelgemälde aus früher Zeit (1812 * hrie Ehriſtus 
bei Mars 

ftus bei Martha und Maria‘), befist der Maler Bostna und 
Marin. 

gel in Zürich; ein drittes, „Die Anbetung der Kö— Zube— 
tig der 

nige”, war im Bejig der Königin Caroline von. Bayern, Die gönige. 

es, wie fruͤher erzählt wurde, 181 bel ihm hatte beſtellen laſſen. 

*) Lithogr. von Oeri. 
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Beide ſind gleich ernſt, faſt ſtreng in der Auffaſſung, aber in 

beiden macht ſich des Künſtlers Vorliebe für anmuthige Be— 

wegungen bemerkbar. Erſteres zeichnet ſich noch durch den 

beſonderen Einfall aus, daß darin Michel Angelo und Rafael 

als Petrus und Johannes auftreten. In der Landſchaft ſieht man 

die Vorgänge aus der Parabel vom barmherzigen Samariter. 

18311 war Peter Cornelius nach Rom gekommen, und 

ſehr bald hatte ſich zwiſchen ihm und Overbeck, mit dem er 

vorher weder mündlich, noch fchriftlich im Verkehr geftanden, 

das innigjte Sreundfchaftsverhältniß geftaltet. Bald darnach 

waren auch Phil. Beit und Wild. Schadow gefolgt und in 

den Bund eingetreten. Das erjte Denkmal ihrer gemeinja= 

men Richtung und Beftrebungen bewahrt Nom: die Fresken 

im ehemaligen Balazzo dei Zucchert auf dem Monte Pincio, 

die der königl. preuß, Conſul Bartholdi in einem Zimmer 

des dritten Stockwerks durch die genannten vier Künftler aus— 

führen ließ. Bartholdi hatte freilich nichts gewünfcht, als 

einige leichte Arabesfen, allein Cornelius, an den er ſich deß— 

halb gewandt, und der fich ſchon Längft nach einer Gelegen- 

heit zu einer monumentalen Malerei gefehnt hatte, wußte ihn 

durch jeine Begeifterung, wie Durch fein und feiner Freunde 

uneigennügiges Anerbieten, das Werk gegen Bezahlung der 

Gerüfte, Maurer, Farben und Lebensbedürfniſſe ausführen 

zu wollen, zu beftimmen, das Zimmer mit hiftorifchen Dar— 

ftellungen ausmalen zu laffen. Die Freunde bejtimmten ſich 

für die altteftamentliche Geſchichte Joſeph's und Overbeck 

wählte „Die Berfaufung Joſeph's“*) und „Die ſie— 

ben magern Jahre“.**) Das Ereigniß machte großes 

Auffehen; feit Mengs war in Rom nicht mehr in Fresco ge— 

*) Lithogr, von Deri, **) Geftochen von E. Barth. 
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malt.worden. Obſchon nur von Wenigen mit theilnehmen=?; Zeilr. 

der Achtung angefehen, ja fogar mit dem Spottnamen der 

„maestri della maniera secca‘“ von den Nömern ausgezeichnet, 

führten Die Freunde — wenn auch nicht ganz jeufzerlos, Doch 

— in jugendlicher Serzensluft das übernommene Werf gegen 

alle Schwierigkeiten der erft zu erlernenden Technik und zur 

Freude ihrer Gönner, wie zur großen Ueberrafchung ihrer 

Gegner zu Ende. Neidlos, wie er Thorwaldſen's Genius 

anerkannt, trat Canova auch hier mit feinem gewichtigen Ur— 

theil lobend auf und wirkte thatfächlich günjtig für Die neue 

Schule. Der Kronprinz Ludwig von Bayern befuchte Die 

Künſtler fleigig bei ihrer Arbeit und fand hier die erjte An— 

regung zu mancher jeiner jpäteren großen Kunjtunternehmuns 

gen. Noch fteht das Zimmer in alter, einfacher Schönheit 

da, ein Wallfahrt-Ziel der Künftler und Kunftfreunde aller 

Nationen, und wem für die neue deutjche Kunſt ein Herz im 

Buſen ſchlägt, der wird ihr Bethlehem darin erkennen und 

ehren. 

Diejes erfte Auftreten der deutſchen Künjtler in Nom 

war von entjchieden günjtigem Erfolg begleitet. Durch Ca— 

nova’3 Vermittelung wurden Frescomalereien im Batican an— 

geordnet und deutſche Künftler (namentlich PH. Veit) zur 

Betheiligung gezogen. Bedeutender aber war die Anerken— 

nung, die den neuen Beſtrebungen und ihrer romantijchen ' 

Richtung von einer anderen Seite kam. Ein römijcher Gro— 

Ber, der Marcheje Maſſimo, faßte (1817) den Entjchlug, feine 

Villa in der Nähe des Laterans mit Darftellungen aus den 

drei größten italienifchen Dichterwerfen, der „‚göttlichen Ko— 

mödie“ des Dante, dem „raſenden Roland’ des Ariofto und 

dem „befreiten Jerufalem‘ des Taſſo al fresco ausmalen zu 

laffen, und übertrug diefe Arbeit drei Künſtlern der neuen 
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2. Zeitr.deutfchen Schule, Cornelius, Overbeck und dem nun auch in 

Dad 
befreite 

Rom angefommenen Kunft= und Gefinnungsgenofjen Jul. 

Schnorr. Diefem fiel der „raſende Roland’ zu; für Corne— 

lius, der „die göttliche Komödie” übernommen, aber jehr 

bald an der Fortführung des Werks durch andere Aufträge 

gehindert war, trat Philipp Veit, und für diefen nach Been— 

digung der Decke Jof. Koch ein. Overbeck hatte „das be— 

Serufa- Freite Jerufalem” gewählt. Gr malte in die Mitte der 

Dede die allegorifche Geftalt des befreiten Jeruſalems *); 

dann Sofronia mit Olinto auf dem Scheiterhaufen, von Clo— 

rinde befreit **); die Taufe der Clorinde durch Tanered, der 

fte vorher tödtlich verwundet; Ninaldo und Armide auf der 

BZauberinfel; die Ankunft der Erminia bei den Sirten; ferner 

den Engel Gabriel, wie er Gottfried von Bouillon zum Kreuz- 

zug ermahnt; den Bau der Belagerungsmafchinen vor Jeru— 

falem und den Kampf der Gildippe mit Argant. Die noch 

fehlenden drei Bilder überließ er jpäter dem Maler Führich 

aus Prag. Ooerbeck ift ſich in dieſen Gemälden nicht ganz 

gleich; einige derfelben, wie die Figur des befreiten Jeruſa— 

lems, auch der im Kampfe. mit Argant erfolgte Tod der Gil- 

dippe in den Armen ihres Gemahls Odoardo, gehören zu 

feinen’ vorzügfichften Werfen. Im Ganzen ift der ohnehin 

weiche Taffo noch weicher aufgefaßt, als erift; bei aller Schön- 

beit der Zeichnung, dem edlen Styl aller Formen, der vor— 

trefflichen Weife zu colorieren und zu malen, kann man fich 

- einer gewiſſen Unbehaglichkeit nicht erwehren, die ihren Grund 

in nichts, als in der Dürftigfeit einiger Compofitionen (Er— 
minia bei den Hirten, die Befreiung von Sofronia und 

*) Geft. von Rufcheweyh. 

**) Der Barton bei v. Quandt in Dresden, geft. bon A. Krüger. 
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Dlinto) und — wenn ich fo fagen darf — im der Lautloſig-? Betr 

feit fturmbewegter Ereigniſſe bat. 

Von dem, was in Overbef in jener Zeit noch unent= 

ſchieden geblieben, gibt ein Gemälde, das er kurz nachher aus— 

geführt, Nechenfchaft, feine „Italia und Germanta‘*)z 3talia m. 

in der Neuen Pinakothek zu München. Es find zwei Jungs nia. 

frauen (halbe Figuren) in freier Landſchaft, von denen die 

eine, blonde, der anderen, brünetten, ‚vertraulich zuzureden 

jcheint. Daß Italien und Deutfchland gemeint feien, und 

daß beide fich auf das Verhältniß zweier ſich ausjchließenden 

und Doch ungertrennlichen Neigungen im Künftler ſelbſt bes 

ziehen, das fagt er in einem Briefe an den früheren Befiger, 

Herrn Wenner in Frankfurt, ohne inzwifchen damit vollfoms 

mene Aufklärung über das myſterjöſe Bild zu geben. Zu den 

früheren Werfen Overbeck's gehört auch die Erweckung gerpegs 

des Lazarus**) bei Herrn v. Mayer in Frankfurt, wo dere —— 

Moment und die verſchiedene Wirkung des Wunders auf die 

Anweſenden mit großer dramatiſcher Beſtimmtheit wiederge— 

geben iſt. 

2. Die trauliche und dringliche Zufprache der blonden Jungs 

frau auf dem oben erwähnten Bilde ift bei der finnigen, zwei— 

felnden Schwejter ohne Erfolg geblieben: Overbeck ift in fein 

deutjches Vaterland nicht zurückgekehrt; Italia Hat in feinem 

Herzen die Ueberhand behalten. Nur einmal fam er mit Cor— 

nelius zum Befuch über die Alpen zurück (1831). Der Jubel 

‘der Künftler bei feiner Ankunft in München, in welchen Tau— 

jende von den Bewohnern der Stadt bei feinem Einzuge, der 

einem. Triumphzug glich, einftimmten; das Heitere und herr- 

* Lith. v. N. Sf und * von C. — 
**) Lith. v. F S. Maier. 
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liche Beft, das ihm am Starenberger See bereitet wurde, konn— 

ten ihm als Beweife gelten, dag er daheim in gutem Gedächt- 

niß lebe. Er hat jeine Heimath in der ewigen Stadt gefun- 

den, und wirft dort als Profefjor an der Accademia di 

S. Luca, außerdem aber in ftrenger Zurüdgezogenheit ala 

thätiger Künftler, fowie mit feinem, trog aller Milde außer- 

ordentlich beftimmten Wort gegen jedes Gebahren der „Af— 

terkunſt.“ 

Um das Jahr 1826 fertigte Overbeck zwei Zeichnungen, 

die Predigt desIohannes*) und Chriftus die Kin— 

Shrittusd er fegnend**), welche-eine allgemeine, ungetheilte Freude 
8 te 

Kinder 
ſegnend. 

hervorriefen, um ſo mehr, als man darin eine Steigerung 

ſeiner künſtleriſchen Kräfte wahrnehmen mußte. Daß der 

Maler der Anmuth Kindernaturen zu ſchildern und ſein from— 

mer Sinn ihr Verhältniß zum Heiland, ihre Unſchuld, ihr 

Vertrauen, ihre Blödigkeit anſchaulich zu machen wiſſen würde, 

konnte nicht uͤberraſchen; daß er aber den Eindruck, den die 

Bußpredigt des Johannes auf die unbußfertigen und harther= 

zigen Juden machen mußte, mit aller Schärfe der Charafteri- 

ſtik Darzuftellen vermochte, hätte man nicht leicht von ihm er= 

wartet. Die Gemüthszuftinde der Phariſäer, Das Infichver- 

finfen, das Widerftreben-Wollen und Nichtkönnen, ſelbſt die 

offene Bejchämung, find mit ergreifender Wahrheit gezeichnet ; 

wogegen die Geftalt des Predigers in der Wüfte, und noch 

mehr die einiger Zuhörer rechts, in gleicher Kraft nicht em— 

pfunden find. — Bis zur Kühnheit fteigert jich feine Phan— 

tafte in der Simmelfahrt des Elias ***) (1827), Die wie ein 

*) Lith, von Winterhalter. 
**) Lith. von J. Völlinger (auch von Leibnis und von Win- 

terhalter). 

***) Geſt. von Rufcheweyh. 
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Vorgang im Ungewitter und Sturm genommen ift: zwei En Bett. 
gel leiten die vier fehnaubenden, ftampfenden Roſſe; mit aus— 

gebreiteten Armen und nach oben gewendetem Kopfe fit der 

Prophet, son Lichtglanz umgeben, im Wagen; der Mantel 

fällt von feinen Schultern, ein Zeichen für den tief unten auf 

der Erde Enieenden Elifa. *) 

Aus diejer, wo nicht aus noch früherer Zeit ift eine hei— 

lige Bamilie, ein Delgemälde mit faft lebensgroßen Geftalten 

von großer Schönheit und Anmuth, in der Neuen Binafothef 

in München. **) Das Chriftfind, auf einem Lamme figend 

und son der Mutter gehalten, fegnet feinen Spieleameraden. 

Den Hintergrund bildet eine heitere Landfchaft. Wenn ir- 

gendwo, jo Hat Overbeck mit diefem Bilde fich Rafael zum 

DVorbilde genommen, und zwar nicht nur in der Auffaſſung 

des Gegenftandes im Allgemeinen, fondern ganz befonders in 

der Anordnung, in den Bewegungen und felbft in den Linien, 

ohne indeß im mindeſten unſelbſtſtändig zu werden. 

Im Jahr 1829 folgte Overbeck der Einladung der Fran— 

eiscanermönche in S. Maria degli Angelt bei Aſſiſt, um an 

der Borderfeite der Betcapelle des h. Franz (innerhalb des 

darüber erbauten großen Domes) ein Gemälde al fresco aus— 

zuführen. Er wählte dafür „Das Wunder der Roſen“ oder 

„Die Indulgenz des Seil, Franciscus“.***) Die Indul— 

Legende erzählt, daß dieſem Heiligen durch vom Simmel fal-S. Sran- 

lende Rojen fein Gebet um Ablaß für die fündigen Menfchen — 

gewährt wurde. In Overbeck's Bild ſehen wir den Heiligen 

in dringendem Gebet mit weit ausgebreiteten Armen neben 

*) Lithogr. von C. Koch. 

**) Geſt. von Felfing. 

***) Lith. von C. Koch. 
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2 Zeit. dem Altar. Enieen; zwei Engel hinter ihm und zwei Kloſter— 

brüder an der anderen Seite des Altars fcheinen fein Gebet 

unterjtügen zu wollen. Oben in Wolfen erjcheint ihm der 

Heiland, Die Mutter zur Rechten, auf deren Fürbitte er (ob— 

ſchon nicht ganz ohne Bedenken) die Bewilligung ausdrüskt. 

Ein Chor von mufleierenden Engeln umgibt ſchwebend die 

bochheiligen Geftalten. Auf dem Altar und am Boden lie- 

gen Roſen zerftreut. Es darf erwähnt werden, daß das Bild, ° 

das mehr als ein anderes von Overbeck im Geifte der altflo- 

rentiniſchen Schule gedacht und gemalt ift, mit der- Capelle, 

an der e8 haftet, verfchont und gut erhalten geblieben, als im 

3.1832 ein Erdbeben die Kirche bedeutend befchädigte und Ä 

namentlich die Kuppel in einen Schutthaufen verwandelte, 

In einer Neihenfolge von Zeichnungen zur biblifchen 

Gefhbichte, die er für Frl, Linder fertigte, und.die wahr— 

fcheinlich in das Mufeum zu Baſel gefommen *), entfaltete 

Overbeck feine eigenthümlichen Vorzüge aufs glängendite, 

getri Vor allem bei der „Erweckung von Sairi Töchter— 

tein. Lein“ iſt es dem Künſtler gelungen, die vollkommenſte dra⸗ 

matiſche Wahrheit mit den reinſten und einfachſten Formen 

eines ſtrengen hiſtoriſchen Styls der Zeichnung zu verbinden, 

Die Milde und Hoheit des Seilandes, Die Wiederfehr des 

Bewußtfeins im Kinde, die ftaunende, Danfende Freude der - 

Aeltern, die ftufenweis verfchiedene Theilnahme der Apojtel 

find unübertrefflich wahr und fprechend ausgedrüdt. — Die 

Tod Jo⸗gleiche Empfindung belebt ein Bild vom Tode des heil, 

ſephs Joſeph, der im Schoofe Chrifti ruhend und unter feinen 
Segensfpruch und dem Gefang der Engel im Simmel, wie 

*) Lith. wurden von Koch: Chriftus als Knabe im Tempel 

und die Erweckung von Jatri Töchterlein, 
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dem Gebet der Mutter Maria janft entichlafen iſt. Auch dies Beitr. 

ſes «Gemälde, das nur eine Umfchreibung des Spruches: 

„Selig find die in dem Herrn fterben!“ fein will, ift wahr— 

- fcheinlich im Mufeum zu Baſel. — Weniger glüdlicy, ja 

eigentlich als abmahnendes Beijpiel einer zu großen Hinge- 

bung an die fühlichen Bhantaften des Mariencultus erjcheint 

mir die Vermählung der heil. Jungfrau (1819 bisvermäb— 

1836) im Beſitz des Grafen Raezynski, wobei ſchwebende En-b. Junge 

gel Blumengewinde halten, Enieende Engel Geige und Zither ET 

fpielen und Hymnen fingen, Das Brautpaar aber und der 

Priefter nur Wehmuth und Auferfte Zurückhaltung aus- 

drücken. 

In die dreißiger Jahre füllt das große Gemälde: „De rBund der 

Bundder Kirche mit den Künjten‘*), in welchem Diem ven 

von den romantifchen Dichtern zuerſt hervorgerufenen . li 

ſchauungen ihre vollfommen abgerundete und durchgebildete 

fichtbare Geftalt erhalten. Das Gemälde befindet fich in der 

Galerie des Städel’jchen Inftituts zu Frankfurt a. M., der 

Garton dazu in dem Muſeum zu Carlsruhe. ER war tie Ab— 

ficht Overbeck's, den Entwidelungsgang der Kunft unter dem 

Einfluß der chriftlichen Religion im Bilde zu zeigen. Der 

räumlichen Abtheilungen defjelben in die Tiefe bedient er fich 

zur Bezeichnung der Zeitfolge, und zwar fo, daß er den ent— 

legeneren Anfang in den Vorgrund, und die uns näher Lie 

genden Gricheinungen (alfo uns jelbjt mit) in den Sinter- 

grund ftellt, eine Weile der Auffafjung, nach welcher die An— 

finge als das Bedeutendfte hervorgehoben werden follen. 

Außerdem zerfällt das Bild in eine obere und eine untere Ab- 

theilung, deren erftere uns den chriftlichen Simmel auffchließi, 

2) &eft. von Sum. Amsler. 
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> Beitt.umter welchem die Kunft in mannichfaltigen Erfcheinungen 

fich offenbart. 

Die Mitte diefer oberen Abtheilung nimmt Die heilige 

Jungfrau mit dem Fleiſch gewordenen Wort, dem Segen ſpen— 

denden Chriftusfinde ein, und indem ſte das „Magnificat“ 

niederfchreibt, vertritt fie zugleich Die chriftliche Poeſte, die 

Duelle, aus der alle anderen Künfte fchöpfen, Die neben ihr 

dargeftellt find: die Muſik durch David, die Architektur durch 

den Gvangeliften Johannes mit dem Grundriß des himmli— 

ſchen Serufalems, die Sculptur durch Salomon mit dem Mo- 

dell des chernen Meeres vor dem Tempel, die Malerei Durch 

den Evangeliſten Lucas. Zu beiden Seiten ſitzen die Heiligen 

des Alten und des Neuen Bundes, von jenen Mofes und 

Aaron mit der Bundeslade, Noah mit der Taube, Joſua und 

Melchifedech, Abraham mit Sara und Iſaak, Joſeph mit der 

Garbe, Dabei Jacob; zu hinterft Adam und Eva. Auf der 

Keuteftamentlichen Seite ſteht man zuerjt die Evangeliften, 

Apoftel und Diafonen, die Kirchenväter, Martyrer und an= 

dere Kirchenheilige, wie Thomas von Aquino ꝛc., die heili= 

gen Jungfrauen und Ordensftifter, zulegt St. Selena mit 

dem Kreuze Chrifti in fichtlicher Beziehung zu Adam und 

Eva gegenüber. } 
Die untere Abtheilung foll uns in verſchiedenen Grup— 

pen die Gefchichte der chriftlichen Kunft unter dem Schuße 

der geiftlichen und weltlichen Macht vorführen. Den Vor- 

grund rechts nimmt die Architektur ein: geftügt auf einen 

Orientalen, erklärt der deutfche Baumeifter der Stephans- 

firche zu Wien den rings um ihn verfammelten Jüngern und 

Gehülfen, in denen man Engländer und Franzoſen, Spanier 

und Italiener zu erfennen hat, den Plan einer Baſilica. Es 

ijt jehr fehwer, in der Kunftgefchichte irgend einen Anhalt 
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punkt für den diefer Gruppe zu Grunde liegenden Gedanken: Betr. 

zu finden; es fei denn der ganz allgemeine Sat, daß der ger= 

manifche Kirchenbau in einem folgerichtigen Zufammenhang 

mit byzantiniſcher und fpätrömifcher Architeftur ftehe. Hin— 

ter diefer Gruppe fteht ein Papft mit Mufifnoten in der 

Hand, ein Bifchof neben ihm, Beide mit gen Simmel gerich- 

teten Blicken, auf den Ausgang und das Ziel der Kunft hin— 

zudeuten ; vor ihnen fteht Erwin von Steinbach mit dem Plan 

des Straßburger Münjters, dem Brunelleschi eine zurückhal— 

tende Aufmerkfamfeit jchenkt, während Bramante belchrend 

auf einige deutſche Baumeifter zu wirken ſucht. — Links iſt 

die Gruppe der Bildhauer: von lernbegierigen, wie es jcheint 

mebhrentheils deutjchen Jüngern umgeben, bezeichnet Niccola 

von Piſa die Neliefs eines altchriftlichen Sarfophags als 

nachahmungswerthe Vorbilder, gegenüber den verächtlich an 

den Boden geworfenen Fragmenten einer zerfchlagenen antiken 

Statue. Hier geräth freilich Overbe in der Befangenheit 

feiner Firchlichen Weltanfchauung in geraden Widerfpruch mit 

der offen daliegenden, unbezweifelten Thatfache der Gefchichte. 

Nicola Bifano, weit entfernt, aus altchriftlichen Duellen zu 

schöpfen für die Serftellung der Kunft, nahm die alten Göt— 

terbilder zu Vorbildern für feine Madonnen und Heiligen 

und copierte jogar einen bärtigen Silen von einer griechifchen 

Vaſe ganz getreu als Sohenpriefter bei der Darftellung Chriſti 

im Tempel. — SinterNiccola fteht bewundernd niederblickend 

der Kaifer mit Schwert und Lorbeerzweig, mit Schuß und 

Lohn, der Sanzler neben ihm. Weiter zurüd haben fich 

Lorenzo Ghiberti, der Vertreter jchöner Formengebung, Luca 

della Robbia der religiöfen Myſtik und Peter Viſcher der ges 

treuen Naturauffaffung, zufammengeftellt. — Zwijchen den 

beiden Gruppen der Baufunft und der Bildnerei in der Mitte 
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2 Zeit, deg Bildes figen zwei Mönche, Meßbücher mit Miniaturen 

betrachtend, um auf die Anfänge der chriftlichen Malerei hin- 

zuweifen, Beiläufig! auch unbefümmert um die Gefchichte, 

die uns in den Mofaiken und Wandgemälden der Kirchen ſo— 

wohl die Traditionen der alten Kunft, als die Vorboten einer 

neuen Zeit aufjtellt. Ueber diefen nun, in verfchiedenen Ab- 

theilungen, find die Sauptgruppen der einzelnen Malerfchulen 

aufgeführt. Die ganze linfe Seite im Mittelgrunde nimmt 

die tosfanifche und römifche ein. Sinnend ſitzt Michel An— 

gelo auf dem Fragment eines antiken Frieſes; Luca Signo— 

relli fcheint ihn aufmerkſam zu machen auf die Ausfprüche 

des Sängers der göttlichen Komödie, der zu den Künftlern 

getreten. Ganz allein und in die Weite jchauend, ſteht Ra— 

| fael inmitten der Anderen; aber auf ihn fchauen Ghirlandajo, 

Maſaccio und Perugino (und Doch hat er von ihnen gelernt!), 

während Francesco Francia und Ira Bartolommeo ſich zu 

Dante wenden, dem aud) Giotto, Orcagna und Symon von 

Siena zuhören. — Auf der rechten Seite ſteht man in be— 

freundetem Gefpräche Fiefole, Yan Eyk, Benozzo Gogoli und 

Memling; ferner Albrecht Dürer mit U. Mantegna, und Lu— 

cas von Leyden, zu denen, auch Mare Anton und Martin 

Schongauer treten; weiter rechts auch Schoreel in Bilger- 

tracht. — In der Mitte des Bildes fteht ein Springbrunnen, 

der das Streben der Kunft nach oben andeutet (es ift nur 

leider! ein fünftliches beim Springbrunnen), und in deſſen 

oberen Becken der Simmel, im unteren aber außerdem die 

irdiſchen Gegenftände fich abjpiegeln. Am unteren ftehen die 

Meifter der Naturwahrheit in der Kunft, die VBenetianer Gio- 

vanni Bellini und Tizian, und betrachten das Spiegelbild . 

zweier Knaben im Waffer; zu ihnen treten Carpaceio und 

Pordenone mit dem finnlich heiteren Correggio; am oberen 
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in der Haltung eines Lehrers Leonardo und neben ihm auf-?. Seitt. 

merfjame Schüler und SHolbein. Im SHintergrunde rechtd 

fieht man einen angefangenen Dom, vor welchem ein Paar 

fromme Schweitern wandeln, und weit hin über Burgen und 

Berge, über Land und Meer, 

In Bezug auf Schönheit und Klarheit der Anordnung 

wird diefes Gemälde von feinem anderen Werfe Overbeck's 

und aud) von wenig neueren überhaupt übertroffen; auch in 

den Formen ift der Eindrud der Schönheit weit überwiegend, 

Dagegen berricht eine fühlbare Monotonie und Lebloſigkeit 

in den Motiven und Geberden, was beim Eingehen auf die 

Einzelheiten die Theilnahme ſchwächt, anftatt fie zu fleigern. 

Es iſt aber mit feiner Firchlichen Begeifterung, mit feinem 

verflärenden Idealismus, und jelbjt mit der Gewalt, die der 

Geſchichte angethan wird, das vollfommenfte und jprechendite 

Denkmal der neuen romantijchen Kunft in der Richtung des 

„Kloſterbruders.“ 

Noch vor Beendigung dieſes großen Werkes erhielt 

Overbeck von ſeiner Vaterſtadt Lübeck den Auftrag, ein Ge— 

malde nach eigener Wahl für eine der dortigen Kirchen zu fer— 

tigen, und er wählte die Klage um den todten Chri-glage um 

tus. Grad ausgeftreft am Boden liegt. der Heilige Leich⸗Ebriſtus. 

nam, die Paſſionswerkzeuge neben ihm; rechts ſitzt Maria 

Jacobi mit verbundenem Kopf und drückt die geſchloſſenen 

Hände ſchmerzvoll an's Kinn. Die Mutter des Heilands hält 

knieend mit großer Innigfeit und Zartheit die Linfe des Soh- 

nes; Johannes neben ihr neigt fich zu ihr und ihm; feine ge= 

falteten Hände jinfen und löſen jih. Magdalena kniet zu 

Häupten Ehrifti, beugt fich über ihn und preft die in einan= 

der gefalteten Hände an die rechte Seite ihres Halſes. Ueber 

ihr ficht Nieodemus mit dem Salbengefäß und wendet ſich 
Börfter, Geſch. d. deutih. Kunft. IV. 13 
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2. Zeitt mit dem Ausdruck männlich=ftiller Theilnahme zur Seite, 

Hinter ihm fehen wir Lazarus, den Freund Chrifti mit feinen 

Schweitern. In gedanfenfchwerer Erinnerung an Die eigene 

Auferweckung lehnt er fich an den Felſen, der nun dem Ret— 

ter zum Grabe dienen foll; trauernd figt Maria, die Schwe— 

fter, auf einem Stein Daneben, das Haupt auf den Arm ge— 

ftüßt; aber mit jammernd ausgebreiteten Armen tritt Martha 

zu ihnen. Die Landjchaft ift in einem Fichten leichten Ton 

gehalten, während die Färbung der Geftalten jehr tief gegrif- 

fen ift. Diefes Gemälde, das an Innigfeit und Wahrheit 

der Empfindung, an Größe und Reinheit des Styls und an 

Wärme und Harmonie der Stimmung jchwerlich von einem 

neueren Werfe übertroffen wird, befindet fich in der Marien- 

firche zu Lübeck. 
Nach diefem befchäftigte den Künftler eine Arbeit, der 

er ſich — wenn dieß möglich gewejen — mit noch größerer 

Liebe Hingab, als irgend einer früheren. Es war dieß eine 

Gvange Reihenfolge von 40 Zeichnungen zu den Evangelien*) für 

den Freih. Alfr. v. Lotzbeck in München. Im der Auffaffung 

der Handlungen, Begebenheiten und Berfonen folgt Overbeck 

der Annahme einer durch und durch ausnahmweifen Erſchei— 

nung, der nicht nur mit fittlicher Allgewalt, jondern auch 

durch unerhörte Wunder wirfenden, in Menfchengeftalt ges 

hüllten Gottheit. Es ift die nicht der Ton der Erzähluns 

gen des Teftamentes, welche vielmehr ſich jo wenig von dem 

Boden des gewöhnlichen Lebens entfernen, daß ſelbſt das 

Außerordentlichfte ganz in der Ordnung tft, und daß Tau— 

jende von Menfchen ſich mit ein Paar Gerftenbroten jüttigen 

und Keiner fragt, wie das zugehe? und daß die übermenſch— 

*) Geft. von Bartoceini, ven beiden Keller u. N. 
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lichften Thaten vor fich gehen, ohne einen Eindruck zurückzu-2. Seitt. 
faffen. Dagegen füllt an den Zeichnungen die Kraft der dra- 

matifchen Darftellung auf. Die Handlung ift immer mit 

höchſt einfachen Mitteln und wenigen Figuren, aber mit fpre= 

chenden Motiven ausgedrückt, und zuweilen fogar in überra= 

jchender Stärfe, wie bei dem Pece homo! wovon wir Hier 

eine Abbildung geben, oder bei der von Pilatus dem Volke 

gelafienen Wahl zwifchen Ehriftus und Barrabas, 

oder auch in zur Satire gefteigerten Schärfe, wie bei der Be— 

gegnung von Pilatus und Herodes. Zugleich waltet 

darin Die größte Einfachheit, Neinheit und Schönheit der 

Form, und eine bewundernswürdige Leichtigkeit des Vortrags, 

Daſſelbe gilt von einer zweiten Folge von Zeichnungen, „die 

14 Stationen des Leidens Chrifti‘*), bei denen dem Leiden 
Künftler die Auszeichnung widerfahren, daß Papſt Pins Ix. Lriſt. 
fich in einem befonderen Schreiben an ihn voll Huld und apo- 

ftolifchen Segens lebhaft dafür interefjtert hat. j 

In die Katharinenfirche zu Hamburg ftiftete 1854 der 

Kaufmann Vorwerk ein Glasfenfter, das nach, einer Zeich- 

nung Overbefs in München in überlebensgroßen Figuren 

ausgeführt worden, und das vorftellt: wie Chriſtus feine 

Jünger das Vaterunfer lehrt. Er fniet auf einer felschritus 

figen Erhöhung, hat die Hände zufammengelegt und den a 

feicht nach oben gewendet. Knieend und ftehend umgeben ihn 

die Apoftel, und nehmen, wie es das Ausſehen hat, das Wort 

son feinen Lippen; vor Allen Johannes, der innig mitbetet, 

Jacobus d. Ae., der das Gehörte zu erwägen fcheint, Jacobus 

d. 3. in Eindlicher Singebung, Petrus in auffahrender Be— 

geifterung, Judas fern und gleichgültig, die Uebrigen mehr 

*) Buntorud bei Windelmann und ©, in Berlin. 
13 * 
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2. Beitt.gper weniger ergriffen und nachdenklich. Sie-find beifammen 

auf einem blumigen Wiefengrund, eine Feldwand rechts, links 

fchattige Bäume, in der Ferne ein Fluß mit breitem Wafjer- 

fpiegel und fanfte, duftige Berge, und über die ganze Land» 

fchaft ein lichter, jonniger Simmel gebreitet, deſſen klares 

Blau fich nach- oben allmählich in tiefes Dunfel verliert. Ein 

feierlicher, durchaus nicht trüber Ernft liegt über den Ber- 

fammelten, und die heitere Ruhe der Landichaft vollendet den 

mildanfprechenden Eindruck; die Charaktere find in großen 

Zügen gezeichnet, gleichjam als Symbole der verjchiedenarti- 

gen Stimmungen der Andacht. — Im Bau, der-Öruppen hat 

man ein wenig von der Originaßeichnung abweichen müfjen, 

da fie auf die Viertheilung des Fenſters nicht berechnet ge— 

wefen. Die Compofition ift aber durchaus nicht geftört im 

Zufammenhang ihrer Linien und Maffen und in der Ruhe des 

Totaleindrucks eines durch Feine Äußere Rückſicht — 

Vorgangs. 

In die neueſte Zeit fällt ein ode Delgemälbe für den 

seömmgCölner Dom, die Krönung Mariä vorftellend, das den 

gehegten Erwartungen nicht ganz entfprochen hat; ferner ein 

zweites, für England beftimmtes, die Ueberführung des 

2 —8 ungläubigen Thomas, mit welchem man gleichfalls 

BL nicht ganz zufrieden war, und ein Temperabild, Chriſtus 

Chrifmıe entzieht fich jeinen Berfolgern, welches als die 

Berfolg. Auferfte Conſequenz der Fatholifchen Romantik angefehen wer- 

den kann. Chriſtus ſteht mit der Spitze des rechten Fußes 

auf dem Außerften Vorſprung eines Felſens, mit dem linken 

in der Luft, auf drei Fleinen Engelföpfchen. Bis dahin hat— 

ten ihn die Häſcher feiner Feinde verfolgt, noch ftreden fie, 

aber vergeblich, die Hände nad) ihn. aus — er ift in Sicher- 

heit, in der Obhut der. Engel! Das Bild ift som Papft 
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Pius IN. beftellt und an der Derfe des Zimmers im Quirinal? Betr 

befeftigt worden, aus welchem er im 3. 1848 feine Flucht 

bewerfitelliget.. Die Anfpielung ift deutlich. „In der Aus— 

führung, vornehmlich in der Färbung, hat fich Overbeck da— 

bei jo entjchieden fern von Natur und Wirklichkeit gehalten, 

daß man den Grund dafür nicht mehr im der allgemeinen 

idealiftifchen Richtung; fondern in einer ganz befonderen, klar 

bewußten Abſicht (vielleicht einen Teppich oder dergl. vorzu— 

jtellen) juchen muß. 

Gleichzeitig hat er einen Bilderfreis begonnen von den 

fieben Sacramenten der Eatholifchen Kirche. Overbeck Sieben 

bat fich diefe Bilder als Teppiche gedacht und die Haubtfel- m mente. 

der — wie Rafael bei feinen Tapeten — mit einem verzierten 

Rahmen voll Anfpielungen ungeben, Bei der Taufe fpen- 

det Petrus das Sacrament den ftanımgetheilten Völkern, den 

Semiten, Ehamiten und Japhetiten.. Im Rahmen deutet der 

Sündenfall auf die Nothwendigkeit der Wiedergeburt durch 
die Taufe, und Moſis cherne Schlange auf die erlöfende Kraft 

des Kreuzes; dunkler find die Beziehungen zuNoah und Nico- 

demus, während Johannes der Täufer ſich ſelbſt erklärt. Für 

die Confirmation hat Overbeck die Stelle aus der Apo— 

ftelgefchichte (8, 17). benugt, wo erzählt wird, wie Petrus 

und Johannes nach Samaria gingen, um den nur auf den 

Namen. CHrijti Getauften durch. Händeauflegen den heiligen 

‚Geift zu bringen. "Im Rahmen find Feuer und Waffer, Mo— 

jes am Felfenquell, Chriſtus mit der Samariterin, und oben 

die Gaben des. heil. Geiftes in Leicht faßlicher Anfpielung an= 

gebracht. Die Buße ift auf die Aeußerung Chrifti (Evang. 

Johannis 20,.23 und Matth. 16,-10 und 18,18) gegründet, 

daß den Apofteln die Macht gegeben fei, Sünden zu erlaffen 

und zu behalten. Die Bilder im Rahmen find zum Theil ein 

acras 

Zaufe. 

Gonfir- 
mation. 

Buße. 
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2. Zeitr. wenig gefucht: Die Heilung des Ausfägigen, Sauerteig, der 

vom Tod erftandene Lazarus, Die fieben Todfünden und das 

Commu⸗Kreuz. Daß für die Communion das Abendmahl gewählt 
nion. 

ift, verſteht fich von felbft. Overbeck Hat es aber nicht als 
Speifung des Ofterlamms, fondern in Firchlicher Form auf- 

gefaßt; im Rahmen aber fowohl an den Mannaregen in der 

Wüſte, als an das Paffahlamm und durch das Wunder auf 
der Hochzeit zu Cana an die wunderbare Verwandlung des 

Weins in Blut erinnert. Don befonderer Schönheit ift Die 
Eye. Ehe, dargeftellt durch das Brautpaar von Cana, welches 

Schüler. 

Chriſtus einfegnet. Im unteren Rahmen ift die Gejchichte 

des Tobias erzählt; im Rahmen links die Erſchaffung der 

Eva, die Vereinigung der erften Aeltern, Welternfreude und 

Kinderzucht; rechts eine Pieta, dann wie Eheleute ihr Kreuz 

gemeinfam tragen, bis es ein Engel von ihnen nimmt, und 

eines von beiden ftirbt. (Von den zulegt vollendeten beiden 

Saeramenten habe ich Feine Kunde.) Man fieht, das Neue 

der Auffaffung Liegt in der Darftellung der Firchlichen Hand— 

lungen durch biblifche Geftalten, und darin fpricht ſich mehr 

als eine bloß Eünftlerifche oder religiöfe, ſondern eine ſtreng— 

gläubige Ueberzeugung aus; 

Die Sacramente find beftimmt, in lebensgroßen Geftal- 

ten in Del ausgeführt zu werden, und bei der ununterbroche- 

nen Thätigkeit des Künftlers fteht ihre Vollendung zu. erwars 

ten, wenn nicht — wie im 3.1858 geſchah — Krankheit Die 

Hand lähmt, oder gar eine noch ftärfere Macht — was fern 

ſei! — fie in ewige Bande fchlägt. 

Overbeck hat von jeher einen großen Einfluß auf jün= 

gere Künftler ausgeübt, und namentlich muß die Wiener 

Schule mit Scheffer, Führich, Kuppelviefer, Hempel, Tun— 

ner 2. als von ihm ausgehend betrachtet werden, In Rom 
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haben ich vornehmlich Seit, Flatz und unter den Italienern? Betr. 

Borzi, ferner ein Pole Brzozowski, an ihn angefchlofjen. Kei— 

ner aber kann in jo vollgültigem Sinne fein Schüler heißen, 

als Steinle in Frankfurt a. M., deſſen Arbeiten Häufig mit 

den jeinigen verwechjelt werden. 

Die Romantik hatte, wie wir gefehen, nicht nur religiöfe 

Elemente in Bewegung gefegt; neben den Heiligen des Him— 

mels jtiegen auch die alten Helden, neben dem Evangelium 

die Dichtfunft und mit dem Baradies das Vaterland aus der 

Vergeſſenheit und in den Herzen auf. Wie die weichere, aus— 

ichlieglich religiöfe Gefühlsrichtung in Overbeck, fo fand Die 

freiere, Fräftigere Stimme der Romantik ihren Berfündiger 

in Cornelius, Allein er bejchränfte fich nicht auf das Gine 

Gebiet: jeine Beftimmung war e8, die neue deutiche Kunft, 

obſchon Durchdrungen vom erwärmenden Hauch der Roman— 

tif, nad) dem erften tonangebenden Vorbild Klopſtock's, ihren 

höchſten Zielen auf freiumfchauender Höhe zuzuführen und 

mit ihr Alterthum, Baterlandsliebe und Ehriften- 

thum als Leben gebende und erhaltende Elemente mit glei= 

cher Inbrunft zu umfaflen. 

Peter Cornelius, geb. zu Düfjeldorf am 24. Sept.get. Cor— 

1786, Sohn des dortigen Afademie-Infpectors, hat ſehr zei— "* 
tig Zeichen feines Berufs gegeben; ja Die Vorzeichen fallen in 

die früheften Lebenszeiten. Schon in den erjten Monaten 

fonnte man das Kind, wenn es — was ehr häufig geſchah 

— entjeglich fchrie und lärmte, nur mit einem angefangenen 

Bildnif feiner Mutter befchwichtigen, das e8 mit beiden Händ— 

chen hoch empor hielt. Später wußte fich jeine Mutter nicht 

anders zu helfen, als daß fie den Schreihald — und wenn 

es mitten in der Nacht war — in den Antifenjaal trug, wo 

denn die alten Götter ihre beruhigende Kraft an ihm erwie- 
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2. Zeitr.fen. — Von feinem fünften Jahr an mußte er dem Vater 

fhon allerhand Dienfte bei der Staffelei verrichten, Pinſel 

und Palette pugen, Tafeln grundieren u. dergl, Dann lief 

ihn auch fein Vater Umriffe nach Marc Anton auf die Schie= 

fertafel zeichnen, wozu der Knabe denn auch gelegentlich Jag— 

den und Schlachten eigener Erfindung fügte. Dabei ereig- 

nete jich'8 einmal, daß ein-alter Freund feines Vaters nach 

Düffeldorf Fam und, die Anlagen des Knaben bemerfend, aus— 

rief: „Nehmt mir das Kind in Acht! das wird ein Ueberflie- 

ger!’ Dieß Wort hat fräftig fortgewirft, und. in fpäteren 

fchweren Zeiten im Herzen von Cornelius den Muth aufrecht 

erhalten, und den Entjchluß gejtärkt, nicht hinter den Erwar- 

tungen des Freundes zurüczubleiben. Er befuchte die Aka— 

demie feiner Vaterftadt, die damals unter der Direction von 

Peter Langer ftand, der fich gegen ihn wie Füger in Wien 

gegen Overbeck verhielt, und bei den Aeltern darauf hinzu— 

wirfen fuchte, daß der Sohn wegen offenbaren Mangels an 

Talent ein Handwerk erlernen folle. „Ich verlor meinen 

Dater, ſchreibt Cornelius an den Grafen Raczynski, als ich 

im fechzehnten Jahre war; ein älterer Bruder und ich mußten 

nun die Gefchäfte und Obliegenheiten einer zahlreichen Fa— 

milie übernehmen. Es war damals, als meiner Mutter von 

einer Seite der Antrag gemacht wurde, ob es nicht befier 

wäre, wenn ich jlatt der Malerei das Gewerbe der Gold- 

ſchmiede ergriffe, weil erſtens dieſe Kunft zu erlernen jo viel 

Zeit Eofte, anderſeits es jo viele Maler fchon gebe? Die 

wadere Mutter lehnte alles entjchieden ab; mich ſelbſt ergriff 

eine ungewöhnliche Begeifterung; Durch das Zutrauen der 

Mutter und durch den Gedanfen, daß es nur möglich wäre, 

der geliebten Kunjt abgewandt werden zu können, gejpornt, 

machte ich Schritte in der Kunft, Die damals viel mehr ver- 
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fbrachen, als ich geworden bin. Es war nicht leicht eine. Bit. 

Gattung von Malerei, worin ich mich nicht geübt, wenn es 

verlangt wurde. Es waren oft geringfügige Aufträge (Ka— 

lenderzeichnungen, Kirchenfahnen, Bilpniffere.), denen ich eine 

Kunftweihe zu geben trachtete, theils aus angeborenem Triebe, 

theils durch des Vaters Lehre, welcher immer jagte, daß wenn 

man ftch bemühe, alles, was man mache, auf's beite zu mas 

chen, man auch bei allem etwas lernen könne.“ 

Die erjte Gelegenheit, fich öffentlich als Künftler zu zei-Wandge— 

gen, ward ihm in feinem neunzehnten Jahre son der —— 

ſtadt Neuß geboten, in deren altehrwürdigem Dom er — nach 

einem Plan des Domeapitulars Wallraff in Cöln, den Chor 

auszumalen beauftragt wurde, Er ftellte dort grau in grau 

die Geftalten der Evangeliften und Apoſtel, defgleichen die 

Gardinaltugenden dar, Bilder, aus denen eine kecke, ungezü— 

gelte Kraft, aber mehr Befanntfchaft mit der altitalienifchen, 

als der altdeutjchen Kunſt jpricht. 

Ungefähr um diefelbe Zeit hatte Göthe mit den Weis 

marichen Kunftfreunden die Künftler zum Wettbewerb bei 

Preisaufgaben aufgefordert, und Cornelius hatte eine Zeich- 

nung in Sepia, „Theſeus und Peirithoos in der Unterwelt‘, 

eingefendet, ohne inzwifchen damit eine Wirkung an der Ilm 

herborzubringen, obſchon Stellen darin find, die fpäter in der 

Glyptothek eine ehrenvolle Anwendung gefunden haben. 

Wohl zunächit durch die Gebrüder Boiſſerée wurde er 

mit Werfen der altniederdeutfchen Malerfchule befannt, und 

eine erjte Folge davon fcheint das Delbild einer heiligen seitige 

Familie gewejen zu fein, das in den Befit des Mufeums” er 

von Frankfurt gefommen. Das Bild, das verjchollen zu fein’ 

jcheint, ift von ausnehmender Schönheit und weit entfernt, 

eine Nachahmung, ſei's im Gedanken, in der Auffafjung oder 
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2. Zeit. der Ausführung zu fein. Die Scene fpielt in einer Vorhalle 

des Vaterhaufes Ehrifti. Links fißt die jungfräulicye Mut- 

ter und hält das Kind, das ganz unbefleidet auf ihrem Schooße 

fteht. Am Boden, zu ihren Füßen fniet, in ein gelblichwei- 

Bes Schaffell gekleidet, der Johannesfnabe und reicht feinem 

Gefpielen eine große ſchöne Traube dar. Der aber weif’t mit 

feiner Linken (die Rechte hat er der Mutter um den Hals ge= 

legt) nach einem Harfe fpielenden Engel, als fagte er: „dem 

gib die Traube! er hat ung fo ſchöne Muftk gemacht!‘ Rechts 

im Bilde fißt in Oroßmutterluft die h. Anna, in welcher der 

junge Künftler die Züge feiner Mutter verewigt hat. In die— 

ſem Bilde wirft jene unüberlegte Natürlichkeit, durch welche 

die altdeutfche Kunft gleich der Bibel fich auszeichnet, und 

nach welcher der Engel zur Familie gehört, ohne daß dieſe in 

eine höhere Welt verfegt wird. Aus dem Bau der Compo— 

fition fpricht ein Genius, der alle Gefege der Anordnung in 

fich Hat und ohne eines zu verlegen ganz neue aufftellt. Keine 

Linie ift aus einem alten Werke entlehnt, und doch reiht das 

Bild ſich den guten alten unmittelbar an. In den Formen 

herrſcht Fülle und Lieblichkeit, in den Charakteren Ernft und 

Milde. Nur in der Anordnung der Gewandung, den Zügen 

und Brüchen der Falten blickt das Studium der altnieder- 

deutfchen Schule durch, ebenfo in der etwas glänzenden Bür- 

bung. und dem fehr dünnen, flüfftgen und darum durchfich- 

tigen Barbenauftrag. Ich glaube nicht, daß Cornelius fpä= 

ter noch ein jo in allen Theilen und Beziehungen fprechendes 

Delbild gemalt hat. 

In den Sahren 1808 bis 1811 lebte Gornelius in Frank— 

furt a. M., wo jehr bald ein Kreis gleichgefinnter Freunde 

um ihn ſich gefchlofjen hatte, von denen uns die Namen Xel- 

ler, Mosler, Barth 20. bekannt worden. Hier war ed, wo 
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ihn zuerſt der Genius der Nomantif faßte und fein Verhält- 

niß zur Gegenwart ihm Flar wurde, Gleichzeitig arbeitete in 

ihm das Verlangen, eine Brüce zu fchlagen über die Kluft, 

welche das Leben und die Kunft von einander trennte, Denn 

darüber Eonnte ein Zweifel fein, daß in früheren Zeiten zwi— 

ſchen beiden eine innigere Verbindung ftattgefunden. Er 

fühlte aber auch, daß die Kunft, wenn fie zu Herzen gehen 

und lebendig wirken joll, verwandte Accorde anfchlagen, der 

berrfihenden Stimmung entgegen fommen müffe. Und im 

Angeficht der unserfennbaren Wirkung der Werfe der Dicht- 

Eunft wandte Eornelius fich zuerjt an fie, um in Gemeinjchaft 

mit ihnen den Weg zum Herzen des Volkes zu finden. Vor 

allem war es Shafefpeare, deſſen dramatifche Dichtungen eben 

erft Durch die Bemühungen Schlegel’s in angemeſſener Form 

den Deutjchen zugänglich gemacht worden waren, aus welchem 

Cornelius eine Folge son Zeichnungen zu fchöpfen begann. 

Schon waren einige Eompofitionen zu Romeo und Julie ges 

zeichnet (das unterbrochene Hochzeitfeſt; Romeo's Tod neben 

der Scheinleiche Julia’s 2c.*), als Cornelius feinen Entſchluß 

änderte, und, durchdrungen von dem Gefühl, daß feine erfte 

größere Arbeit von der Wurzel big zum Gipfel deutſcher Art 

und Herkunft und aus dem Geifte der Gegenwart geboren 

ſein müffe, Göthe's Fauſt zu feinem Gegenftand machte, 

Mit diefer Wahl und der Weife ihrer Ausführung hat Cor— 

nelius jeinen Charakter und feinen fünftlerifchen Lebensweg 

gezeichnet, aber auch feine hohe, vor Allen hervorragende 

Eünftlerifche Begabung dargethan. Es ift ihm in diefem Erſt— 

lingswerf, das mit der Srifche des Jünglings die Energie des 

erfahrenen Meifters verbindet, gelungen, für die Hauptcharak— 

*) Geftochen von E. Schäffer, 

Beitr. 

Söthe'3 
Fauſt. 
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tere des Gedichts die unabweislichen typifchen Formen zu fin= 

den. Nie wird man von feinem Fauſt, oder gar vom Me- 

phifto, nie von feinem Gretchen, Valentin oder feiner Martha 

abweichen, oder über fie hinausgehen wollen.*) in Theil 

diefer Zeichnungen fällt in die Zeit des Aufenthaltes in Frank— 

furt um das Jahr 1811, und zwar: Die Scene in Auerbach's 

Keller, wo die beraufchten Studenten fich die Nafe abjchnei- 

den wollen und Fauft und Mephifto zauberhaft entfchweben; 

der Heimgang Gretchens aus der Kirche, wo ihr Fauft — 

vergeblich — den Arm bietet; dann Fauft und Gretchen in 

Frau Martha’ Garten, wo die füße, mild abwehrende Sin- 

gebung des holden Mädchens unübertrefflich dargeftellt ift; 
Gretchen in der. Kirche, hinter ihr der böſe Geijt, vor ihr die 

heuchlerifch betende Martha, unter den andern Kirchgängern 

auch Gornelius; Gretchen im Kloftergarten, wie fie vor dem 

Madonnenbild weinend kniet und einen frifchen Strauß in 

den Blumentopf davor ſteckt; Fauft und Mephifto, vor dem 

Rabenftein vorüberreitend, zu welchem Geifter eine Sünderin 

emporführen; Fauft und Mephifto, wie fie, vom Irrlicht ge= 

leitet, den Blocksberg erklimmen. 

Eine quellenhafte Originalität, die lebhaftefte Phanta— 

fie und eine in jich fichere, nur noch nicht geregelte und aus— 

gebildete Kraft fprechen aus dieſen mit der Feder forgfältig 

und feſt ausgeführten Zeichnungen. Cornelius, der durch 

feine Breisbewerbungen bereit8 mit Göthe in Berührung ge= 

fommen, unterließ nicht, diefe Zeichnungen ihm zur Anficht 

zuzufenden, und erhielt darauf folgende, für ihn höchſt werth— 

solle Antwort aus Weimar vom 8. Mai 1811: 

*) Geftochen von Rufcheweyh (und Thäter), herausgegeben von 

Wenner 1816. Neue Aufl. bei Reimer. 
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„Die von Herrn Boiffere*) mir überbrachte Zeichnungen? Betr 

haben mir auf eine fehr angenehme Weife dargethan, welche 

Fortſchritte Sie, mein werther Herr Cornelius, gemacht, ſeit— 

dem ich nichts von Ihren Arbeiten gefehen. Die Momente 

find gut gewählt und die Darftellung derjelben glücklich ges 

dacht, und die geiftreiche Behandlung, ſowohl im Ganzen ale 

Einzeln muß Bewunderung erregen. Da Sie fi in eine 

Welt verfegt Haben, die Sie nie mit Augen gefehn, ſondern 

mit der Sie nur durch Nachbildungen aus früherer Zeit be= 

fannt geworden, fo ijt e8 fehr merfwürdig, wie Sie fich darin 

jo rühmlich finden, nicht allein was das Coſtum und fonjtige 

Aeuperlichfeiten betrifft, jondern auch der Denfweife nach; 

und es ijt feine Frage, daß Sie, je länger Sie auf diefem 

Weg fortfahren, fich in diefem Elemente immer freier bewes 

gen werden. 

Nur vor einem Nachtheile nehmen Sie fich in Acht. Die 

deutjche Kunftwelt des 16. Sahrhunderts, die Ihren Arbeiten 

al& eine zweite Naturwelt zum Grunde liegt, ann in ſich nicht 

für vollfommen gehalten werden. Sie ging ihrer Entwicke— 

lung entgegen, die fte aber niemals fo, wie e8 der transalpi= 

nifchen geglüct, völlig erreicht hat. Indem Sie alfo Ihren 

Wahrheitsjinn immer gewähren laſſen, jo üben Sie zugleich 

an den svollfommenften Dingen der alten und neuen Kunft 

den Sinn für Großheit und Schönheit, für welchen die treff- 

lichften Anlagen fich in Ihren gegenwärtigen Zeichnungen 

fchon deutlich zeigen. Zunächft würde ich Ihnen rathen, die 

Ihnen gewiß ſchon bekannten Steinabdrüde des in München 

befindlichen Erbauungsbuches jo fleigig als möglich zu ftudies 

ren, weil, nach meiner Ueberzeugung, Albrecht Dürer ſich 

*) Ich gebe das Original buchftäblich wieder. 
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2 Seife nirgend fo frey, jo geiftreich, groß und ſchön bewiefen, als in 

diejen gleichfam ertemporierten Blättern. Laſſen Sie ja die 

gleichzeitigen Italiener, nach welchen Sie die trefflichiten Ku— 

pferftiche in jeder einigermaßen bedeutenden Sammlung fin 

den, ſich empfohlen jeyn, und jo werden fich Sinn und Ge- 

fühl immer glüdlicher entwiceln und Sie werden im Großen 

und Schönen das Bedeutende und Natürliche mit Bequem- 

lichfeit auflöfen und darſtellen. 

| Daß die Reinlichfeit und Leichtigkeit Ihrer Feder * 

| die große Gewandheit im Technifchen die Bewunderung aller 

| derer erregt, welche Ihre Blätter jehen, Darf ich wohl faum 

erwähnen. Bahren Sie fort auf diefem Weg, alle Liebhaber 

zu erfreuen, mich aber befonders, der ich durch meine Dich- 

tung Sie angeregt, Ihre Einbildungskraft in die Regionen 

hinzuwenden und darin jo mufterhaft zu verharren, Seren 

Boifjerers Neigung, die Gebäude jener würdigen Zeit herzu= 

jtellen und uns vor Augen zu bringen, ſtimmt jo ſchön mit 

Ihrer Sinnesart zufammen, daß es mich Höchlich freuen muß, 

die Bemühungen dieſes verdienten jungen Mannes zugleich 

mit den Ihrigen in meinem Haufe zu beſitzen. ... Leben 

Sie wohl und lafjen nach einer fo langen Pauſe bälder wies 

der etwas von ſich hören, Goethe.‘ 

Neben der ſchönen und Flaren Würdigung von Corne— 

lius’ Talent und Leiftungen begegnen wir Doch in Diejem Brief 

jener nicht ganz richtigen Auffaſſung, unter welcher die neue 

Kunft überhaupt (wenn auch nicht durchweg ohne Schuld) 

viel zu leiden hatte. Cornelius hatte fich bei feinen Zeich- 

nungen zum Bauft in Bezug auf den Styl an altdeutjche Mu— 

jter gehalten, nicht weil er höhere nicht Fannte oder aner— 

fannte, jondern weil zum Fauſt fremde Formen (mit denen 

ja Cornelius von Kindesbeinen an vertraut gewejen) jo wenig 
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paßten, als die Sprache des „Taſſo“ und der „Iphigenie”2 Betr 

zum „Götz“, zum „Egmont“, und vor Allem zum „Fauſt“, 

jelbft vom Dichter gewählt worden. Defjenungeachtet liegt 

in Göthe's Worten eine Wahrheit; eine Weifung, die Cor— 

nelius wohl verjtanden und befolgt hat. Die Folge der ſpä— 

teren Zeichnungen zum Fauſt zeigt deutlich Die „freiere Be— 

wegung”, die Göthe in Form einer VBorausfagung von Künft- 

ler wünjchte. 

Im Herbſt 1811 ging Cornelius nach Rom, wo bereits 

jeit einem Jahre Overbeck mit feinen Freunden im Klofter 

©. Iſidoro Wohnung genommen, und wo nun auch er eins 

309. Die Sreundichaft zwifchen Beiden war rafch geſchloſſen, 

da ſie gleichjam durch eine Naturnothwendigfeit gefordert war. 

Jeder jah im Andern die Ergänzung feines Weſens; und 

wenn wir das Verhältnig jegt mit anderen Augen anfehen, 

kommt es daher, daß Eornelius aus fich ſelbſt und alfo in 

feiner Weife das Element herausgebildet, das er in Overbed 

mächtig fand, während Overbeck ein neues weder in fich auf- 

genommen, noch aus ſich entwickelt hat. Der innigjte Ge- 

dankenaustaufch verband Die Freunde; man theilte fich gegen— 

feitig und regelmäßig alle Arbeiten mit und gab und erhielt 

das offenberzigfte, allein son der gemeinfamen Liebe zur 

Kunft eingegebene Urtheil. Cornelius jagt in einem Brief 

an den Grafen Raczynski über dieſes Zufammenfeben: „Es ift 

mir unmöglich, den Kreis geiftiger Entwickelung während mei- 

nes Aufenthaltes in Rom in kurzen und dürftigen Notizen 

darzuftellen. Aber ich darf jagen, es wurden die Bahnen 

son Jahrhunderten durchkreist: ich fpreche hier nicht blos 

son mir, jondern von jenem Verein von Talenten und Cha— 

rafteren, die getragen von allen, was das Vaterland und 

Italien Heiliges, Großes und Schönes, was der begeifternde 
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2. Zeitr. Kampf gegen franzöftfche Tyrannei und Frivolität in allen 

befjeren Gemüthern fo tief aufregte, damals in fo reichem 

Maße darbot.“ 

Zunächſt gab ſich Cornelius an die Vollendung des 

d. Fauf.,Bauft“, Nun zeichnete er „Valentins Tod’, eine dur 

Schönheit und Mannichfaltigfeit der Anordnung, wie durch 

dramatifche Kraft und Innigfeit gleich ausgezeichnete Compo— 

fition; Darauf die Scene im Kerfer, wo Gretchen händerin- 

gend im Gebet auf der Steohmatte liegt, Todtenkopf, Kreuz 

und Gebetbuch vor ſich, und der Engel mit dem Schwert 

und dem Delzweig, Rettung nach dem Tode verfündend, hin= 

ter ihr jchwebt, während Fauſt, um fie mit fich zu nehmen, 

die Hand nach ihr ausjtreekt, aber von Mephifto mit Gewalt 

fortgeriffen wird, um auf feurigem Roß zu entfliehen, Dann 

zeichnete Cornelius den „Spaziergang“ mit Fauft und Wag- 

ner links, rechts die Soldaten und ſchmucken Bürgermädchen, 

in der Mitte die Philifter mit. ihrem „Krieg und Kriegsge— 

fehrei”’, im Sintergrunde die Studenten mit den Mägden, 

Handwerfsburfche und ein dichtes Gedränge von Spagiergän- 

gern im Thor, in der Landſchaft ein Fluß mit Nachen. Dazu 

gab er noch zwei Blätter, das eine mit dem „WVorfpiel”, 

wo man die Bühne hinter dem Vorhang fteht mit den Vor— 

bereitungen zur Aufführung, da denn Frau Martha Gretchen 

die Haare flicht, Fauſt feine Rolle überlief’t, Mephifto hinter 

dem Vorhang vor, nach dem Publicum fteht, das erwartungs— 

voll Plag genommen, u. a. m. Daneben aber der Theater- 

director und Gafjter in fehr dringendem Gefpräch mit dem 

Iheaterdichter und dem Maler; Das andere, ein Titelblatt 

zum ganzen Werf: Gott Vater im Simmel mit der weltlichen 

Krone und der Weltkugel; zu feiner Rechten zwei anbetende 

Engel, zu feiner Linfen der Simmelshüter Michael, und 
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Mephifto in Scheinehrerbietung; ihm dient die Hand eines? tr. 

Teufels, den ein anderer auf einem Befen reiten TÄßt, zum 

Fußichemel; alle entfteigen dem Dampf des Hexenkeſſels, der 

von Affen und der Here bedient wird und auf einem Kopf 
auffigt, defien offenes Maul der Höllenrachen iſt. Ein Hexen— 

affe bläft der Frau Martha fchlimmen Rath in's Ohr, wie 

Gretihen ihr das Schmuckfäftchen zeigt. Unten in der Mitte 

fit Fauſt am Schreibtifch und überfegt das Teſtament, der 

Pudel vor ihm; hinter ihm fteht der Erdgeift mit Fifchen und 

Schlangen um die Füße, mit dem Hirfch und Einhorn auf 

den Händen, dem Adler und der Erdfugel auf dem Kopf, aus 

welcher eine Pflanze emporwächft, welche die Genien des Jus, 

der Mediein, Philoſophie und zu oberft der Theologie trägt. 

Schritt für Schritt läßt fich das Freierwerden des Gei— 

ſtes, die Entwidelung des Formenfinns verfolgen. Deutjch 

ift noch jede Sand und jede Falte, und von Cornelius’ Eigen— 

thümlichfeit ift Fein Korn abhanden gefommen, und doch ift 

ein großer Unterfchied zwifchen diefen und den früheren Blät- 

tern, Die jich dazu mehr wie Vorläufer verhalten. Cornelius 

widmete fein Werf Göthen und überfandte ihm dafjelbe mit 

folgendem Schreiben, in welchem er fich ſelbſt Rechenſchaft 

zu geben ſcheint, warum er den Fauſt ftatt der Dramen 

Shakeſpeare's gewählt; auch indirect auf Die Anftcht des 

Göthe ſchen Schreibens antwortet, ala ob das Mittelalterliche, 

im „Fauſt“ feine Wahl beftimmt habe: ‚Wenn auch jede 

wahre Kunft nie ihre Wirkung auf unverdorbene Gemüther 

‚verliert und die Werke einer großen Vergangenheit ung mäch- 

tig in Die damalige Denf= und Empfindungsweife bineinzies' 

ben, jo find doch die Wirfungen einer gleichzeitigen Kunft 

noch ungleich größer und lebendiger, und ganze Völker, ‚ja 

ganze Zeitalter, find oft von den Werfen eines einzelnen gro— 
Börfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 14 
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2 Beitrßen Menjchen begeiftert worden, Wie Ihre Ereellenz au 

Nibelun- 
genlied. 

Ihre Zeit und befonders auf Ihre Nation gewirkt haben, ift 

davon der fprechendfte Beweis. Möchten Sie unter jenen 

taufend Stimmen der Liebe und Bewunderung, die fich dank— 

bar zu Ihnen drängen, die meinige nicht ganz überhören und 

dieſem geringen Werfe, als einem fchwachen Wiederfcheine 

Ihrer lebendigen Schöpfungen eine Eleine Stelle in Ihrem 

Andenken fo lange gönnen, bis ein Würbdigerer fommt, der 

mit größerer Kunft und reichbegabterem Geifte Das wirklich 

vollführt, wonach ich jo fehnlich, aber mit geringem Erfolge 

gejtrebt Habe. Peter Cornelius.” 

Um diefelbe Zeit, nad) Beendigung der Freiheitsfriege, 

mußte er erfahren, daß die Begeifterung eines Volkes fich 

auch an den Großthaten und an der Kunft feiner Vorzeit ent- 

zünden und alle Gemüther in Bewegung fegen könne. Das 

Nibelungenlied, ein Gedicht vom Anfang des 13. Jahr— 
hunderts, war aus der Vergeſſenheit an's Licht des Tages ge= 

zogen worden, und fein Erfcheinen griff mächtig in die roman= 

tifche Bewegung der Zeit. Erfaßt von der Schönheit und 

Grhabenheit des Gedichts, von dem Reichthum und der Ge— 

walt der Ereigniffe, von der Mannichfaltigkeit der bis zur 

höchſten fittlichen Größe gefteigerten, rein menfchlichen Cha— 

raktere, und angeweht von dem vertrauten Sauche des Vater- 

landsgeiftes entichlof ſich Cornelius fogleich, eine Folge von 

Blättern danach zu zeichnen *), und auch hier gelang es ihm, 

für die Hauptcharaftere des Liedes, für Siegfried und Hagen, 

wie für Chriemhild und Brunhild, die Typen zu finden und 

feftzuftellen. Größer, voller und breiter nahm er die Formen, 

*) Die Nibelungen von Cornelius, geftochen von Lips, das 

Titelblatt von Amsler und Barth, Berlin bei Reimer, 
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mächtiger die Geftalten, als im Fauft: er ftieg Damit in eine Betr 

weitentlegene Vorzeit hinauf; italienischer Einfluß war nicht 

oder nur ſehr im Allgemeinen wahrzunehmen: die deutjche 

Dichtung hielt ihn an der deutſchen Kunft; die jchöpferifche 

Kraft aber des eigenen Formenfinnes hielt ihn von aller Nach= 

abmung fern: er gab der Kunſt eineneue Sprache, 

bersorgewachfen aus den Wurzeln deralten. Dem 

Bedürfnig größtmöglicher Beſtimmtheit zu genügen, zeichnete 

er auch dieſe Blätter mit der Feder, und zwar mit ausdrück— 

licher Bezugnahme auf den Kupferftih, um ein Vorbild zu 

geben, wie mit wenigen, aber richtig gelegten Strichen die 

Born Far und entjchieden auszufprechen fei (was wohl von 

Barth und Amsler, leider aber von Lips nicht hinlänglich 

beachtet worden.) 

Das erfte der für das Nibelungenlied gezeichneten Blät— 

ter, Siegfried's Abjchied, ift zwar noch etwas befangen in der 

Zeichnung und unficher in den Formen, hat aber ſchon ganz 

den hohen Ton des Epos und die ganze Kraft des Ausdrucks 

der jorgen= und angjterfüllten Liebe Chriemhild's ſowohl, 

als der befchwichtigenden Freundlichkeit Siegfried's. Da, wo 

Hagen fich in's Vertrauen Chriemhildens geichlichen, daß ſie 

ihm das im’s Kleid Siegfried’3 genähte Zeichen feiner ver— 

wundbaren Stelle mittheilt, ift der ‚„‚grimme Recke“ mit Haut 

und Saar jo hingejtellt, daß wir fein ganzes Leben vor ung 

jeben; bei der Ankunft Brunhildens begegnet Chriemhildens 

Liebesblick, während ſie die ftolze Königin umarnıt, dem Gruße 

Siegfried’s, neben welchem die übrigen Selden einherreiten; 

der Kataftrophe des Todes jind (außer dem Abichied) drei 

Blätter gewidmet: ein heiteres, wo Siegfried mit dem gefan= 

genen Bären das Küchengefinde erſchreckt, dann die Ermor— 

dung, wo Siegfried den VBerräther Sagen, der ihm das 
14* 
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2 Sehr Fodesgefchoß durch den Rüden gejagt, mit den legten aufge- 
rafften Zornes-Kräften feinen Schild nachfchleudert*), und 

Gunther mit feinen Brüdern und den anderen Burgunden 

von fern der Unthat zufchaut; und endlich wie Chriemhild 

bei ihrem Morgengang zur Kirche den erfchlagenen Gatten 

auf ihrem Wege findet und in Ohnmacht finft; welche beide 

legten Blätter eine Steigerung der Fünftlerifchen Begeifterung 

und Vollendung zeigen, daß es zehnfach zu bedauern ift, Cor— 
nelius hier abbrechen zu jehen. Noch zwei Blätter, der Aus— 

zug zum Sachjenfrieg und die Donaufahrt der Nibelungen, 

find als Zeichnungen erhalten, aber nicht veröffentlicht. Wohl 

aber faßte hierauf Cornelius das ganze Gedicht in einem 

Titelblatt zufammen, defjen obere Abtheilungen die Helden— 

thaten Siegfried’3 — Bezwingung der Sachjen- und Dänen 

fönige, fowie der Brunhild — dann feine Belohnung — die 

Vermählung mit Chriemhilde — enthält; in deſſen Mitte 

rechts der Verrath — Siegfried’s Abfchied und Tod — linfs 

die Rache — der Kampf und Untergang der Nibelungen in 

Wien — dargeftellt find, während die ganze untere Abthei- 

lung son der „Klage“ — dem König Egel inmitten der Hel— 

denleichen — eingenommen ift. — Mit diefem Blatte, das 

dem edlen Niebuhr gewidmet ift, und welches durch Größe 

und Klarheit der Anordnung, Kraft und Lebendigkeit der Dar- 

ftellung, Schönheit und Eigenthümlichkeit der Formen, wie 

durch Vollendung in allen Theilen, feinen Urheber an die 

Spite der neuen deutſchen Kunft ftellt, feiert die neue deut— 

ſche, romantijche Kunft ihr erftes, großes Siegesfeft; fern 

freilich son jeder Anwandlung Firchlicher oder Elöfterlicher 

Schwärmerei, dafür aber durchglüht von der freudigen Be— 

*) Die Geftalt Siegfried's fügen wir hier bei. 
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geifterung für unferes Volkes im Liede gepriefene Helden? Bett. 
und Heldenthaten. 

Sehen wir mit diefen Arbeiten Gornelius in ganz ande: 

ver Richtung, als Overbeck, jo wäre e8 Doch jehr irrig anzu— 

nehmen, er habe auf religiöje Kunft Sinn und Gedanfen da= 

mals noch nicht gerichtet gehabt. Er hatte es; nur in andes 

rer Weije als Overbed. 

Cornelius war von je ein Feind alles Zwangs, alles 

Unnatürlichen, alles Gemachten, alles Scheind. Wie er ges 

genüber der Nachahmung alterthümlicher Auffafjung und 

Formengebung für die freie Entwidelung der Kunft 

eintrat, jo war ihm auch die Religion nicht nur eine Gabe 

der Ueberlieferung. Selbſt Katholif von Geburt, ſprach er 

jich Doch gegen die Converſionen mit Entjchiedenheit aus, To 

daß er jogar bei einer jolchen Gelegenheit drohte, wenn nod) 

Einer fatholijch würde, zur proteftantifchen Kirche überzutre= 

ten, Bejchäftigt mit den Ideen zu einem „Jüngſten Gericht‘ 

und gedrängt von jeinen Freunden, jedenfalls Luther in der 

Hölle aufzuführen, jagte er: „Gut, aber mit der Bibel in 

der Sand, Daß der Teufel vor ihm zittert. Er ift diefer 

Denfweije fein Lebelang treu geblieben. In dem unter ſei— 

ner Leitung in Goblenz gemalten „Jüngſten Gericht‘ ift Lu— 

ther unter den Seligen des Himmels. — Als wir einmal 

über den Unterfchied der Confeſſionen in Bezug auf Kunft 

prachen und er die Behauptung hinwarf, der Proteftantis- 

mus jei der Kunft durchaus ungünftig, antwortete ich: „Und 

doch ift unſer bedeutendfter Künftler ein Proteſtant!“ Und 

als ich num auf feine weitere Frage feinen eigenen Namen 

nannte, da ſah er mich einen Augenblic lang forfchend an 

ergriff dann mit Innigfeit meine Sand und jagte: „Sie ver= 

ftehen mich.” Er hat von Anfang an das Chriftenthum in 
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2 Btrfeiner Ganzheit, in feiner umfafjenden Bedeutung für Die Ent- 

wickelung und Beftimmung der Menfchheit gefaßt, und in ihm 

bat es als eines der Grundelemente der neuen Kunft mit be- 

lebender, geftaltender Kraft gewirkt. 

Während jenes erften Aufenthaltes in Rom hat Corne— 

lius mehre Zeichnungen und Gemälde biblischen Inhalts aus— 

ur. 5. ‚geführt: den Abfchied des Paulus von feinen Freunden in 

Epheſus *), ein Blatt voll der innigjten Empfindung und 

Grableg. Größe der Charakterzeichnung; die Grablegung Ehrifti **), 

Fr Delgemälde im Thorwaldfen -Mufeum zu Kopenhagen, 

höchſt edel in der Darftellung, tief ernft in Stimmung und 

Die MuHaltung; die Fugen und die thörichten Jungfrauen (im Be— 

"hört: fi des Malers Wittmer in Rom), ein angefangenes Delbild 
ten Jung 
frauen von großer Schönheit. 

Was in diefen Compoſitionen zuerft auffällt, ift der von 

„Fauſt“ und ‚Nibelungen‘ ehr abweichende Styl. Wenn 

er dort bei beiden (obfchon mit merflicher Unterfeheidung) auf 

dem Boden der alten deutjchen Kunft fußte, fo fteht man 

deutlich, daß er hier andere Anhaltpunfte gefucht, und in den 

Merken der altflorentinifchen Schule, des Mafaccio, Filippo 

und Ghirlandajo gefunden, Aber auch hier weit entfernt von 

Nachahmung, folgt er nur dem Geift der höheren Auffaffung 

und Formengebung im Allgemeinen, im Gegenfag gegen die 

beſchränktere Anfchauungsweife der altdeutfchen Kunft, um 

fogleich eine eigene, durchaus felbftftändige, aber dem Gegen- 

ftand, der Religion, entiprechende Ausdruckweiſe zu finden. 

Diefe Fähigkeit, feine Sprache dem zu behandelnden Stoff 

genau anzupaſſen, wodurch er ſchon beim erften Anblick in 

*) Nicht veröffentlicht. 
**) Lithographirt von Schreiner. 
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unterfcheidender Weite fich Fundgibt, ift einer der großen: Bet. 

künſtleriſchen Charafterzüge von Cornelius, den wir in glei- 

cher oder nur ähnlicher Stärfe bei einem feiner Zeitgenoffen, 

und bei Uelteren ſchon darum nicht leicht antreffen, weil fie 

faft nur auf Einen Stoff bejchränft waren. 

Im Jahr 1815 wandte fich der preußifche Conful Bar- 

tholdi an Cornelius, un nach feinem Rath oder auch mit ſei— 

ner Beihülfe ein Zimmer jeiner Wohnung mit Arabesfen 

‚ausmalen zu laſſen. Es wurde bereits erzählt, mit welcher 

Freude Cornelius die Gelegenheit ergriff, ein Werf von Um— 

fang und dauernder Bedeutung auszuführen, und wie es ihm 

gelang, Seren Bartholdi zu bejtimmen, ſtatt der Arabesfen 

biftorifche Bilder zu wählen, und zwar, als Israelit, aus der 

Geſchichte des altteftamentlichen Joſeph. Cornelius hatte dieJoſephs 

Traumdeutung und die Wiedererfennungsfcenerunm 
mit den Brüdern gewählt. Den erften, nachgehends jehr ver nen 
änderten Entwurf zum erſten Bilde führte Cornelius ſehr "ne 
jorgfältig in Deckfarben aus.*) Pharao jist auf dem Thron 

in jehr nachdenflicher Stellung, zu feiner Linken vor ihm fteht 

Joſeph, die Träume (die wie Schattenbilder in der Luft an= 

gedeutet find) auslegend. Auf einer Bank zur Rechten figen 

zwei, fern Dahinter jtehen drei Männer aus dem Rath des 

Königs; was jo abgeändert worden, daß unmittelbar neben 

dem König nur jein Geheimfchreiber jigt, Drei Räthe dicht 

hinter diefem ftchen und nur einer der falſchen Traumdeuter 

mit feinem Traumbuch ſich entfernt. In der Lunette darüber 

brachte jodann Gornelius „die jieben fetten Jahre’ in einem 

allegerifchen Bilde an. Durch zwei Bogenöfinungen ficht 

man hinaus in eine reiche jchöne Landſchaft, auf reife Korn 

*) Im Befit des Prof. C. Vogel v. Vogelſtein. 
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2.Zeitr. 2eitr.felder und auf Obſtbäume. Zwiſchen den Bogen ſitzt eine 

Mutter mit einem runden Säugling an der vollen Bruſt, 
einem zweiten Kind, dem ſie die gefüllte Schaale reicht, und 

einem dritten, das einen Korb mit Früchten herbeibringt. Im 
Vordergrund links ſind Knaben mit Garbenbinden, rechts 

mit Traubenkeltern beſchäftigt. (Dieſer Theil des Bildes 

wurde nicht ausgeführt, indem Cornelius hier feinen Freund 

Veit für fich eintreten ließ.) — Das zweite Gemälde ift in 

Compoſition und Ausdruck noch bedeutender, als die Traum-. 

auslegung. Die Brüder haben fich dem Throne Joſeph's 

zumAbjchied genaht, und er gibt fich ihnen zu erfennen. Bier 

der älteren find auf's Knie vor ihm niedergefallen, und wäh— 

rend er den Thron verlaffen und zu ihnen fich niederbeugend 

fie aufheben will, ift der jüngfte, Benjamin, an feinen Hals 

geflogen; die anderen aber ftehen zurück, angftvoll, beſtürzt 

und in bitterer Neue. Seit der Apoftelgefchichte Rafael's 
war fein Bild von fo ergreifender dramatifcher Wirkung ge— 

malt worden, jo groß im Styl und zugleich jo wahr und le— 

bendig im Ausdruck, fo Eunftreich, harmoniſch, bedeutend in 

der Anordnung und fo gänzlich ungefucht. Beide Gemälde 

find auch in der Farbe von großer Beinheit des Tons und 

ungeftörter Sarmonie; in der technifchen Behandlung aber 

wird Niemand einen Anfänger, jondern einen geübten Mei- 

fter sermuthen, obwohles Cornelius erfte Frescomalerei war.*) 

Man hat Eornelius den Vorwurf gemacht, daß er die For— 

men der italienifchen ftatt der äghptiſchen Architektur Dabei 

angewendet; ohne zu bedenken, daß (davon ganz abgefehen, 

*) Die Traumauslegung geft. von Amsler; die Wiedererfen- 
nung von Hoffmann. Letzteren Carton befigt die Afademie in Ber- 
lin, eriteren der Buchhändler Wilmanns in Frankfurt. 
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daß es bei der Gefchichte Joſephs fehr gleichgültig ift, in wel- Fett 

chem Lande te fpielt) eine folche Wahl Folgerungen für Trach— 

ten und für den Styl nach fich gezogen haben würde, die eine 

einheitliche Wirkung unmöglich machen mußten. Diefe Art 

Wahrheit gehört in das Gebiet ethnographifcher Schilde 

rungen. 

Als nach Beendigung der Arbeiten bei Bartholdi Die 

deutichen Künftler von dem Marcheje Maſſimo in Anfpruch 

genommen wurden, übernahm Gornelius das dem Dante ges 

widmete Zimmer und entwarf jogleich für Die Dede Zeich- 

nungen zum ‚Paradies. War e8 doch, als wollte das 

Glück ihn auf alle die Bahnen führen, auf denen die Eigen 

thümlichfeit feines Weſens zu vollfommener Entfaltung kom— 

men mußte Don allen romantifchen Dichtern faßt Feiner 

das Ghriftenthum mit jo freiem, männlichem Geift, und zu= 

gleich jo tief an der Wurzel, als der Sänger der göttlichen 

Comödie, im feinem treten die bewegenden Ideen des Mittel- 

alters in Kirche, Staat und Leben fo Fräftig, Elar und unab— 

haͤngig bersor, Feiner ift’der ganzen Denf= und Anjchauungss 

weije von Gornelius verwandter. Und fo ergriff er die neue 

Aufgabe mit dem Feuer der Begeifterung, zugleich aber auch, 

da er mit dem „Paradies“ begann, unter der Einwirkung des 

von dem Dichter defjelben angefchlagenen Tones ruhiger Ver— 

flärung. Denn in der That tritt ung hier der Meifter des 

fturmbewegten „Fauſt“ und der gewaltigen „Nibelungen“ 

unerwartet mit Bildern entgegen, über denen der Friede der 

Seligen ſich ausgegofjen zu haben jcheint. 

Cornelius beftimmte die Dede für die Bilder aus dem 

„Paradies“, ein rundes von vier Doppelfeldern umfchlofjenes 

in die Mitte.*) Er begann mit der unterften Paradieſes— 

*) In Umeifjen lithogr. von A. Eberle, erläut. v, Döllinger. 
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2 Zeitt.Sphäre, dem Mond, zu welchem Dante mit Beatrice auf- 

fehwebt, und son ihr Belehrung empfängt über die Seligen, 

die jie treffen. Da ift Piecarda Donati und Gonftanze, des 

Königs Noger Tochter, durch deren Hand der Sohenftaufe 

Heinrich in den Befig des füdlichen Italiens Fam; in der Ab— 

theilung daneben — getrennt nur durch Feftons von Blu— 

men und Früchten, welche der talentsolle, jung geitorbene 

Maler Horny aus Weimar gezeichnet — find Bewohner des 

Mercur, die um des Ruhmes willen tugendhaft gewefen, und 

der Venus, die früher irdifcher Liebe gefröhnt, fie aber durch 

das Feuer der himmlischen verzehrt haben: Kaifer Juftinian, 

der Geber der Rechtsverfaffung, Bifchof Folko von Marfeille, 

ehedem Troubadeur und alfo Vertreter der Kunft, und die 

heilige Sünderin des Alten Teftamentes, Rahab. Nun kom— 

men Bewohner der Sonne, die hellerleuchteten Lehrer der 

fcholaftifchen Theologie, Thomas von Aquino, Albertus Mag- 

nus und Bonaventura.*) Neben ihnen folgen Geifter aus 

der Marsiphäre: Carl der Große, Gottfried von Bouillon, 

Joſua, Judas Maceabäus, und Gonitantin.*) Neben diejen 

friegerifchen Helden der ftreitenden Kirche nehmen friedliche 

Streiter aus dem Saturn Platz: Benediet von Nurfia, Ro: 

muald, Franz von Aſſiſt und Dominicus. Nun werden wir 

in die Himmelsfphäre der Zwillinge geführt, Hier tritt 

Dante, von Beatrice umfaßt und ermuthigt, zu Petrus, Ja— 

cobus und Sohannes heran, die ihm Fragen über Glauben, 

Hoffnung und Liebe vorlegen. **) Die nächſten Geftalten 

gehören dem Empyreum, Adam und Stephan, Moſes und Pau— 

lu3**), Sünde, Sühne, Gele und Gnade. Endlich noch 

*) Der Garton dazu bei Dr. Wolters in Düfjeldorf. 
**) Der Barton ebendafelbit; geft. von E. Schäffer. 
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eine legte Gruppe: Johannes der Täufer, Auguftinus und? Sir 

Gregor der Große, ald Gründer der Kirchenordnung. Das 

Rundbild in der Mitte zeigt ung die Madonna von Cherubim 

umkränze im Anfchauen der heil. Dreifaltigkeit; Dante Eniet 

sor ihr, verfunfen in ihren Anblik, ihm gegenüber fniet 

S. Bernhard, der ftatt Beatricens den Führer des Dichters 

zu den höchſten Regionen gemacht. 

In der Anordnung folgt bier Cornelius dem Geift er= 

babener Feierlichfeit, nicht des Ritus, fondern des Hymnus. 

In einfach Elarer, ungezwungener, aber doch nicht vom Zufall 

geleiteter Gruppierung heben ftch die Geftalten som goldenen 

Grunde ab. Durch die Einführung beftimmter biftorifcher 

Perſönlichkeiten der mittleren Zeit erhält der ganze Himmel 

etwas romantische Färbung, und Cornelius läßt auch im Styl 

uns empfinden, daß wir nicht die Bibel, fondern ein Werf 

der Dichtfunft vor uns Gaben. Die zwei aus dieſem Cyklus 

gezeichneten (Doppel-) Cartons gehören durch ihre Feinheit 

des Gefühle und ihre wunderbare Reinheit und Beftimmts 

beit, vor allem durch die mit unwiderfprechlicher Sicherheit 

aufgeftellten Charaktere zu den fchönften Werfen des Mei- 

ſters; und neben ihnen ift die Klage wohl berechtigt darüber, 

daß es ihm nicht vergönnt gewefen, die Löſung der Aufgabe 

zu vollenden, die offenbar eins war mit der freieften und ſchön— 

ften Entfaltung der edelften und männlichiten Kräfte der 

neuen romantijchen Kunft. Aber eben als Gornelius im 

Begriff war, in jene Anfchauungen fich zu verfenfen, in denen 

allgemeine Sittenlehre und Gefchichte ihre Richterfprüche nie— 

dergelegt, wo die hohen und glanzsollen Geftalten des Mit- 

telalter8 mit den Heiligen des Himmels in Gemeinfchaft tre= 

ten und von den Selden, Weiſen und Dichtern des Alterthu— 

mes nicht gejchieden find, ward er vom Kronprinzen Ludwig, 
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2. Zeit. nachmaligem König von Bayern, aufgefordert, Fresfomale- 

reien für die neuerbaute Glyptothek in München zu überneh- 

men; und gleichzeitig von der Eon, preuß. Regierung berufen, 

die in's Stoden gerathene Malerafademie in Düffeldorf wie— 

der neu zu organijteren. 

Und fo verlaffen wir ihn Hier, um ihn fpäter an jenen 

Orten und in feiner neuen, erweiterten Thätigfeit wieder auf- 

zufuchen. 

Einen ziemlich jcharfen Gegenfag zu Cornelius bildet 

WamnWilhelm Schadow. Geboren zu Berlin 1789, unter- 
dow. richtet von feinem Vater und von Weitjch, Fam er 1810 nach 

Rom, wohlvertraut mit der Palette und ausgerüftet mit der 

Fähigkeit, ein gutes Bildniß zu malen, Seine romantijch- 

religiöje Richtung führte ihn in den Kreis der Freunde von 

©. Iſtdoro und in den Schooß der Fatholifchen Kirche; in 

feiner fünftlerifchen Richtung trat manche Verjchiedenheit her— 

vor. Nicht vorzugsweis begabt mit Fünftlerifchem Formen 

finn und Formen-Gedächtnig, und darum mehr ald Andere 

auf das Modell angewiejen, zeichnete er fich Durch ein treues 

und liebevolles Naturftudium aus; und weniger befähigt für 

große Compofition, freie, lebendige Darftellung, widmete er 

fich mit Eifer einer forgfältigen und vollendeten Ausführung, 

und deßhalb mit befonderer Vorliebe der Delmalerei. Mehre 

Bildniffe und einige Madonnen aus jener erften Zeit, Davon 

eine in der Neuen Pinakothek zu München, dienen als Be— 

weis; unter den Bildnifjen namentlich das von ſich, feinen 

Bruder und Thorwaldjen, und der Kopf eines Camaldus 

lenjers. 

Deffenungeachtet übernahm er zwei der Frescobilder in 

der Wohnung des Conſuls Bartholdi: Jacob, dem die Söhne 
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das blutig gefärbte leid Iofephs bringen, und Joſeph mit: Fer. 

dem Bäder und dem Mundſchenk im Gefängniß. Beide mas 

chen den Eindruf, daß es dem Künftler vor allem um ein 

gewiffenhaftes, ja Ängftliches Naturftudium, und um den 

Schmelz der Ausführung zu thun gewefen, daß wir nicht das 

Ergebniß freier, ſchöpferiſcher Thätigkeit oder einer reichen 

Grfindungsgabe vor uns haben. Im Jahr 1819 ging Scha- 

dow nach Berlin zurüdf, und hier öffnete ſich ihm eine glän— 

zende Laufbahn, auf welcher wir ihn fpäter wieder begegnen 

werden. 

Zu diefen drei genannten Künjtlern Fam im J. 1816 

auch Philipp Veit, eines der bedeutendften Talente der 

neuen Schule auf der Seite der entjchieden Firchlichen Romans 

tifer, Geboren 1793, Sohn eines jüdischen Banquiers, trat 

er 1803 mit feiner Mutter und einem Bruder, Johannes, im 

Dom zu Cöln zur chriftlichen Religion über, und fam, da 

feine Mutter fich son ihrem Mann trennte und Friedrich 

Schlegel, der zur jelben Stunde fatholifch geworden, heira= 

thete, unter den unmittelbarften Einfluß der neuen Romans 

tif, 1809 bis 1811 bejuchte er die Kunftafademie in Dres- 

den und ging dann nach Wien. Den Krieg gegen Frank— 

reich 1813 bis 1815 machte er als Freiwilliger im preußis 

fchen Heere mit und jchloß fich 1816 dem deutſchen Künjtler= 

freis in Nom an, wo feine Gaben wie feine Richtung fogleich 

die solle Würdigung fanden. Es ward ihm eine Stelle ein- 

geräumt bei den Fresken in dem Saufe Bartholdi, wo er die 

Verſuchung Potiphar's und (an Cornelius Statt) „die fieben 

fetten Jahre‘‘ übernahm. Entſchieden unglüdlich mit dem 

erjten Bilde, bewährte er fich deſto glänzender im zweiten, in 

welchem er in eben jo fchönen Formen, als treffenden Zügen 

den Ueberfluß der Natur und den Uebermuth der Menfchen 

Philipp 
Veit. 
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2 Beitr-Schilderte, Die was fte jonft genährt und erquickt, geringſchätzig 
von ſich ftoßen. *) 

In Folge diefer Arbeit wurde Veit's Hülfe in Anſpruch 

genommen, als man auf Canova's Rath beſchloß, in den Lu— 

netten des Museo Chiaramonti das Leben und die Thaten Papſt 

Pius VII. in Fresco malen zu laſſen, und er malte daſelbſt 

eine Allegorie auf die Reſtauration des Coloſſeums. 

Als Cornelius von den Arbeiten für die Villa Maſſimo 

abberufen wurde, trat Phil. Veit für ihn ein und malte die 

Bilder zum Paradies aus Dante's göttlicher Comödie. Er 

behielt die Eintheilung und im Allgemeinen auch die Aus- 

wahl der Geftalten bei. Anmuth, Ruhe und einfache edle 

Behandlung zeichnen diefe Gemälde aus; aber es fehlt ihnen 

die Durch Das Gedicht des großen Florentiners vorgegeichnete 

Energie. 

Mehr als mit diefen durchaus übrigens nicht unbedeu- 

tenden Leiftungen hat Veit fich ein chrendes Gedächtniß in 

Rom geftiftet mir einem Altarbild in einer der Seitencapellen 

der. zu einem franzöftfchen Nonnenklofter gehörigen Kirche 

Ma: Trinitä de’ monti, einer Madonna, über deren Haupte zwei 

N Engel die Krone des ewigen Lebens halten. Dieſes Bild, in 
Del auf Goldgrund gemalt, ift von fo außerordentlicher . 

Schönheit und von einem jo unberührt heiligen Sinn, dabei 

fo vollendet in —— g, Ausdruck und Ausführung, daß 

man vor einem Werke alter, beglückter Zeiten zu ſtehen meint. 

Veit zeigt hierin, wie auch ſonſt, eine große Verwandtſchaft 

zu Overbeck; während er aber einerſeits bei der Conception 

wie bei der Ausführung mit mehr Schwierigkeiten zu käm— 

*, Der Garten ift im Städel’fchen Inftitut zu Frankfurt. Ge- 

ſtochen von E. Müller in Raczynski's Geſch. d. deutſch. Kunſt. 

1 
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pfen hat, fcheint er anderfeits ſich tiefer in feinen Gegenftand? Beitr 

zu verfenfen, jo daß ein wärmeres Leben, ein noch innigeres 

Gefühl darin zu pulfieren fcheint. Dazu hat er breitere For— 

men und einen unverkennbar feineren Sinn für Farbe, Har— 

monie und Saltung. 

Zu den noch in Rom ausgeführten Gemälden gehört, 

aufer mehren Bildnifjen, ein „Gebet am Oelberg“, jetzt {m "Gebet 

Dome zu Naumburg; eine „Religion“ im Vatican in Sredco,Meligion 

und dann noch einmal in Del gemalt; eine Judith mit dem — 

Haupt des Holofernes, im Beſitz des H. v. Quandt in Dres- Tempel. 

den; Chriſtus, der anklopft*); die Darſtellung im Tempel, 

eine ganz im Styl der beſten alten florentiniſchen Meiſter ge— 

dachte und vollendete Compoſition**), jetzt im Städel'ſchen 

Inftitut zu Frankfurt. 

An diefe Kunftanftalt wurde Ph. Veit 1830 als Direc- 

tor berufen, und in diefem Wirfungsfreis werden wir ihn 

jpäter wieder finden. 

1817 trat Julius Schnorr von Garolafeld in den Futins 

Kreis der deutſchen Künstler in Nom ein, eine frifche Natur, 

lebensfräftig, frob, fittenrein, voll glühender Liebe zur Kunft 

und mit bewundernswertben Gaben dafür ausgeftattet; Hell 

im Kopf und warm im Herzen, treu und verläfjtg, und Darum 

von den Beſten treu und verläfftg geliebt. Geboren 1794 

zu Leipzig, bei jehr frühzeitig entwideltem Talent von feinem 

Vater in der Kunft unterrichtet und geübt, ging er 1811 nach 

Wien, wo er fich bei der ihm angeborenen romantifchen Rich— 

tung bald allein auf jich jelbit und die Werke alter Kunft an= 

gewiejen ſah. Als Frucht feines treufleigigen liebevollen 

*) Geft. v. Ruſcheweyh. 

**) Lith. v. N. Hoff. 
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> Zeit Naturftudiums und des vertrauten Umgangs mit altdeutjchen 
und altitalienifchen Meiftern, zugleich aber auch als Ausflug 

einer reichen, eigenthümlichen und, wenn ich jo jagen darf, 

unfchuldigiten Künftlernatur kann ein Gemälde vom 3. 1817 

angejehen werden, das 9. v. Quandt befigt und das den 

Bejuch Beſuch Elifabeth’S mit ihrer Familie im Hauſe 

ahsimMaria’ 8 vorftellt. Schon der Gedanfe, ftatt der gewöhn— 

Waria's.lichen myſteriöſen „Heimſuchung“ eine Scene zu jchildern, in 

welcher ung das herzliche natürliche Verhältniß der Durch die 

biblifche Gefchichte uns jo theueren Perſonen ohne weitere 

Beziehung entgegen tritt, ift fo glüdlich als eigenthümlich ; 

aber auch die Ausführung ift von einer Naivetät, als hätte 

Schnorr das Bild nur aus den Leben gegriffen. Da fist 

Maria an der Rojenhedfe im eingefriedeten Gärtchen, vom 

Buche, in welchem fie gelefen, weg- und auf ihr Kind jehend, 

das unbefleidet vor ihr halb im Gras, halb auf den Kiffen, 

fchlafend liegt. Durch das Gartenthor zur Rechten kommen 

die Verwandten, Zacharias voran, dem Joſeph mit Willkom— 

men und Handjchlag entgegengegangen, und Elifabeth mit 

ihrem Eleinen Johannes, der hoch emporgehalten mit Kindes= 

luſt nach dem jchlafenden Gefpielen nieder ſieht und zeigt. 

Innigfeit, Natürlichkeit, Heiterfeit bejeelen das anmuthige 

Bamilienbild, das ungeachtet einiger Härte und Trockenheit 

doch das DVerdienft einer jehr ftylvollen und fleifigen Zeich⸗ 

nung und einer warmen, aber ernſten, hiſtoriſchen Färbung 

bat. Das fpeciell religiöfe Element geht in dem allgemein - 

menschlichen auf, und die Heiligkeit der Familie jpricht ſich 

in ihrer Natürlichfeit und Serzlichkeit aus. 

In demfelben Jahre Fam Schnorr nach Rom, und bier 

Far jein Talent nicht nur alsbald volle Anerkennung, ſon— 

dern jein 6 Genius überhaupt die ihm angemefjene Richtung. 

» 
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Romantifer von Grund der Seele und mit jeder Bewegung: Betr. 

feiner Phantaſie war er rafch mit Cornelius wie mit Over— 

beck auf's innigite befreundet; aber ebenfo bejtimmt auch von 

beiden gefchieden. Aufrichtiger, gläubiger Chrift war und 

blieb er doch mit Leib und Leben Proteftant, und fein Zau— 

ber der Romantik verlocdte ihn über die Kluft, die fein un— 

mittelbares Gefühl von einer Denk- und Empfindweife der. 

Vergangenheit trennte. Konnte er fomit nicht in die weiche 

Tonart Obverbeck's einftimmen, jo war auch die ftarfe des 

Cornelius nicht ganz die feinige. Und fo traf e3 ftch glück— 

lich, daß bald nach feiner Ankunft in Nom die Arbeiten in 

der Villa Mafjimo begannen, von denen ihm das Zimmer des. 

Ariofto wie von ſelbſt zufiel, des Dichters, in welchem er 

mit feinen Anlagen und Anfchauungen, und mit der bejonde= 

ren Richtung und Stimmung feiner Romantik fich fogleich 

ganz heimiſch fühlte, jo dag feine Compoſitionen bald die 

allgemeinfte Bewunderung hervorriefen. 

Aber noch mehr! Schnorr zeigte fich auch bei der Auf- 

faffung des Gedichtes vom ‚„‚„Rafenden Roland‘, bei Der] De 

Auswahl aus der Fülle des dargebotenen Stoffes und der Roland. 

Eintheilung der Räume als denfender Künftler, der mit we— 

nigen, aber treffenden Zügen das Gefammtbild darzuftellen 

| vermag, ohne die eigenthümlichen Reize des Gedichts, Die in 

der Ausſchmückung im Einzelnen liegen, außer Acht zu laf- 

fen. Er richtete deghalb fein Augenmerk auf Darlegung des 

Grundplanes im Gedicht, den Kampf der Heiden gegen Karl 

d. Gr. als das weltliche Haupt der Chriftenheit, ihre Nieder- 

lage und den Triumph der Ehrijten; ferner auf Hervorhebung 

der beiden Saupthelden des Gedichts, Noland und Rüdiger, 

ihre Schiejale und Thaten, und auf größtmögliche Ab— 

wechjelung der Gegenftände im Sinne de3 Gedichtes 
Förfter, Geſch. d. deutfch. Kunft. IV. 15 
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2 Beitrfefpft.*) Die Bilderfolge**) wird eröffnetiwon Karl dem 

Großen, welcher auszieht, dem Sturm Agramants auf Paris 

zu begegnen, Darüber der Erzengel Michael. — Rinaldo 

verjagt die Heiden aus Frankreich; — Dudo fchlägt ſie zur 

Ser; — Biferta, Die Veſte Agramants, wird von den Chris 

ften erobert; — Agramant, das Haupt der Heiden, wird im 

Zweikampf son Roland erfehlagen. Spiegelte ſich in Diefen 
Bildern der Gang des Gedichts im Großen, Ganzen, fo fol- 

gen nun andere, die fich an die Einzelſchickſale der Helden an— 

fehliegen: Die Liebe zwifchen Angelica und Medor bringt 

Roland in Trübfinn und Raferei; — er erhält durch Ajtolf 

| in Verbindung mit dem Evangeliften Johannes feinen Ver— 

ftand wieder; — Meliſſa, die Zauberin, zeigt der Brada— 

mante, der nachmaligen Gattin Rüdigers, ihre Nachfommen 

(eine VBerherrlichung des Hauſes Efte, als deſſen Stammmut- 

ter fie verehrt wird); Rüdiger wird Chrijt und Bradamante’s 

Gemahl gegen den Willen von Atlas, Rüdiger's Pflegevater, 
deſſen Widerftand Melifja glücklich überwunden; Karl d. Gr. 

feiert zugleich den Sieg der Chriften über Die Heiden und die 

Hochzeit Rüdiger'3. Dann find noch die Geftalten einzelner 

Helden und Seldinnen, Brandimart mit Flordelife, Zerbin 

mit Ifabelle, Marfifa und Bradamante in Zwifchenfeldern 

angebracht, zwifchen den Fenftern aber die Heidenhelden Fer— 

ragu, Mandricard, Rodomont und Marjtl. Außerdem steht 

man den Erzbifchof Turpin, aus deſſen Gefchichtsbuch Arioſto 

gefchöpft, vor einer aufmerkffamen Zubörerfchaft den Inhalt 

des Gedichtes vortragen. 

*) Pol, Schnorr’s.eigene Erklärung im Kunftblatt von 1828 
Nr. I F. 

**) Die Cartons und einzelne Zeichnungen dazu find im der 
großherzogl, Kunfthalle zu Carlsruhe. 
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Der leichte Ton der romantifchen Poefte, der e8 überall: Ir 

durchfühlen laͤßt, dag man ſich im Reich der Phantafte befinde, 

und der fich darum fern hält von dem Ernft der Gefchichte 

wie von der Wucht der tragijchen Mufe, ift von Schnorr auf's 

sollfommenfte getroffen worden; zugleich aber hat er auch 

namentlich in den weiblichen Geftalten Anmuth und Sinnen- 

reiz entwickelt wie Fein Anderer der Schule. Die Fleinen 
Zeichnungen in Carlsruhe gehören in diefer Sinftcht zu den 

Perlen der Zeit. Dann aber zeigt fich Schnorr auch bei die— 

jen Gemälden im Vollbeſitz aller äußeren Hülfsmittel für die 

Darftellungen einer romantifchen Zeit. Mit der größten 

Leichtigkeit und mit Geſchmack Handhabt er die mannichfal- 

tigften Coſtüme, Waffen und Baulichkeiten, und offenbart eine 

Geſchicklichkeit und Feftigfeit im Zeichnen, daß diefes nicht 

erlernt, fondern gleich der Bewegung der Gliedmaßen ange- 

boren fcheint. 

Unter den Oelgemälden, welche Schnorr in Rom aus— | 

führte, wird vor allen ein figurenreiches Bild von der So een, 

zeit zu Cana gepriefen, das in den Beſitz des Lords Cath- 

cart in Schottland gekommen, und in welchem die Verehrung 

Ehrifti von Seiten der Apoftel und feiner Mutter von nu 

feiner übernatürlichen Kräfte das Sauptmotiv ift; ©. Ro- 3, "% 

chus als Wohlthäter der Armen und Kranken, naht 
jegt im Mufeum zu Leipzig, ein Werk voll einfacher Wahr- | 

heit, soll Ernft und Gediegenheit und reich an fprechenden 

und anjprechenden Motiven, eine Madonna mit Dong sen. 

Kind, im Beſitz des H. v ‚Dnantt; Jacob und Nabel m. 
(für Königin Caroline von Bayern); Chriftus und dieChrikus 

d die 

Kinder, jest im Dom von — *— die Verkündi— — 

gung für die Stadtkirche in Wurzen, u. m. a. digung. 

Noch muß ich zweier fünftlerifchen Eigenfchaften geden= 
15* 
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> Zeite.fen, um deren willen Schnorr son Künftlern und Kunftfreun= 

den mit Recht bewundert wurde. Eeine Zeichnungen in Se— 

pin, oder mit der Feder ausgeführt, gehören durch die Be- 

ftimmtheit und Reinheit der Ausführung zu jenen Werfen, 

die fchon bei dem erften allgemeinen Anbli£ anziehen und auf 

das angenehmite fefjeln. Dann beſitzt Schnorr das bei einem 

Hiftorienmaler ſehr jeltene Talent des Landichafters in jo 

hohem Grade, dag man beflagen möchte, e8 von ihm jo wenig 

bejchäftigt zu fehen. Er hat bei jeinen Streifzügen durd) das 

römische Gebirge und durch Sicilien eine Folge von Land— 

fchaften nach der Natur gezeichnet, in To vollendeter Schön= 

heit, daß man nur im Zweifel ift, was man mehr bewundern 

foll, die charakteriftifche Auffaffung des Gegenjtandes und 

Naturwahrheit im Einzelnen, oder die edle, ſtylvolle Formen 

bezeichnung, oder endlich die leichte und Doch Fräftige und 

fichere Hand, mit der te ausgeführt find. 

Schnorr wurde nach des Königs Ludwig von Bayern 

Thronbefteigung nach München berufen und traf im August 

1827 daſelbſt ein. Dort werden wir ihn jpäter wieder jehen. 

Zu den Zeit- und Gefinnungsgenoffen der genannten 

deutſchen Künftler in Nom gehören noch mehre, von denen 

gene fürzlich Kunde gegeben werden foll. Franz Bforr, geb. 

1788 zu Sranffurt a. M., geft. 1812 zu Albano, Sohn eines 

berühmten Pferdemalers, Schüler feines Oheims Tijchbein 

in Gafjel, jeit 1805 an der Akademie in Wien, lernte hier 

Overbeck kennen, ward durch das gleiche Streben ihm in 

Freundſchaft verbunden und ging mit ihm 1810 nach Rom, 

wo er fich bald mit gleicher Xiebe an Cornelius anjchloß. 

Overbeck und Cornelius find im Lobe ihres frühverftorbenen 

Freundes, des Neichthums feines Herzens, des Adels feiner 

Phantaſte, der Klarheit feines Denkens, unerjchöpflih, und 
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befennen, daß fte jeinem belebenden Umgange für ihre Kunft,2 eitr. 
wie für ihr ganzes Leben fehr viel verdanken, 

Der Frankfurter Kunftverein hat mehre Zeichnungen 

aus dem Nachlaß Pforr's ftechen lafjen, die theild der Refor— 

mationsgefchichte, dem Götz von Berlichingen und einer Le— 

gende, theils der freien Phantaſie des Künftlers entnommen 

find. Sie zeichnen fich nun zwar weder durch plaftifche Be— 

ſtimmtheit des Gedanfens, noch durch ganz befonders eigen- 

thümliche Auffaffung, noch endlich durch eine entjchiedene 

dormengebung aus; fondern in der That nur durch die Ge- 

finnung, aus der fte hervorgegangen find. Wärme und 

Wahrheit der Empfindung, Ernft der Betrachtung und Eifer 

in Verfolgung des Zieles ſprechen aus jeder Linie und vor 

allem aus jedem Gedanfen, Und dieſe jind es auch wohl 

vornehmlich, Die die Achtung vor feinem Talente begründen, 

Lebensaufgaben wurden ihm Kunftaufgaben, wie namentlich 

aus zwei Blättern hervorgeht, in denen er die Freundfchaft 

und die Verbindung der altdeutfchen und altitalienifchen 

Kunft darjtellen wollte, und die das befondere Intereffe ha= 

ben, daß die darin niedergelegten Ideen von Overbeck feſtge— 

halten und in dem o. e. Gemälde „Italia und Germania’ 

ausgeſprochen worden find. Neben einander am offenen Fen— 

fter vor der aufgehenden Sonne ſitzen die beiden Jungfrauen 

mit verjchränften Händen, Eine in der Anderen Blicken ru= 

hend und umgeben von allerhand ſymboliſchen und räthſel— 

haften Zeichen, als der Schlange der Ewigkeit, dem blanfen 

Schwert, dem aufgelöf'ten Schlüfjelbunde, dem geöffneten 

Geldbeutel ꝛc. 

Karl Fohr aus Heidelberg, geb. 1795, ertranf 1818 

beim Baden im Tiber bei Rom, Gr war nach einem zweis 

jährigen Aufenthalt in München nach Rom gegangen. Der 

Karl 
Bohr, 



230 Zweiter Zeitraum. Zweiter Abjchn. 

2 Zeittfünftlerifche Charakter dieſes außerordentlichen Menjchen ift 

ſchwer zu bejtimmen; gewiß aber ift fein früher Tod als ein 

großer Verluft zu beklagen. Stellt man feine Scenen aus 

dem täglichen Leben neben feine romantifchen Gompofitionen, 

jo glaubt man faum, daß beide von derjelben Sand herrüh— 

ren. Im höchſten Grade begeiftert für jene Romantik, welche 

nach beendigtem Freiheitsfriege in der Dichtkunft vornehm— 

lich durch Fouqué vertreten wurde, hatte er jich mit Leib und 

Seele dem Ritterthum ergeben und mit bewundernswürdiger 

Gefchieklichfeit in eine blos erträumte Welt eingelebt. Jag— 

den, Banquets und Abenteuer aller Art erjchuf fich feine Phan— 

tafte; Daneben aber erfaßte jein Auge mit Bejtimmtheit und 

Sicherheit die charakfteriftifchen Züge der Wirklichfeit, der 

Bauern und Kinder, Soldaten und Künftler ze. Noch glän- 

zender zeigte fich fein Talent bei der Landjchaft, Die er oft 

wahrhaft großartig, überall wenigitens höchſt eigenthümlich 

behandelte, Das beſte Werk in dieſem Fache ift eine große 

Landſchaft in Del, zu welcher das Motiv aus der Gegend von 

Rocca Canterana im Sabiner-Öebirge genommen ift, Die 

fchönften Werfe von ihm findet man in der großherzoglichen 

Sammlung zu Darmffadt; in diejenige der Frau v. Humboldt 
kam „Hagen und die Meerweiber.” Sein Bruder Daniel 

Lohr befist u. U. eine Folge von Bildniffen der deutjchen 

Künftler, die um die Jahre 1816 — 1818 in Rom lebten; 
auch gibt es eine Federzeichnung von ihm, wo diefe, ſämmt— 

lich im Cafe greco zu Rom verfammelt, abgebildet find. Sein 

eigenes Bildniß von Barth gezeichnet ift von Amsler geſto— 

chen worden. 

Sat Ludwig Vogel aus Zürich, geb. 1788, gehört zu den 

liebenswüuͤrdigſten Mitgliedern der deutjchen Künftlergenofjen- 

ſchaft. 1808 nah Wien gegangen, zog er 1810: mit Over— 
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beck nach Rom und legte bald ein Zeugniß feines Talents und? Betr. 

feiner Runftrichtung ab, das unvergefjen bleiben wird, wie es 

gleich beim erften Erfcheinen alle Herzen bewegte: Die Heim- Seimtehr 

kehr der Schweizer nach der Schlacht von Morgar— Eimer 

ten, ein Bild voll rührender und ergreifender Motive des ——— 

Wiederſehens und der Klage, des Siegesjubels und des from— — 

men Dankes.*) Vaterlandsliebe blieb die Seele feiner Kunſt, 

und die Schweiz verdankt ihr die Verherrlichung vieler Groß— 

thaten ihrer Väter, des Wilhelm Tell und Winfelried, des 

Niclas von der Flüe, des Schultheiß Wenge von Solothurn, 

der fich vor die Mündung einer zum Abfeuern gegen die Reis 

ben der Broteftanten bejtimmten Kanone ftellt, u. 2. a. Ein 

treuer Proteftant, hat er auch mit befonderer Liebe den ah— 

nungsvollen Abſchied Zwingli's von feiner Familie vor a 

der Schlacht von Gappel in einem Gemälde behandelt, ı Es lis. 

iſt in den Belig des Bürgermeifters Müralt in Zürich gekom— 

men; den Tod Arnold’3 von Winfelried befist Herriod Ar 

Biegler in Winterthur, und überhaupt muß man feine Werke, Bindelr. 

zu denen auch viele Bilder aus dem Leben fommen, in der 

Schweiz aufjuchen. 

C. Bogel (8. Bogelftein), Sohn des Malers Chr. Lebr. C.Vogel. 

Bogel, geb. 1788 zu Wildenfels im Erzgebirge, begann feine 

Laufbahn als Bildnigmaler, und zwar von 1807 bis 1813 

in Dorpat und Petersburg. 1813 ging er nach Rom und 

ſchloß jih, indem er den Kreis feiner Leiftungen auf die Hi— 

ftorienmalerei ausdehnte, an die Betrebungen der neuen 

Schule an. Mit Eifer ftudierte er die Werke altitalienifcher 

Meifter, und benuste mit Gewifjenhaftigkeit die Natur, wie 

fie jich in den jchönen römischen Modellen darjtellt, Fur die 

*) Radiert von ihm ſelbſt 1815. 
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2. Zeit. Kirche feiner Vaterſtadt malte er die VBerfuchung Chriſti, für 

einen B. ©. Funk die Verfündigung und die Taufe; für die 

Prinzeffin Johanna von Sachen (und für H. v. Quandt) 

©. Anna, welche ihre Tochter Maria lefen lehrt, u. m. a. 

Doch gewann er eine größere Anerkennung als Bildnigmaler, 

vornehmlich durch das Bildniß des Papſtes Pius VII, das 

er für den König von Sachen nach dem Leben malte, und 

das fich ebenſo durch Auffafjung des Charakters, als durch 

Farbe und Modellierung ſehr vortheilhaft auszeichnet. Er 

ging 1820 als Profefjor an die Akademie nach Dresden, wo 

wir ihn in feiner fpäteren Thätigfeit wieder finden werden. 

Eine eigenthümliche Erjiheinung bilden in der Reihe 

Gebrüd.diefer Künftler die Gebrüder NRiepenhaufen aus Göttin- 

ag gen (Johann, geb. 1786, Franz, geb. 1788, geft: 1832), 

nicht allein, weil fte beide in der Art gemeinfchaftlich erfan— 

den, zeichneten und malten, daß flezufammennur Einen Künft- 

ler ausmachten, und an dem fertigen Werf Keiner die Stellen 

bezeichnen Eonnte, die von ihm herrührten, ſondern auch, weil 

in ihnen eine unausgegohrene Mifchung von antifem und ro- 

mantifchem Kunftfinn wirkte, und den ohnehin nicht jehr Fräf- 

tigen Formenfinn an eigenthümlicher Geftaltung hinderte. Im 

3. 1800 betheiligten fie fih an der Heyne-Tiſchbein ſchen Il— 

luftration des Homer durch antike Kunftdenfmale, und gaben 

1805 ‚‚Die Eroberung Troja's“ nach Göthe's Abhandlung 

über die Gemälde des Polygnot in der Leiche zu Delphi in 

Umrifjen heraus; und liegen nach einiger Zeit auch „Die Un— 

terwelt“ folgen. 

Inzwifchen hatte der Hauch der Romantik fie getroffen ; 

fie waren nach Caſſel und Dresden gegangen, malten Ma— 

donnen und gaben 1806 das Leben der heil, Genovefa in 

16 Blättern heraus. 1807 gingen fie nach Rom, wo jte 
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zuerft an Göthe's und Schiller's Gedichte ſich hielten, bald? Ad 

aber zu vaterländifchen und biblischen Gefchichten übergingen. 

Das Leben Carl's des Großen lieferte ihnen Stoff, und aus 

der Bibel wählten fie die Verſtoßung Hagar's, Chriftus mit 

den Kindern u, a. m. Dann wieder malten fie die Gefchichte 

der heil. Elifabeth, wie ſich ihre wohlthätigen Spenden an 

Arme in Nofen verwandeln, um fie vor dem Zorn ihres Ge- 

mahls zu jchügen, und Rafael wie er die Sirtinifche Mas 

donna im Traume ſieht, auch Friedrich Barbarofja im Kampf 

mit. dem römischen Volk und gefchügt von Seinrich dem Lö— 

wen, jegt im Guelfenfaal in Sannoser, und Gonradin wie er 

fein Todesurtheil wernimmt. 1837 fah man bei 3. Riepen— 

haufen ein großes Delgemälde, Herzog Erich von Braun— 

ſchweig, wie er gegen den faiferlichen Befehl Marimilian’g 1. 

für die Gefangenen um Gnade bittet; 1838 vollendete er ein 

anderes für Sannoser, Otto IV. auf dem Reichstag zu Frank— 

furt 1208. 
Es gibt ſich damit eine DVielfeitigkeit fund, die faft wie 

Unficherheit ausjieht, wie ein unbefriedigtes Suchen nach dem 

rechten Ziel. Auch jpricht aus diefen Bildern fein entjchie- 

dener Styl der Zeichnung, Feine befonders Scharfe Beobach- 

tung des Lebens in den Motiven, fein auffallender Reichthum 

oder Schwung der Phantaſie, und in der Farbe vornehmlich 

Freude an bunten Gegenfägen. Und dennoc darf man jte 

nicht gering achten: Fleiß und Liebe, Talent und Geſchick 

und jelbjt der Geift der Romantik find daran zu erfennen; 

aber es fehlt ihnen der Zauber der Genialität, der Ausdrud 

einer inneren Nothwendigfeit, und die Anerkennung will ſich 

nicht jteigern zum Mitgefühl oder gar zur Begeifterung. 

Sohannes Beit, Philipp’s Bruder, geb. 1790 zus. Leit. 

Berlin, ging 1811 nad) Rom und bildete ſich vornehmlich 



234 Zweiter Zeitraum, Zweiter Abfchn, 

2. Zeitr nach altitalienifchen Muftern. Bein und gefühlsoll in der 

Zeichnung und mit’ einem ungewöhnlich edlen und zarten Far— 

benfinn begabt, würde er gewiß ausgezeichnete Werfe gefchaf- 

fen haben, wenn er fich etwas mehr zugetraut hätte, Einige 

Madonnenbilder und die Anbetung der Hirten in der katho— 

lifchen Kirche zu Berlin erinnern mit ihrer Gefühlsreinheit 

und Innigfeit, wie mit der Elaren Tiefe ihrer Färbung an 

die beiten Bilder der umbrifchen Schule, Die Eatholifche 

Kirche hatte an ihm einen der eifrigiten und unterwürfigften 

Jünger gewonnen und feine legten Lebensjahre gehörten mehr 

der Andacht als der Kunſt. Er ftarb 1853 zu Nom. 

BRittig. Peter Rittig aus Coblenz, geb. 1789, get. 1840 zu 

Nom, war ein Mann von Fünftlerifchen Gaben und trefflichen 

menfchlichen Eigenfchaften. Obſchon in der Schule von Da— 

sid in Paris erwachfen, wandte er fich Doch fogleich nach fei= 

ner Ankunft in Rom 1819 zu Overbeck und deffen Freunden, 

und fuchte auf ihren Wegen zum Ziele zu gelangen, weniger 

unterftügt durch die Fülle des Talents, als durch den Ernft 

der Gefinnung. 1837 malte er eine Madonna, umgeben von 

Engeln, die ihre Tugenden vorftellen ; auch fertigte er einen 

Garton zu dem Pfalm Davids, welcher auf das „‚Süngjte Ges 

richt‘ gedeutet wird, wobei er naheliegenden theologijchen 

Eombinationen viel Spielraum gewährte. Für den öſter— 

reichifchen Geſandten, Grafen v. Lützow, malte er den Beſuch 

Papſt Pauls II. bei Michel-Angelo.*) In der Werkftatt 

des Künftlers ftehen die Gartons zu den Propheten und zum 

Jüngſten Gericht, die Statue des Mofes, die Pieta ꝛc. Mi— 

chel-Angelo, auf fein Knie niedergelafjen, zeigt dem heiligen 

Dater Modell und Plan der Betersfirche, die Diejer annimmt. 

*) Lith, von Battiftelli. 
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Außerdem find noch viele Bildnißfiguren auf dem Bild, —2 Seilr. 

Die Garniſonkirche in Potsdam enthält die Ueberzeugung des 

Thomas in Del von feiner Sand, 

Wir fügen zu dieſen mehr oder minder ausgezeichneten 

Malern nun noch den Namen eines Künitlers, der allem Ans 

jchein nach berufen fchien, der neuen deutichen Kunſt die höch— 

ſten Ehren zu bereiten, den aber ein frübzeitiger Tod in ſei— 
Sobann ner vielverfprechenden Entwidelung unterbrah. Johann nr 

Scheffer von Leonhardshof, geb. 1795 zu Wien, warpizasuer 

einer von denjenigen jungen Künftlern, die fich in Wien un 

Overbeck, dem er auch Außerlich, al3 wär’ er fein Bruder, 

glich, fchaarten zu gemeinfamer Abwehr der afademifchen 

Vedanterei. Bei feinem feiner Genoffen tritt die Kunft mit 

einer jo bejeligenden Kraft für den Künjtler jelbft auf ala 

bei ihm, Wohl ift auch er durchglüht von religiöfen Gefüh- 

len und jchwärmt für den Eirchlichen Glauben; aber die Kunft 

wirkt doch noch mächtiger in ihm, als die Andacht, die fte 

nährt, ohne fie zu beherrſchen. Als Schügling des Grafen 

son Salm-Reiffenjcheid, Cardinalbifchofs von Gurf, reiſ'te er 

1811 nach Venedig, führte dann in Klagenfurt mehre Ge— 

mälde (S. Andreas und eine Copie nach Guido Reni) aus 

und ging 1817 nach Rom, wo ihm der Papſt Pius VII. zu 

einem Bilde jaß. 1820 erjchien auf der Ausftellung in Wien 

eine heil. Cäcilia von ihm, in deren Orgelfpiel Engel ein- 

jtimmen*); ein Bild, das in den Beſitz des Herzogs Albert 

von Sachſen-Teſchen Fam. Danach malte er den Todd nee 

h. Cäcilia, jegt in der Galerie des Belvedere zu Wien, eines 

der vollkommenſten Denkmale der neuen deutfchen Kunft. **) 

*) Geft. von Stahl, 

**) Geſt. von Walde in E. Förfter’s Denfmalen ver deutſchen 
Kunſt Bd. V. 
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2 Betr Auf grünem Raſen unter dem offnen Himmel liegt die Hold- 

felige Jungfrau, Kopf und Leib in Gewande gehüllt, zuſam— 

mengebrochen som gewaltfamen Tod durch des Senfers 

Schwert, das Antlig gegen die Erde gekehrt, die Hände nicht 

mehr zum Gebet gefaltet. Zwei Engel Enten hinter ihr, mit 

dem Ausdrud des innigften Mitleids und mit der Palme des 

ewigen Friedend. Das Hauptmotiv jcheint der Figur der 

Heiligen von Stefano Maderno in ©. Cecilia in Traftevere 

in Rom entlehnt zu fein, ift aber in folcher Freiheit und 

Selbftftändigfeit entwickelt‘, daß mehr nicht, als die Erinne— 

rung daran, aufgenommen ift. Scheffer zeigt ſich in dieſem 

Gemälde als ein Meifter voll tiefen Gefühle, fähig Durch den 

reinften Seelenausdruck das Herz des Befchauers zu treffen, 

Damit vereinigt er fowohl für die Compofttion im Allgemei- 

nen, als für den Gang und Fluß der Linien, für die Verthei- 

lung der Maffen, für die Bewegung und Lage der Geftalten, 

wie für die Formen des Körpers und des Gefältes den ent- 

wickeltſten Schönheitfinn unter Wahrung Elar ausgefproche- 

ner Eigenthümlichfeit. Seine Zeichnung ift ftylvoll, aber 

fehr individualiftert, fo daß Die Eleinfte Fläche des Gewandes 

noch belebt erfcheint. Phantaſie und Geſchmack ftehen ihm 

bei der Anordnung im Einzelnen, der Gewänder ze. zu Ges 

bote wie Wenigen, und doc) fcheint der Zufall alles gemacht 

zu haben. Ernſt und edel ijt er in der Farbe, gleich entfernt 

von leerer Idealität wie von der Abjpiegelung der Wirklich- 

feit, wahr innerhalb der Grenzen einer poetijchen Darjtell- 

weife; dazu im vollen, freien Bejtg der malerijchen Technik. 

Seine legte Arbeit war eine Zeichnung, der Einzug 

Ehrifti in Jerufalem, Er ftarb zu Wien im Jahr 1822, 

Suftan Guft. Seiner Näfe, geb. 1785 zu Frauenftein in 

Yan" Sachfen, geft. 1836 zu Dresden, folgte frühzeitig dem Zuge 
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der Nomantik, fie mochte aus Dichtern oder Sagen und Les? Beitr. 

genden zu ihm jprechen. Bauft und Gretchen im Garten, 

Egmont und Elärchen*), Genovefa und Ähnliche Gegenftände 

bejchäftigten ihn um 1810 in Dresden, und die gut empfun= 

denen, obwohl etwas weich und glatt ausgeführten Bilder 

machten ihm einen guten Namen, den er jpäter (um 1818) in 

den deutjchen Künftlerfreis in Rom eingetreten, noch zu he— 

ben gewußt durch ein Gemälde von der h. Elifabeth, a 

ſie im Hofe der Wartburg an Nothleidende Wohlthaten aus- 

theilt **) (im Beſitz des H. v. Quandt), und auf welchen vor— 

nehmlich die Gruppe der Armen von großer Schönheit und 

Lebenswahrheit in Zeichnung und Ausdrud ift. Für den 

Domherrn v. Ampach malte er Chriftum, wie er mit den 

Worten „Friede jei mit Euch!” unter feine Jünger tritt; 

jegt im Dom zu Naumburg. Er malte auch Chriftum, wie 

er den Bharifüern wegen des Zinsgrojchens Befcheid gibt.***) 

Da er in der Farbe leblos und bunt, in den Formen aber 

edel, charakteriftiich und geſchmackvoll ift, nehmen fich feine 

Compoſitionen am beften in der Zeichnung aus. 

Zu den deurfchen Malern, welche fih um 1820 in Nom 

aufbielten und in der romantifchen Richtung ihrem Ziele nach— 

gingen, gehört noch Carl Eggers aus Neuftrelig, der zu= Carl 

gleich mit Ph. Veit im Vatican befchäftigt war und dort eine 

Roma malte, vor welcher Münzen ausgefchüttet werden (An— 

ſpielung auf die Bereicherung der vaticanijchen Münzſamm— 

lung unter Bius VII). Für den Domberrn v. Ampach malte 

er die Fußwaſchung Chrifti (jest im Dom zu Naumburg). 

*) Beide lith. von Strirner. 
**) Get. von Stölzel. 

***) Geft. von Amsler. 

Eggers. 
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> Set. 7579 machte eine „ſchmerzenreiche Mutter” son ihn 
fehen. Das Charakteriftifche an jeinen, übrigens mit Gefüb 
ausgeführten Werken, ift die Färbung, in welcher er den To 
alter Gemälde in ihrem gegenwärtigen Zuftand der Nachdun 
felung nachzuahmen beftrebt war, fo daß man Beim erſte 
Anblick irregeführt, nicht ein neues Bild zu ſehen meint. ee; den Domhberrn ©. Ampach malte auch Friedr. v. DM 
sier aus Deffau, geb. 1791, geft. 1859, ein Bild, Chriftu 
mit dem Zinsgrofchen, jegt im Naumburger Dom ; auch leb⸗ Sutter. ten in demfelben Künftlerkreis Sutter aus Wien, Lund 

Kebnig.umd Rebnitz aus Solftein, Rambour aus Trier, Paffa= ser. vant aus Frankfurt a. M.; ferner Dietrich aus Stuttgart, Vaſſa⸗ 
— der ein treffliches Bild son Abrahams Einzug in das gelobte 

Land malte; und in geringerer Beziehung zu jenen Ful, 
" zu Schoppe um C. W. Wach aus Berlin, deren Bedeutung 
großentheils in eine Zeit fällt, son welcher fpäter die Rede 

jein wird, 

Auch unter den Sandfchaftsmalern gab es manche, die 
ſich der Richtung der genannten Hiſtorienmaler anſchloſſen. 

Seinrih H einrich Reinhold, geb. 1789 zu Gera, ging von Dres— bold. den, wo er feine erften Studien gemacht, 1806 nach Wien 
zu feinem älteren Bruder Philipp und 1809 nach Paris zu 
Denon, der ihn für fein Werk über Aegypten und die Feld⸗ 
züge Napoleon’3 gewonnen hatte. Von Wien, wohin er 1819 
zurückgefehrt, ging er 1820 nach Nom, Neapel und Sieilien, 
und ftarb 1825 in Nom. Seine Landſchaften find vollkom— 
mene Muſter geſchloſſener Compoſition; Linien und Maſſen, 
durch die innigſte Harmonie verbunden, treten gewiſſermaßen 
zu einer Melodie zuſammen, zu der keine Linie hinzugeſetzt, 
von der keine ohne Nachtheil des Ganzen weggenommen wer— 
den könnte. Ohne allen Effect von grellen Gegenſätzen in 
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Form, Farbe oder Beleuchtung, feffelt er durch den Rhythmus, It 

in welchem feine Linien fanft fteigen und fallen, beginnen und 

verklingen, und hie und da durch Zwiſchenmaſſen ohne Stö— 

rung unterbrochen werden. Im feinen Landjchaften herrſcht 

ein wahrhaft plaftijches Prineip; dazu fommt die höchfte Fein— 

heit in der Nachbildung der Natur ohne Aengftlichkeit, die 

höchfte Reinheit und Beftimmtheit aller Formen. Ja, kann 

man von einem Maler feines Bachs Tagen, er habe den Adel 

der Natur erkannt, erfaßt und wiedergegeben, jo ift es Rein— 

hold. Was von feinen Zeichnungen befannt geworden, muß 

man in Betreff der Genauigkeit, der Schönheit der Auffaſſung 

und Ausführung geradezu unübertrefflich nennen. Im Thor— 

waldjen-Mufeum zu Kopenhagen find mehre Delgemälde von 

ihm, deren Motive aus der Umgegend Roms und deren Staf- 

fagen aus der Bibel (Hagar in der Wüfte, der barmberzige 

Samariter) genommen find, von denen man faft dafjelbe ſa— 

gen kann, obſchon man ihnen anfieht, daß ihres Meifters 

eigentliche Stärfe in der Zeichnung ruht. — Franz Horny ae 

aus Weimar, einer der talentvolliten und liebenswürdigften 

Künftler, kam nach einjährigem Aufenthalt in München, 1817 

nach Rom, ftarb aber 1819 etwa 22 Iahre alt in Olevano. 

Seine landichaftlichen Studien und Gemälde von befonders 

ihöner und beftimmter Zeichnung find großentheils aus der 

Umgegend Roms, dem Sabiner-Gebirge und namentlich von 

Olevano genommen, deffen malerifche Lage ihn immer zu 

neuen Aufnahmen reizte. Außerdem zeigte Horny großes 

Talent für malerifche Ornamentif im edlen Styl und zeich- 

nete die Feftons und Fruchtiträuße in Cornelius’ Cartons 

zum Dante, — Friedrich Helmsdorf aus Magdeburg, Srierric 
geb. 1784, ging 1809 nach Straßburg und lebte 1816 bis vor. 

1820 in Rom, Seine Anfichten son Nom und der Umge— 



240 Zweiter Zeitraum. Zweiter Abichn. 

> Seite. gend, vor allen feine „Ausſicht von der Taſſo's-Eiche“, gehö- 
ren durch die glückliche Auffaffung, Schöne Zeichnung, Ton 

und Schmelz der Farbe, wie durch den Zauber der Lüfte, zu 

den reizendften Bildern der Neuzeit. — In ähnlicher Weife, 

doch mehr der freien Natur, namentlich den Meerfüften zuges | 

— than, arbeitete Joſeph Rebell, geb. zu Wien 1786, geft. 

zu Dresden 1828. Der Elare Goldton italienifcher Atmo— 

ſphäre gelang ihm ganz befonders, und leicht und flüffig ift 

Brang jeine Behandlung. — Franz Gatel aus Berlin war ſchon 

feit 1809 in Rom, wo er 1857 in hohem Alter ftarb. Er 

war ein ausgezeichneter Genre= und Landſchaftsmaler, nicht 

aber gerade Hand in Hand mit den genannten Kunftgenofien. 

Er befaß ein ungewöhnliches Talent für die Darftellung frap= 

panter Natureffecte, und hatte fich während eines längeren 

Aufenthaltes in Paris die Mittel der franzöſiſchen Schule mit 
großer VBollfommenheit angeeignet. Die Wirfung des Son— 

nenlichtes auf der Meeresfläche, die Atmofphäre bei Sonnen 

Auf- und Untergang, Contrafte beleuchteter und überjchatte- 

ter Gebirgsmaffen u. dgl. gelangen ihm vorzüglich; weniger 

glücklich war er in der Löfung hiftorifcher Aufgaben, 3. B. 

in dem Bilde Rudolph's von Habsburg mit dem Vrieſter. 

Am glängendften erfcheint er in zwei Bildern: Der glüdliche 

und der unglücliche Schiffer, wobei Sonnenfchein und Sturm. 

die Stimmung angeben. 
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2, Beitr. 

Dritter Abſchnitt. 

Bildnerei. 

C. Eberhard. Henſchel. R. Schadow ıc. 

Ihrer Natur nach iſt die Bildnerei weniger als die Ma— 
lerei den Einflüſſen der Romantik unterworfen. Durch ihre 

unverrückbar höchſte Aufgabe, Die Menſchengeſtalt in ihrer 

größten Schönheit und Vollkommenheit darzuftellen, iſt fie 

jhon etwas unempfindlich gemacht gegen die eifernen und 

buntgefchligten Kleider des Mittelalters; und auf das Kör— 

perliche bejchränft, unfähig wenigitens, das innerfte Gemüths— 

leben in Andacht, Schmerz, Liebe und Entzücken än gleicher 

Stärke wie die Malerei auszufprechen, war fie nur mit halber 

Seele oder mit ungenügenden Erfolgen bei den Verſuchen 

einer chriftlichen Sculptur. Wohl aber werden wir jehen, 

wie eine der gefundeften Triebkräfte der Romantik, die Bater- 

landsliebe, die deutſche Bildhauerfunft auf neue, eigene und 

glänzende Bahnen führte. Nur weniges gefchah in der Zeit, 

die wir bisher befprachen, in Rom, außer durch Ihorwaldien, 

für deutfche Bildnerei; ihrer Sauptthätigkeit begegnen wir 

fpäter im Baterlande. 

Ein Künftler von großen, umfaffenden Anlagen, vor= 

nehmlich für Eonception und Gompofition, nicht aber für 

Form und für Ausbildung technifcher Gefchielichfeit, war 

Conrad Eberhard, geb. 1770 zu Hindelang im Algäu. — 

1796 kam er zu Roman Boos in München und ging 1806 Yan. 

nad) Nom. Mehr dem Herkommen als feiner Neigung ges 

mäß wählte er zuerjt einige antife Stoffe für feinen Meipel 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV, 16 
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und fertigte einen fißenden Silen mit dem Eleinen Bacchus, 

der ihn am Barte zupft, eine Leda, die den Schwan TiebEof't, 

eine Diana, die von Amor zu Endymion geführt wird, und 

eine Benus mit Amor, welche leßtere in der Glyptothek zu 

München eine Stelle gefunden, während erjtere in Föniglichen 

Gärten und Schlöffern untergebracht find. Eberhard er— 

fannte fehr bald, daß er im Alterthum ein Fremdling fei; 

und dennoch mochte er ihm nicht den Rücken Eehren, ohne noch 

an einer zweiten Thüre anzuflopfen. Was ihm im Bilden 

von Gödttergeftalten nicht gelungen, Fonnte ihm in der Auf- 

faffung eines ihrer Dichter gelingen; und es ift ihm in der 

That, wenn auch in befchränkter Weife gelungen. Es gibt 

eine Folge von Reliefs zur Sliade von ihm, für die Villa 
Maſſtmo in Rom beftimmt, aber wegen ded Todes des Be— 

fteller8 unausgeführt, welche durch ihre Auswahl ein Flares 

Verſtändniß des Epos und ein fehr lebhaftes Darftellungs- 

vermögen zeigen.*) Bald aber trat er in den feiner Natur 

angemefjeneren Kreis chriftlicher Anfchauungen ein und wählte 

den Weg dahin durch das Alte Teftament, zu deffen Gefchich- 

ten er eine Folgereihe von Zeichnungen machte, in denen das 

patriarchalifche Leben Der Vorzeit mit Üüberrafchender Naive- 

tät und mit einem großen Reichthum an Phantaſie und Dar- 

ftellungsgabe gefchildert if. Von einem eigenthümlichen 

Styl aber Fann dabei nicht die Rede fein, da dazu eine Grund- 

lage von Naturftudien gehört, die ihm nicht zu Gebote ftand, 

und ohne die die Durchbildung auch der Fleinften Form nicht 

möglich ift. Neich, ja überreich an Motiven ſowohl für Die 

allgemeine Anordnung, als für Landichaft, Baulichkeiten, 

Trachten und Gewandungen, und für den Ausdruck von Hand— 

*) Ausführlichen Bericht gibt das Kunftblatt 1821, Nr. 98. 
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lungen, Charakteren und Gemüthsſtimmungen find diefe Zeich=? Ser 

nungen ein Schatz, der, ohne jelbjt verwerthet werden zu kön— 

nen, vom größten Werthe für aufftrebende Talente jein fann. 

Nach der Heimkehr aus Italien trat er in das Münchener 

Künftlerleben ein, wo wir ihm jpäter wieder begegnen 

werden. 

Ein ihm ganz verwandter Künftler ift, außer feinem 

älteren Bruder Franz Eberhard, der vornehmlich Fleine Stanz 

Andachtbilder in Alabafter wunderlieblich ausführte, Joe Van. 

bann Werner Henschel aus Caſſel, geb. 1782, geft. 1852, Bern 

der wohl in Paris zu feiner Ausbildung gewefen, aber nichts 

davon auf jeine naiven, innigen und tiefreligiöfen Kunſtſchö— 

pfungen übergetragen. Wie Ueberfülle des Herzens oft zu 

einem Mißgriff führt, jo hatte ihn der Gedanke, Tröſtliches 

dem Leben zu bieten Durch Nebeneinanderftellung von Freud 

und Leid, veranlaßt, in zwei fich traulich umfchlingenden 

Figuren dieß Wechfelbild des Xebens zu geben, ohne ſich deut— 

lich zu machen, daß wohl Liebe, Güte, Troft, aber nicht Freude 

neben dem Schmerz eine pafjende Stelle finden. Sein Haupt— 

werk ift das Standbild des heiligen Bonifacius bei 

Fulda. 

Rudolph Schadow, älterer Bruder von Wilhelm ae 

Schadow, geb. zu Berlin 1786, verfolgte, ausgejtattet mit dow. 

den herrlichiten Gaben der Kunft, durchaus andere Ziele. 

Unverlocdt und ungerührt von den Klängen der Romantik 

bielt er fich im Bereich der einfach natürlichen Schönheit oder 

der griechifchen Mythe, wie an Die Werke der griechifchen Pla— 

ftif. Aber, als ob jolche Beftrebungen nicht in die Zeit ge= 

hörten und auch die edelften Kräfte feine Berechtigung hätten 

des Dafeins, ward der einzige der jüngeren deutjchen Künſt— 

ler, dem auf der Bahn der Älteren große Erfolge winften, 
16* 
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> Aeite.som frühen Tod hinweggerafft. Er ftarb zu Nom am 31. Ia- 
nuar 1822. Seine hinterlaffenen Werke mußten den Schmerz 
über feinen Verluſt fteigern. Im zwei [eichtbefleideten weib- 

lichen Öeftalten, der Spinnerin und ver Sandalenbin- 

dDerin (beide in Garrara-Marmor im Befig des Königs von 

Preußen, Tegtere als Wiederholung in der Glyptothek zu 

München), ift es ihm gelungen, die weibliche Natur gleich- 

fam im Momente der aufbrechenden NRofenfnospe, mit allen 

Neizen der Unfchuld und Anmuth geſchmückt, darzuftellen, 

| u ohne im mindeften weichlich oder füßlich zu werden, Dann 

aber erhob er fich in einer überlebensgroßen Gruppe von 

| Achilleusund Pentheſilea zum hohen, heroifchen Style, 

| Achilleus Hat die ſtolze Amazonenfönigin im Kampfe über: 

wunden ; tödtlich verwundet ijt jte vor ihm zufammengefunfen, 

er aber, von ihrer Schönheit überrafcht und gerührt, hat ſich 

beeilt, der Sterbenden beizuftehen; mit der Linfen ſie unter 

ihrem Arm faffend, und mit dem linfen Bein die halb Lie— 

gende ftügend, richtet er fich Fampfbereit mit zorniger Abwehr 

das Schwert erhebend gegen feine eigenen Genofjen (die man 

ftch zur Gruppe hinzuzudenfen hat), welche herbeiftürgen, um 

die Gefallene gleich ihren anderen überwundenen Kampfge— 

führtinnen in den Fluß zu werfen. Diefe Gruppe, die (erjt 

nach des Künftlers Tode von E. Wolff in Marmor ausge— 

führt) im Schloß zu Berlin aufgeftellt ift, löſ't eine der ſchwie— 

rigften Aufgaben auf die glüclichjte Weife, wenn auch nicht 

ganz frei von der Neigung zu gefuchter Wirfung, wie jte jich 

in den Werfen der Schule von Rhodos zeigt. Achilleus in 

heftiger Aufregung und Anfpannung, Pentheſilea, im Mo— 

ment des serrinnenden Lebens, in beiden nach verfchiedenen 

Richtungen volle Entfaltung der Körperfchöngeit, und in Ver— 

einigung son beiden die fließendfte Sarmonie aller Linien ; 
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bie Handlung ergreifend und rührend; die. Ausführung Hinz? Site: 

reißend zur Bewunderung; in den Formen aber jene hohe 

Idealität, welche ohne jeden Anklang an die gemeine Wirk— 

lichkeit voll Tebenssoller Wahrheit if. — In gleicher Nich- 

tung ſind zwei Basrelief3 aus Schadow’s Händen hervorge- 

gangen, die Dioskuren, die aufflüchtigen Roffen die Tochter 

des Leucippus entführen, und ihr Kampf mit den beraubten 

Verlobten derfelben, in welchem Eaftor fällt (in Marmor aus— 

geführt für den Herzog von Devonſhire). Als ein Werf von ganz 

bejonderem Verdienftwird ein Discuswerfender Knabe 

genannt, der aber nicht zur Ausführung in Marmor gelangte, 

obſchon damit ein Vorbild aufgejtellt war, was die Bildnerei 

in Bewegung, Form und Verhältniß von der Natur zu neb- 

men habe, ohne Nachahmerin zu werden. — Schadow’s letzte 

Arbeit, die er unvollendet zurücklaſſen mußte, war eine tan— 

zende Bacchantin. 

Chriſtian Rauch aus Arolfen gehörte auch mebrespriftian 

Jahre hindurch den Kreijen der römifchen Künjtler an, und Ki 

fein erftes großes Werf, das Grabdenkmal der Königin Luife 

son Preußen, hat er 1811 in Rom ausgeführt. Dennoch 

liegt offenbar der Schwerpunkt feiner. Eünftlerifchen Thätig- 

keit in Berlin, und ich ziehe e8 vor, nachdem ich hier feiner 

gedacht, fein RE Wirken jpäter in Ein Bild zuſam— 

menzufaflen. 

Dierter Abſchnitt. 

Baufunft. 

Wir Haben die bedeutende Umwandlung beachtet, welche 

Die deutſche Kunft unter dem Einfluß romantifcher Dichtfunft 
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2. Beitrumd Zeitftimmung erfahren, und haben gefehen, wie Rom ein 

Bereinigungspunft für ihre Jünger geworden; wir haben ge= 

ſehen, daß die Bildnerei bis dahin an der neuen Wendung 

ſich nur ſchwach betheiliget; für die Baufunft bleibt und nur 

ein leeres Blatt; denn wenn auch Schinfel offenbar eine 

romantifche Ader hatte, jo wird Doch fein Hauptverdienſt die 

Wiedereinführung griechifcher Formen fein, und da feine 

fünjtlerifche Ihätigfeit im Großen ohnehin einer fpäteren 

Zeit angehört und auf Berlin fich concentriert, wird er und 

dort mit feinen Werfen und feinem Wirfen entgegentreten. 

Fünfter Abſchnitt. 

KRupferftederfunft. 

\ Ruſcheweyh. Amsler. Barth, 

Lag es in den Beftrebungen der Vertrerer Der neuen 

deutfchen Kunft, auf das Volk, und zwar in möglichjt weiten 

Kreifen, einzuwirfen, fo gehörten dazu die Mittel der Verviel— 

faltigung ihrer Werfe. Die Art der Vervielfältigung ift aber 

durchaus nichts Gleichgültiges, und es wiederholen ſich bei 

ihr alle die Beziehungen, in welchen wir die jelbftändig fchaf- 

fende Kunftthätigfeit gefehen. Kam es der neuen Schule 

vor allen auf Flare Bezeichnung des Gedanfens, Reinheit des 

Styls, Beftimmtheit der Formen und richtigen, Tprechenden 

Ausdruck an, fo konnte fie für den Uebertrag ihrer Werfe in 

Kupferftich nicht eine Behandlung brauchen, der es um ftarfe 

Licht- und Schattengegenfäge, um täufchende Abrundung, 

oder gar um Nachahmung der Stoffe und Farben, und ſomit 
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um Virtuoſität des Grabftichels zu thun war. Wie fte ſelbſt? Zeitr. 

ſich an die Maler des 15. und 16. Jahrhunderts angefchlof- 

jen, jo richteten fie ihre Augen auf die damaligen Meifter des 

Grabjtichels, vor allen auf M, Schongauer, A. Dürer und 

M. Anton, als die Vorbilder für eine einfach wahre und 

darum würdige Behandlungsweife. Ganz bejonders hatte es 

fich Cornelius angelegen fein lafjen, den Weg genau vorzu— 

zeichnen, auf welchem der Kupferftich wieder zu jeiner höhe— 

ren Fünftlerifchen Bedeutung fommen könnte. Er lieg fich 

die Mühe nicht serdrießen, bei feinen Gompofitionen zum 

Fauſt und zu den Nibelungen Strich für Strich mit der Fe— 

der vorzuzeichnen, wie fte der Grabjtichel nachzumachen hatte, 

und damit auf eine Neubildung der Kupferjtecherfunft im 

Sinne der Alten zu wirfen. 

Der erfte, der den hier vorgezeichneten Weg, und zwar 

aus freier Selbjtbeftinnmung einfchlug, war Ferdinand 

Ruſchewehyh aus Mecklenburg. Er ftach die Zeichnungen 

son Cornelius zum Fauft (12 Blätter) in Kupfer, und wid» 

mete ſich, zumal ſeit er um 1816 nach Nom gezogen, fajt aus— 

jchließlich der Vervielfältigung von Werfen der neuen Schule. 

Ihm verdanken wir viele Blätter nach Overbeck, Philipp 

Veit, Pforr, Thorwaldfen, M. Wagner u. A., daneben aber 

auch nach Fiefole, Nafacl, Giulio Romano und Michel Anz 

gelo. Ueberall hält er fich in den ftrengen Grenzen der Zeich- 

nung und ift mit Glück bemüht, den Charakter des Meifters, 

nach welchem er arbeitet, treu wiederzugeben. 

Der zweite, der in den römifchedeutfchen Künftlerfreis 

Ferdin. 
Ruſche⸗ 
weyh⸗ 

eintrat, war Samuel Amsler aus Schinznach in der Samuel 

Schweiz, geb. 1793, geft. zu München 1850. Er fam 1816" 
nach Rom und befundete fogleich in feinen erften Leiftungen, 

Stichen nach dem Sirtenfnaben und dem Mercur von Ihor- 
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2. Zeitr. waldſen, fein Talent für Beftimmtheit der Form und für 

einfache Behandlung. In Folge davon übertrug ihm Cor— 

nelius den Stich der einen Hälfte feines Nibelungen-Titel- 
blattes, womit er fich würdig neben die alten Meifter ftellte. 

In gleicher Weife und womdglich noch größerer Vollendung 

ftach er den Aleranderzug von Thorwaldien, und Fam 1828 

nach München, wo wir ihn wieder begegnen werden. 

Die andere Hälfte des Nibelungen-Blattes wurde von 

C. Barth. C. Barth aus Sildburghaufen, geb. 1792, gleich vortreff- 
lich geftochen. Bon ihm find auch die „ſieben magern Jahre‘ 

nach Overbeck. Später verfchwindet leider fein Name aus 

der Reihe thätiger Künftler. 

Schluß. 

Die deutſchen Künftler in Nom hatten unter wechſeln— 

den Gunftbegeugungen, mehr noch gegen ununterbrochene Ans 

fechtungen von allen-Seiten, fich endlich eine geachtete Stel— 

fung erobert, und eine Ausjtellung ihrer Werfe im Palazzo 

Gaffarelli auf dem Capitol 1819 hatte endlich auch den Blöde— 

jten die Augen geöffnet. Allein für die Zukunft war damit nur 

ein idealer Grund gelegt, auf den fein Haus ſich bauen ließ. 

Sollten die gemeinfamen Beltrebungen zu einem Fiele füh— 

ven, fo mußte für die Kunft eine Brüde in’s öffentliche Leben 

gefchlagen werden, die Ergebniffe ihrer Thätigkeit mußten 

Volkseigenthum werden. 

In Diefer Beziehung war der Eintritt des Thronerben 

von Bayern in die römiſch-deutſche Künftlerwelt das wich- 

tigfte und, wie fich bald zeigte, folgenreichte Ereigniß. Im 

ihn, in feiner bis dahin von feinem der neueren Fürften an 
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den Tag gelegten Liebe zur Kunſt, erkannten Alle die Erfüllung? Betr, 

der laut oder im Stillen gehegten Hoffnungen, und das öffnete 

ihm Aller Herzen, wenn auch nur Wenige erwarten fonnten, des 

durch ihn verbreiteten Segens unmittelbar theilhaftig zu wer= 

den. In dem Gefühle, dag er der Schirmherr der neuen deut— 

fchen Kunſt werden würde, traten Alle, als er Nom verlaffen 

wollte, zufanmen, gewiffermaßen für diefe in feftlicher Ver-tinttter 

fammlung der Ausdruck der Anerkennung und des Danks zu Rom. 

fein. Der große Saal in der Villa Schultheiß war zum Feſt— 

local erwählt. Ueber der Thür jtand (von Sutter aus 

Wien gemalt) St. Yucad mit der Unterfchrift von Fr. 

Rückert: 
St. Lucas der Evangeliſt, 

Der aller Künſte Schutzherr iſt, 

Stellt heut hierher als Pförtner ſich, 

Und heißt, o Herr, willfommen Did; 
Tritt ein und fieh drin weiter an, 

Mas je zu Ehren Dir gethan! 

Zwiſchen Blumengewinden und Feſtons prangten im 

Inneren des Saales, nach der Angabe von Cornelius ans 

geordnet, eine Folge größerer und £leinerer Transparentges 

mälde. Das mittlere (von Cornelius) ftellte die erhöht 

unter einem Eichbaum jigende Dichtfunft vor, zu beiden Sei— 

ten Muſik und Malerei, Bildhauerei und Baufunft; in den 

Seitenbildern jah man die vorzüglichiten Vertreter jener fünf 

Künfte, David, Homer, Phidias, Wolfram v. Eſchenbach, 

Dante, Giotto, Fiefole, Leonardo, Michel-Angelo, Rafael, 

Dürer u. ſ. w. (von Phil. Veit), und auf der entgegenge= 

fegten Seite die Befchüger der Künfte: Perikles, Auguftus, 

Mäcen, Carl der Gr., Julius II., Leo X., Marimilian J., 

dranz I. u. U. m. (von Overbed). Unter diefen Gemälden 

waren als Predellen Eleine reliefartige Darftellungen, die in 
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2. Beitr.heiterem Bezug auf die Hoffnungen und Beitrebungen der 
Feftgeber gedacht waren, angebracht: Der Umfturz der Mauern 

von Iericho, Simſon's PVhilifterfchlacht, und das Ausmiften 

des Augiasftalles (von W. Schadow und J. Schnorr). 

An den Seitenwänden fah man die Gejeggeber: Mojes (von 

C. Vogel), Solon (von Rambour), Numa (von Lund) 

und Earl d. Gr. (von Eberhard und Wach), als die Hü— 

ter des Reiches der Schönheit. Mit Muſik, Gefang und Tanz 

und einem fröhlichen Mahle ward der fejtliche Abend gefeiert; 

unter dem Donner von Böllern und dem lauten Lebehoch der 

vereinigten Künftler nahm der Fürft von ihnen und zugleich 

von Rom Abfchied, um die Stätte im Vaterland zu bereiten, 

die er für die Pflege der neuen deutfchen Kunſt beſtimmt 

hatte, 

Drud von 3. B. Hirjchfeld im Yeipzig. 
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